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3, Sankt Peter zu Genf war das Dochamt been: 
digt. Die Monftranz mit dem Priefter und den die: 
nenden Knaben war verſchwunden, der legte Orgel: 
ton flog wie. der betende Seufzer eines Abfchiebneh: 
menden buch die Halle, und über der Dämmerung 
ſchwebte plöglich jene bebende Stille, die überzeugen: 
der ift als jeder Laut der Zunge, hier fei der Gott er: 
fchienen vor feiner Welt, der Himmel habe herabge: 
blidt aus Wolken und fei zufrieben mit feiner Erbe, 
denn die Erbe lag meinend oder zitternd in fcheuer 
Angft auf ihren Knien im Staube. Die Seele 


richtet ſich auf, noch betäubt von den ſchallenden Dal: 
1 * 
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lelujaftimmen und dem füßen Rauſch der Geigentöne. 
Auf Wolken gewiegt und auf den Wogen der Mufit 
gefchaufelt, erfchien das Heilige, und was irdifch hieß, 
entfchwand im Gemwühl der laut entfeffelten Andacht. 
Nun ift alles fort, der Gott wieder verhüllt, die Zun— 
gen der Engel gebunden, ihr Fittig raufcht nicht mehr, 
die Erde hat fich wieder. Diefe Eatholifche Stille ift 
nicht todt, nicht druͤckend, fie ift die Ruhe der gefättig- 
ten Seele, die ihres Herrn gewiß ift. Dies Bemufßt: 
fein, die Erbe fei gebenedeit, ſchwimmt im Eatholi- 
fhen Auge, wenn es von feiner Andacht aurblidt und 
ſich auf feine Welt wieder befinnt. 

Es waren heut’ viel Thränen gefloffen, manches zit: 
ternde Herz hatte gebangt um fein Heil, und doch den Frie: 
den im Schooß der Kirche gefunden. ine ungewöhn- 
liche Andacht war über die Menge gefommen, der Bi: 
hof hatte felbft das Hochamt gehalten und vor der 
Meffe mehr als hundert Galviniften eingefegnet, die 
fih als verirrte Schäflein mieder eingefunden, um, 
wie fie meinten in der Angſt der verzagten Seele, der 
Gnade des Himmels nicht verluftig zu bleiben. 
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Die Zeit, wo in Genf der Galvinismus aus: 
ſchließlich geherrfcht hatte, war vorüber und man fah 
die fechzig Jahre, wo nur Calvins Lehre in der Stadt 
und Umgegend gehört wurde, für ein Interregnum 
an. 8 hatte fich ergeben, daß im menfchlichen Ge: 
müth dunkle Mächte verborgen liegen, die die Spuͤr— 
kraft des hellen Verftandes weder mit der Deutlichkeit 
feiner Definitionen, noch mit der Spottluft feiner Po⸗ 
lemik zu bewältigen vermag, und jener Urgrund der 
menfchlichen Seele, der die Schauer vor der eignen 
Unergrümdlichkeit nur überwinden kann, wenn er fic 
ficher weiß im Schooße der ewigen Geheimniffe felber, 
mar nach Eurzem Verlauf verftändiger Debatten wie: 
der mächtig geworden und viele taufend Abgefallene 
hatten ſich mit doppeltem Vertrauen der ‚allgemeinen 
Kirche wieder in die Arme geworfen, die „mit ber 
Macht der Beſchwichtigung eine wunderbare Gewalt 
uͤbt. Das war allerdings mit das Werk des wuͤrdi— 
gen Biſchofs, Franz von Sales, der den kecken Er— 
oͤrterungen bed reformatoriſchen Verſtandes die In— 
brunſt eines tiefen Gefuͤhls und ein Leben voll Hei⸗ 
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Ligfeit entgegenzufegen hatte. Die Stabt Genf war 
Mittelpunkt des Calvinismus gemefen, und hatte fich 
des Herzogthums Chablais und der umliegenden Land» 
vogteien bemaͤchtigt, während die proteftantifchen Schwei⸗ 
zer des Gantons Bern das Waadtland an fich riffen. 
Die Klöfter löften fi auf, Mönche und Nonnen tra: 
ten weltlic ins Leben, in allen Landen umher faß das 
neue Chriftenthum auf dem Stuhl der weltlichen Ge 
walt, waͤhrend die Theologen an den Dogmen nagten 
und die Kirche Chrifti, ihres blühenden Fleifches ent: 
fleidet, in ein Skelett verwandelten. Da war Franz 
von Sales, ein einzelner Priefter, von Stadt zu 
Stadt, von Dorf zu Dorf gezogen und hatte mit Ge 
fahr feines Lebens die Segnungen des alten Heils wie: 
der verfündigt. Der glühende Eifer feiner Rede war 
eben for groß mie die tiefe Milde feiner Gefinnung. 
Er war ein Ächter Priefter-feiner Kirche, Wie ein 
Ruf der alten Mutter, die meinend nad) ihrem ver: 
irrten Kinde fucht, und mit ausgebreiteten Armen ihm 
nachläuft durch die weite MWüfte des Lebens, fo war 
feine Stimme erfchollen, und die Milde hatte gefiegt, 
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wo die Härte der Gegenhärte unterlegen waͤre. Waͤh— 
rend der Peflzeit war er, wie von Fittigen der Engel 
umfohirmt, an dem Bette der Kranken erfchienen, 
er hatte Wunder gewirkt und die Armen waren 
ſchaarenweis zu ihm geflrömt, denn wo er aufs 
trat, blühte das verwelkende Leben mit neuer Ge 
walt, und die Zeöftumgen feines geiftlichen Heil blie- 
ben nicht ohne die wirkfamen Thaten, die die Hand 
veruͤbt. Franz von Sales, aus einer reichen adligen 
Zamilie in Savonen, fpendete den Armen fein Hab 
und Gut. Go hatte hier das Herz gefiegt und bie 
kurze Herrſchaft des calviniftifhen Verſtandes ver: 
drängt. Der neue Zeitgeift war bald verdrängt, denn 
der Baum des alten Lebens trieb neue Blüthen, und 
‘was fi) in Genf und in der Umgegend wie eine Kleine 
abgelegene Idylle geftaltete, war nicht ohne Anklang 
in den dramatifchen Begebenheiten auf dem Schaus 
plag der großen Welt geblieben. Es war damals die 
Zeit gewefen, wo ber vierte Heinrich von Frankreich 
feine Religion änderte und fpäter Ludwig XII. in 
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Avignon den Triumph über die Befiegung der Huges 
notten zu feiern hatte. 

Bor den Kirchthüren des St. Peter zu Genf ftand 
die harrende Menge. Der Tempel hatte die- Anzahl 
der Drängenden nicht faffen Eönnen, felbft die Vor— 
hallen waren gefüllt und manches fehnfüchtige Auge 
fpähte von außen hinein in das daͤmmernde Heilig: 
thum, mandjes Knie beugte ſich auf der Schwelle des 
Haufes, wenn der Klang ber lodenden Schelle bis zu 
den offenen Flügelthüren drang. Jetzt war. der innere 
Raum ber Kirche leer und ftumm, den bleichen Glanz 
der langfam erlöfchenden Kerzen tödtete das rothe Son⸗ 
nenlicht, das ducch die bemalten Scheiben brach, | hier 
und da zitterte noch eine Weihrauchwolke ftill aus ein- 
ander. Der Haufe Menfchen wollte auch jest nicht in ' 
die Halle treten; es waren Galviniften, die an der 
Pforte ftanden. Sie hielten fi für ungemweiht, fie 
wagten nicht die Schwelle zu übertreten. Aber den 
Bifhof wollten fie fehen, ben heiligen Mann, von dem 
die Rebe ging, die Berührung feines Gemandes made 
fromm und gut; er follte erft für fie beten, ehe fie 
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wieder in die Di b; ihres Gottes zögen. „Mütter hat: 


ten ihre kranken Minder in Tuͤcher gewickelt mitge⸗ 
bracht. Greiſe ſtanden auf den Stab gebuͤckt, fie moch⸗ 
ten nicht ohne den Stab, den die Kirche reicht, zu 
Grabe wandern. Auch die wilde Jugend ſchaarte ſich 
um die Alten, Bettelbuben und zerlumpte Dirnen, 
mehr von Noth und Elend als von Frömmigkeit ge 
quält, Bilder des Jammers mit hohlen Wangen und 
Thraͤnen im Auge, die der nagende Hunger ausprefte. 
Wußte doch | der Mann, den man einen Heiligen 
nannte, für alles Rath, er fättigte Seel’ und Leib. 
Der: Hunger fhien Eräftiger noch als die Frömmigkeit, 
denn als der Kirchendiener den einen Thorflügel fchloß, 
drängten die Buben die Alten zurüd, um der Schwelle 
zunächft zu fein. Die reife fchalten, die Weiber 
fehrieen um ihre kranken Säuglinge; das Gewuͤhl des 
bunten Haufens. fchien ſich in eitel ‚weltlichen Zank zu 
verwandeln: da ging die Flügelthür weit auf und der 
Bifchof trat heraus, 

Eine hohe Geftalt, aber voll weicher Formen, ohne 
die Hagerkeit, in welcher der finftere Ernſt erfcheint, 


10 


doch auch ohne die fleifchige Fülle, in der die bequeme 
Gemüthlichkeit der Pfaffen nicht felten einherwanbelt. 
Auf der breiten Stirn lag der Adel feines Geiftes, das 
greife Haar drängte ſich lodig um Haupt und Kinn, 
das dunkle tiefe Auge war ruhig warm, — eine 
Quelle des Wohlthuns, ein Bronnen für menfchliche 
Truͤbſal. In feiner ganzen Erfcheinung fprach fich jene 
Milde aus, bie ſich hinter einer unerfchütterlichen Bes 
fligkeit ber Gefinnung fiher weiß. Man fah fonft 
nicht leicht auf einem italienifchen Geficht fo viel Ruhe 
einer Leibenfchaftlofen Seele, und der Seuereifer eines 
Predigerd der Eatholifchen Kirche war felten fo leutfelig 
und ohne Fanatismus. Franz von Sales verdammte 
niemald, er hielt die Begründung ber Mutterkirche für 
zu ficher, als daß fie der Bannflüche bebürfe, nur den 
weiten Arm der. Gnade habe fie nöthig, um alle Welt 
in ihren Schooß zu ziehen. Und in biefem Sinne 
hatte er denn auch die berühmte mehrfach wiederholte 
Unterrebung mit dem! calviniftifchen Irrlehrer Theodor 
Beza gehalten, von bem man fagte, er wuͤrde ſich be— 
Eehrt haben, wenn er nicht bald nach der letzten Bes 
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gegnung mit Sranciscus Saleſius geftorben wire. So 
aber hieß es, ber Keger fei an den überzeugenden Grün: 
den des. frommen Redners ftill und plöglich verftorben, 
und bie Sage von: den Wunderthaten des Bifchofs | 
von Genf ging durch alle Welt, und wo er hintrat, 
floh, oder verzehrte ſich der Irrthum. Der Mann, der 
jest aus. der Kirchthuͤr trat, ging fehr einfach gekleidet, 
er verfchmähte möglichft allen Pomp de Geremoniels; 
das. fehlichte Gewand verrieth Faum den Bifchof und 
Hirten einer Heerde Chrifti. Unter dem Bifchofsrod 
trug .er, . wie man fi) ind Ohr raunte, ein härenes 
Gewand, obwohl einige Gewaͤhrsmaͤnner und Kenner 
der menfchlichen - Dinge in ihren Schriften über den 
heiligen. Franz behaupteten, Geißel und Haͤrenhemd 
habe. man um das Jahr 1600 in der Fatholiffhen 
Welt nicht. mehr geliebt, und Franz von Sales ſei als 
ein Mann von. hochadliger Abkunft für derlei grobe 
Marter doch von zu weichlichem Körper geweſen. Wie 
dem auch fein mochte, die. gläubige Menge hielt ihn 
für einen Ausbund aller Gottfeligkeitn. Mit feinem 
Erfcheinen war der Tumult bed drängenben Menſchen⸗ 
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haufens, der feiner harrte, beſchwichtigt, die Buben 
ftürzten ihm zu Füßen, um feine Schuhe zu Eüffen, 
die Greife kruͤmmten ſich noch tiefer an ihren wanken⸗ 
den Staͤben, die Weiber hielten die eingewindelten 
Kinder uͤber die Knieenden mit ſtummem Flehen ihm 
entgegen. — 

„Warum ſeid Ihr nicht vor dem Herrn in der 
Kirche erſchienen?“ fragte der Biſchof und uͤberblickte 
die Menge, die ſich von fernher noch hinzudraͤngte. 
Ein derber Landmann faßte ſich ein Herz, ſchlug an 
ſeine Bruſt und ſprach: „Wir find noch eitel Galvini- 
ften, Herr, wir wollten nicht vor den Altar treten, ehe 
Eure Hand uns eingefegnet.” 

„Ich fegne Euch, wenn Ihr glaubet, und ich fegne 
Euch, auch wenn Ihr nicht glaubet, auf daß Ihr der: 
einft glaubet und der Gnade nicht entbehret!” Tagte der 
Biſchof und breitete. feine Hände nach allen Seiten 
über die Hülfsbedürftigen. Sie Erochen hinter ihm 
her und wichen vor ihm aus, fo daß er mühfam meiter 
ſchritt. Da tummelten ſich zwei Geftalten mitten im 
ftillen Gewuͤhl. Ein finftrer zorniger Mann mit bus 
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fhigen Brauen und zottigem Barte rang mit einem 
Knaben, der ſich vorzudrängen bemüht war. Gr 
fuchte den Kleinen zurücdzuhalten und griff nach feinem 
Arme, den derfelbe jest lautrufend emporftredte; in 
den zitternden Fingern hielt er ein meißes Blatt Pa: 
pier, das eine VBittfchrift fein mochte. „Laß mid, 
Jacotot, die fterbende Mutter will est" fchrie der 
Knabe heftig, und entwand ſich den Armen bes breit: 
fhultrigen großen Mannes, der. ihm das Blatt zu ent: 
reißen geftrebt, und ſich unmillig murrend den Blicken 
der um ihn Stehenden entzog. Mit einigen rafchen 
Handbewegungen drängte ſich der Kleine durch den 
Haufen und fand jest vor dem Biſchof. Er lüftete 
etwas nachläffig, aber doch mit Ehrerbietung die ſchwarz— 
fammtne Müsge, fchüttelte die braunen Ringellocken zu: 
ruͤck und blickte mit einer Art kecker Zuverficht zu dem 
Prälaten. auf. „Mutter Giovanna ſchickt mich zu 
Euch, hoher Herr,” fagte er mit heller Stimme; „fie 
meinte, fie Eönne nicht fterben, wenn Ihr das nicht 
left. Ach, es hat recht Eile, lieber Herr, denn bie 
arme Mutter ift wirklich todtkrank.“ 
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Hiermit Überreichte er die Schrift, und fah ſich im 
Kreife um, als fürchte er, fein MWiderfacher koͤnne auch 
jest noch die Ausführung feines Entfchluffes hindern; 
jener finftere Mann aber war verſchwunden. 

Der Bifchof hatte das Papier entfaltet; es war 
der Hülferuf einer Sterbenden, die nad) den Segnun: 
gen der Kirche verlangte, ein langes Bekenntniß von 
Reue und Buße, mehrere Seiten eng gefchrieben mit 
zitternder Hand. Es ließ fih an Ort und Stelle nur 
fo viel abnehmen, baß hier fehneller Beiftand einer um 
ihr Seelenheil Verzagten nöthig ſchien. 

„Bo ift Euer Haus, mein Sohn? ich will Dir 
folgen,” fagte der Bifchof. — „Ach das hab’ ich mir 
gleich gedacht!” frohlodte der Knabe und kuͤßte dem 
Prälaten die Hand, „das hab’ ich mir gleich‘ gedacht, 
daß ein frommer Mann auch ein menfchlicher Mann 
iſt, ſo ſehr auch der Jacotot widerſprach, und mich abs 
halten wollte, den Befehl der guten Mutter zu voll⸗ 
ziehen.“ 

„Wer iſt Jacotot?“ fragte der Biſchof, indem er 
dem Kleinen die Hand auf die Schulter legte. Sie 
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ſchritten beide durch die Gaſſe, die der Menſchenhaufe 
vor ihnen bahnte; hinter und vor ihnen ſchloß ſich die 
Luͤcke und der Schwarm der Bettler folgte zu beiden 
Seiten. | 

„Jacotot ift ein alter Dieger meines Vaters,“ 
fagte der Knabe, „ach der Vater ift weit fort, nies 
mand weiß wohin, und Jacotot brachte mich ald ganz 
eines Kind: zur Mutter Giovanna hieher ſchon vor 
langer Zeit. Aber die gute Mutter wollte von Jacos 
tot gar nichts halten, obwohl fie viel mit einander vers 
kehrten; fie fagte, er fer eim wahrer Heide oder ein 
Keger, wie fie e6 nannte, Ich weiß nicht, was Heide 
oder Keger fein mag, aber das denke ich, daß der Ja— 
cotot doch im Grunde ein guter Kerl ift, der es fehr 
brav ‘mit und meint, fo fonderbar er auch thut und 
wunbetlihe Neden führt, die die Mutter für ſuͤndhaft 
hält. Ach, wenn nur Mutter Giovanna noch recht 
lange leben bliebe und nicht foviel weinte Über ſich und 
und. Schweſter Antoinette und ich, was haben mir 
nicht ſchon fo oft gebetet, vecht wader und offenherzig, 
aber die Mutter fagte, wir beteten nicht auf bie rechte 
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Meife, mir verftänden es nicht, und es fei hohe Zeit, 
daß und ein werther Here Priefter felbft erft ing Ger 
bet nähme. Ad, wenn ich nur wüßte, mas man fo 
recht beten nennt, ich wollt’ es noch weit Eräftiger thun 
ald bisher, denn alle, unfere Bitten zum lieben Herr: 
gott find auch wirklich umfonft geblieben. Auch haben 
wir Kinder es nur fo für uns getrieben zu Haufe und 
find nie in der Kirche gewefen. Nur ein einziges Mal 
war ich für mein Theil im St. Peter. Die Angft 
um das Leiden der Mutter, die immer die Hände rang, 
trieb mic) fort, ich wollts einmal dort verfuchen. Aber 
ih muß fagen, lieber Here Bifchof, es hat mir da gar 
nicht gefallen. Die heilige Mufit mag recht fchön fein, 
obwohl mirs doch viel zu laut vorkam, fo daß ich ganz | 
vergaß, mas ich eigentlich beten mollte.. Und dann 
macht Ihr den Leuten doch gar zu viel Dampf dort 
vor, ich meine aus den Rauchfäffern, die die Kleinen 
Knaben mit den rothweißen Röden immer fchwingen. 
Seitdem bin ich nicht wieder in der Kirche gemwefen, 
und Sacotot fagte auch, das fei gar nicht die rechte 
Art, feinem Herrgott zu dienen, Die Mutter aber, 
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als ich ihr meine Noth geklagt Über den heiligen Lärm 
im St. Peter, ſchalt mich tüchtig aus und verbot mir 
davon zu reden, ich fei ein anwiſſender Burſch. Und 
ſo bliebs denn dabei, daß wir Kinder nicht wußten, 
wie wir beten ſollten, und Mutter Giovanna blieb 
krank, und wenn ich auf meinem Bette des Nachts 
ſaß, und ſtill fuͤr mich ſprach: lieber Gott im Dim: 
mel, der Du alles Eannft, mach. und die Mutter ges 
fund! fo wollte das niemals helfen.’ 

Der Bifchof hatte den Knaben ernft bei der Hand 
genommen. Er wandte ſich jegt zu der nachfolgenden 
Menge, ſtreckte noch einmal fegnend feine Hände aus 
und wehrte die fernere Geleitfchaft ab. Dann betrache 
tete er ben feinen Burfchen, der fi an ihn fehmiegte, 
nicht ohne Antheil und faſt mit leiſer Rührung. Der 
Kleine war in Sammt und Seide gekleidet, nicht eben 
neu und reich, aber doch fauber und modifc wie Kin- 
der adliger Häufer damals gingen. Aus dem ſchwar—⸗ 
zen Wamms und unter ber gleichfarbigen Muͤtze blickte 
ein feingefchnittnes blaffes Geficht hervor; die Anmuth 
der Eleinen harmlos gefchwägigen Lippe und die fanfte 
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MWölbung der Stirn contraftirte mit der aufbligenden 
Kecheit des dunkelbraunen Auges, die zerfnüllte Hals: 
Eraufe und der üppige Haarwuchs brachten einige Ver: 
wilderung in die fonftige Sauberkeit des Eleinen Mannes. 

„Wie heißt Du, mein Sohn?” fragte der Prälat 
wohlmollend. 

„Raoul ift mein Name," war die Antwort, „und 
die Schwefter heißt Antoinette. Mutter Giovanna ift 
aus Savoyen gebürtig, fie hat mir immer viel von 
dem fchönen Stalien erzählt, aber ich und der ferne 
Vater, von dem ich nur weiß, daß er mich auf. den 
Arm nahm und Eüßte, als er von uns ging, wir find 
Franzoſen, wie Jacotot fagt, dort aus dem herrlichen 
Nachbarland, das man die Provence nennt. Da Ieb- 
ten wir auch feit Menfchengedenfen, das heißt fo lange 
ic) denken kann, die Mutter und wir zwei Kinder und 
der treue Jacotot, ganz verftedt in den Bergen, wo 
uns niemand fah als der fchöne blaue Himmel und uns 
niemand hörte, ald wenn wir in den Wald hinein- 
fehrien und das Echo wiedertönte. Won dort find wir 
auch erft vor Kurzem. hergefommen, weil e8 die Mut: 
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ter fo wollte, und wohnen da unten in der Vorftadt 
ganz mäuschenftill, weil die Mutter Giovanna fo krank 
ift. 

Der Bifchof fühlte nad) dem Papier, das er 'zu 
ſich geftedt hatte. Es war nicht thunlich das Lange 
Schreiben noch einmal zu entfalten; fomit folgte er dem 
Knaben, der ihn über dieBrüde nach der Vorſtadt St, 
Gervais führte. Vor einem abgelegenen, mit Gebuͤſch 
umzogenen Haufe hielt er ftill und. fprang uͤber die 
Hecke, um die Gartenpforte von innen zu entriegeln. 
Er wollte den Horhund, der. fonft fremde Exfcheinun- 
gen übel zu begrüßen pflegte, in die Kette werfen, aber 
das unbändige Thier lag winſelnd und wehflagend vor 
der Schwelle der Hausthür und kroch mit allen Ge 
berden der Trauer zu dem Knaben, der jest zum Bir 
ſchof zurüdeilte, um ihn hereinzunöthigen. „Mit ift 
fehr bang zu Muth; flüfterte Raoul, „der Hund ift 
fonft nie fo demüthig.” An der Hand ded Kleinen 
trat der Bifchof in das niedrige einftöcdige Haus, wäh: 
rend der Hund einen langen Klagelaut von fich ftieß. 
Aus der Innern Thüre des Gemachs blickte Jacotot, 
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jener Mann mit den finftern Augenbrauen, der vor der 
Kirche bereits erfchienen war, In feiner Ealten bleis 
chen Miene lag die Gemwißheit einer traurigen Bots 
(haft. In dem Blick, den er auf den Biſchof warf, 
war ein Gemifc von Spott und Gleichgültigkeit, den 
Knaben faßte er fanft beim Kopf und bedeutete ihn 
ftill zu fein. Aber das MWehklagen einer fehluchzenden 
Mäpchenftimme, das aus dem Zimmer drang, war ein 
lautes Zeugniß von dem, was fich ereignet. Die Eleine 
Antoinette ftürzte weinend vor und Raoul fing die 
Zitternde mit feinen Armen. auf. „Sie ift tobt, ift 
todt!“ fchluchzte das Kind an des Bruders Halfe und 
der Strom von Thränen, der aus Raouls Augen brach, 
mifchte fich mit den ihrigen. So hingen und ſchwank⸗ 
ten die Kinder an einander, bis auch dem Knaben bie 
Kraft verfagte, das Kleine Mädchen zu halten, und 
beide mit umfchlungenen Armen auf den Boden glit- 
ten. Dem Prälaten, der hier zu fpät gekommen, um 
einer Sterbenden die Segnungen feiner Kirche zu brin= 
gen, verweigerte ber büftere ſchweigſame Jacotot nicht 
weiter den Eintritt. Im Dintergrunde des Zimmers 
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ftand das Bett, auf dem die todte Giovanna lag. Die 
Lebensröthe, die der fihnelle Kampf des Sterbens ihr 
in die Wangen getrieben, war in ihren Zügen nod) 
fihtbar, das Auge, das in ben legten Momenten nody 
den Himmel geſucht, war ftarr geblieben in dem Auf 
blick nad) ber Höhe, die gefalteten- Hände hielten ein 
Grucifir an den Bufen gepreßt, die Lippe ftand geöffnet 
in der Qual des legten betenden Seufzers. 

Der Bifchof ftand am Lager der Todten in ftum- 
mer Trauer. Es war eine lange Stille im Zimmer, 
nur die Kinder, die am Boden faßen, fehluchzten ver: 
nehmlich, Jacotot war herbeigefommen, und legte die 
Hand auf die feuchte Stirn der Schlafenden. „Sie 
ift als Calviniſtin geftorben,” fagte er dem Prälaten 
mit einer Art trogiger Feftigkeit ins Angefiht. „Sie 
ift als Chriftin geftorben,‘ ſprach der Bifchof und rich⸗ 
tete fein milde Auge mit der ganzen Feſtigkeit einer 
fanftmüthigen Seele auf den Diener. „Bift Du Cal- 
vinift, fo wuͤnſche ih, Du mögeft dereinit fo fromm 
und chriftlich fcheiden als diefe Todte. Sie hat das 
Kreuz in den Händen, ihren Gott im Herzen, in bie 


ſem Auge, das gen Himmel gerichtet brach, liegt die 
Sehnſucht einer müben irdifhen Seele, die nach der 
Gnade des Herrn Verlangen trägt. Zudem hat fie zu 
mir, einem Diener der Mutterkirche Gottes, gefandt in 
ihrer Todesſtunde; es gefchieht im Sinne der Berftor: 
benen, wenn ich ihe ein katholiſch Begraͤbniß gewähre. 
Kraft meines heiligen Amtes fpreche ich dieſe Todte ſe— 
lig, und bete für fie, was auch ihr Glaube im Leben 
gewefen fein mag; die. legte Stunde, der legte Gedanke . 
tilgt auch ein Leben voll Sünde und Irrthum.“ 


Jacotot hatte ſich gebüdt fortgefchlichen; er kam 
jegt wieder mit dem Wundarzt, den er herbeigerufen. 
Das Blut fprang unter der Panzette, aber das Leben 
wollte nicht zurückkehren, ein fehneller Krampf hatte 
fi des Herzens bemächtigt. Als die Kinder bas Blut 
fahen, rafften fie fi) vom. Boden auf, weinten lauter 
und warfen ſich zu beiden Seiten über das Lager der 
todten Mutter und blidten fi) von hüben und drüben 
fhmerzlih in die thränenvollen Augen. Die Eleine 
Antoinette war ganz matt und aufgelöft, und ber 
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lebhaftere Raoul erfchöpfte ſich bei allem Schmerz der 
eignen Seele an Liebkofungen für die Schwefter und 
kuͤßte ihr die Thränen aus den Augen, die fich immer 
wieder füllten. Das zarte Mädchen hatte die Todes: 
ftunde bei der Mutter allein uͤberdauert. Raoul war 
mit dem Brief an den Biſchof fortgeeilt "und war vom 
Haufe des Prülaten nach der Kirche gelaufen, wo er 
das Ende des Gottesdienftes abwarten mußte. Jaco—⸗ 
tot, den Tod der Frau nicht für fo nahe erachtend, war 
ihm gefolgt, er fhien Gründe zu haben, um den Kna⸗ 
ben von der Meberbringung des Schreibens abzuhalten. 
Die alte Magd war beim Herannahen der Todesangft 
zum Wundarzt geeilt, und fo war Antoinette ganz al 
lein geblieben um die fterbende Mutter. Es that jebt 
North, für das ſchwache Kind Sorge zu tragen, und 
Raoul machte ihr im Winkel des Zimmers eine Lager: 
ftätte zurecht, lehnte fie fanft auf die Kiffen, und faß 
vor dem hingefunkenen Mädchen, feinen eignen Thraͤ⸗ 
nenſtrom befchwichtigend. - Während deffen mar ‚der 
Geiſtliche and Fenfter getreten und entfaltete nachdenk⸗ 
lich den Brief, der ihm Auffchluß geben follte über die 
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WVerftorbene, die ihm der eilfertige Engel des Todes 
faft widerrechtlich entzogen. 

Das Schreiben war in verfchiedener Stimmung 
zu verfchiedenen Zeiten, aber doch, wie es ſchien, in ih: 
ren legten Lebenstagen von der Geftorbenen verfaßt, 
bald mit der ruhigen Klarheit eined mit der Welt und 
dem Leben fertigen Gemüthes, bald in der Angft des 
drängenden Zoded. Der Bifchof las eifrig und an- 
baltend. Die Kinder faßen im Winkel gefauert, Ja: 
cotot, der finftere Diener, ging ab und zu, bald mit 
diefen, bald um die Todte befchäftigt; der Trotz, den er 
dem Priefter geboten, war einer Scheu gemwichen, die 
er nicht zu bewältigen wußte. 

Eine ſchwere Gedankenwolke lag auf der Stirn des 
Praͤlaten, ald er den Brief, das Vermaͤchtniß der tod— 
ten Giovanna, wieder ſchloß und an das Lager trat. 
Die Züge der Frau waren verändert, zum Theil ent- 
ftellt dur den Kampf der fo plöglich hereingebroches 
nen legten Stunde. Der Bifchof ftand Lange über fie 
gebeugt, und dachte entſchwundenen Zeiten nach, in bie 
ihn Giovannens Bekenntniß geführt. Sie hatte noch 
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mehr vertrauen, ihm mündlich beichten wollen, die 
Schrift hatte nur die Vorläuferin ihrer Bekenntniſſe 
fein follen: nun fland ihre Seele ſchon vor Gott und 
der Priefter fand nur ſchwache Spuren in feinem Ge: 
dächtniß, um die zerftüdten Worte der Sterbenden 
mit ihrem Leben zufammen zu fchließen. Franciscus 
mußte der Zeit gedenken, wo der Calvinismus zu Genf 
in Blüthe ftand. Ganze Kloftergemeinfchaften löften 
fih) damals auf, der Rath und die Stadt Genf ſchwu— 
ven förmlich die alte Lehre ab, Mönche und Nonnen 
flohen nad) Savoyen, Italien oder in die fatholifch ges 
bliebenen Cantone. Aber nicht überall trennte ſich das 
alte vom neuen Leben auf fo entfchiedene Weife. In 
manchen Klöftern hatte fich eine Hinneigung zum Cal: 
vinismus erzeugt, der mit Forträumung der veralteten 
Kiechenformen auch den Menfchen zum Menſchen wie 
der naturgemäß führte. Die Natur fand damals auf 
wider den Geift, und fhlittelte den alten Terrorismus 
feiner angemaßten Herrfchaft von fih. Es war nicht 
blos die Schlange, die da wieder ſprach: nafche doc) 


vom Baum der Erfenntniß! nicht blos der Kigel der 
1. 2 


Sinne war es, ber ſich regte, denn dieſem wurde in 
den Klöftern felbft zur Genuͤge gefröhnt: mie eime 
leuchtende Morgenröthe zog der Gedanke durch. man 
ches bisher ſtill behuͤtete Herz, der Menich koͤnne fromm 
fein und doc in aller MWeltlichkeit den Forderungen 
der Natur gehorchen. Wie eine zudende Freude flieg 
in dem Gemüth manches Beterd und mancher Bes 
terin der Entfchluß auf, der Welt und. dem Leben ans 
zugehören, und unter Menſchen ein Menfch zu fein. 
Da ward die ftille Zelle zur Marterfammer, die einge 
fperrten Gedanken liefen an den engen Wänden auf 
und ab, und ftürzten fich endlich Eopfüber zum Fenfter 
hinaus in die buntbewegte Welt, felbft das Gebet 
wollte nicht mehr einfam fein, es mochte nidyt mehr 
ungetrübt und fill .wie die Rauchfäule Abel zum Him⸗ 
mel fteigen, es wollte mitten im Leben auf einem Heerde 
fich entzunden, und nicht. die Sprache der Schlange 
bios, das alte Wort des alten Gottes: es ift nicht gut, 
daß der Menfch allein feit tönte und hallte wieder in 
manchem bisher ruhig in den Sagungen des hergebrach- 
ten Dienfted befangenen Gemuͤth. Moͤnche und Non⸗ 
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nen fiegen aus den Grabgemwölben, wo fich der Menfch 
mit allen feinen Münfchen eingefargt, und es waren 
nicht die Schlimmften, nicht die in ‚geheimen Suͤnden 
Befriedigten, in denen die Stimme der Natur am lau: 
teften fprach und nach der Stunde der Erlöfung auf 
fehrie. Geiſtliche Brüder und Schweſtern ſah man 
halb weltlich gekleidet fich in Genf die Hände reichen 
zum ehelichen Gelöbniß, denn feltfam genug trugen bie 
Töchter der weltlihen Stände, auch wenn fie rein cale 
viniftifhy wurden und zum neuen Glauben ſchwuren, 
body immer eine Art Scheu vor ehemals gefcheitelten 
und gefchornen Köpfen, und fo fand denn das Beifpiel, 
das der norbdeutfche Reformator, der wirdige Dr. Mar: 
ein Luther, ehemals Auguftineemönd, durch feine Heie 
rath mit der frommen Nonne Katharina gegeben, eine 
fehr wohlbegruͤndete Nacheiferung. 

Die Nonnen von der Heimfuchung Marid und die 
Barfuͤßermoͤnche in Genf fihienen ganz vorzüglic in 
Spmpathieen getreten zu fein. Auch trug bie nahe 
Lage beider Kloͤſter nicht wenig dazu bei, daß unter 


den ehemaligen Mitgliedern derſelben eheliche Verbin⸗ 
DE. 
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dungen gefchloffen wurden. Zwiſchen den beiden Dr: 
densgebäuden der Mönche und Nonnen lief nur eine 
einzige große Mauer, zum Theil fand freilicy das 
Haus des Bifchofs mitten inne, das jedoch bei dem 
Regimente eines milden Oberhirten auch nicht: gerade 
neutralifirenden Einfluß übte. Genug, die Xebtiffin 
der Nonnen von der Heimfuchung war mit dem Prior 
der Barfüßer handgemein geworden, d. h. fie hatten 
ſich auf gut calviniftifd) vor dem Altare die Hand ge: 
reicht, und infofern auc die Galviniften von einem 
heiligen Stand der Ehe fprachen, waren fie doc nicht 
ganz aus Gottes Händen gefallen, obfchon fie auf den 
Ruf von Heiligen, auf den fie bereits ſtarke Anwart: 
fchaft gehabt, nunmehr verzichten mußten. Dieſe 
Aebtiffin war niemand anders als die todte Giovanna. 
Sie war aus Savoyen gebürtig, der Barfüßerprior 
aus der Provence, Er gehörte einer altfranzöfifchen 
Familie an, die in ihrer Heimath Güter befaß. Dort: 
hin hatten fich beide als ehelic Verbundene zurüdge: 
zogen, und Iebten eine Zeitlang im Schooß der Na— 


tur ein Leben voll Freude und Behagen. ine weit: 
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(äufige Verwandte Giovannens mit ihrem Freund aus 
dem Klofter, einige andere gleichgefinnte Brüder und 
Schweſtern, die ebenfalld weltlich geworben, hatten ſich 
an fie gefchloffen und man erzählte fi in Genf da— 
mals mancherlei von der Heinen Mönche: und Non: 
nencolonie in den Alpen der Provence. 

Lange follte jedoch das idylliſche Gluͤck einer ſuͤßen 
Natürlichkeit nicht dauern, Die Götter des alten Le— 
bens, deren Altäre man verlaffen, waren noch mächtig 
in ber Rache und ließen ſich nicht ohne Opfer abfin- 
den. Es entftand Hader und Zwiſt in der Colonie. 
Einmal gelöft von dem Verbande des alten. heiligen 
Aberglaubens, Eonnte man nicht leicht als Erfaß et: 
was finden, das die losgebundenen Gemüther zufam: 
menhielt. Den Schmerz hatte man abgefchworen, der 
Freude die Hand geboten, aber die Freude ward nun 
felbft zur Pein. Einige frivole Gefellen, die mit und 
ohne Kutte ihrem Hange zu einem fchmelgerifchen Les 
ben fröhnten, ftörten den Frieden der harmlofen Ein: 
traht. Das alte Gefeg galt nicht mehr, den Geboten 
der neuen Lehre fehlte die Ehrfurcht gebietende Macht 


sr 
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des gewohnten Herkommens, und fo war der Genuf 
des Augenblids und die Willkür der Begierde das 
Einzige, dem man huldigte. Ein eraltirter Freigeift, 
früher im Kloſter der aͤrgſte Flagellant und Büßer, 
jest aber nad) dem Umſchwung feiner Gefinnung ein 
fanatifcher Neuerer, entwarf den Plan zur Stiftung 
einer Loge, unter beren Statuten die Aufhebung der 
Ehe und die Gemeinfchaft der Weiber das oberfte Ge 
feg war. Da erbebten die vom alten Glauben abge 
fallnen Gemüther, fie fahen fi) an den Rand eines 
ſchwindelnden Abgrundes gedrängt. “ Der Verfuͤhrer 
hatte eine glatte Zunge, er war ein denkender Kopf. 
Aber das alte Gewiffen regte fich plöglich laut. Die 
Nonnen fchrieen um den vorlornen Himmel, die Män« 
net fahen ſich de3 Kleinods beraubt, um deswillen fie 
alles verlaffen und aufs Spiel gefegt. Die Zeiten 
wurden auch von außen her fchwer, die Hugenotten in 
Frankreich wurden hart bedrängt, die Golonie floh ties 
fee in die Berge; endlich zerjtreuten fich die Mitglieder 
in alle Welt und fuchten im Getümmel des Kriegsler 
bens oder im Schooß der alten Kirche ihr Heil. 
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Giovanna war am längften in den Alpen der Pros 
vence geblieben, aber ihr Gatte verließ ſie und ſo kam 
fie mit zwei Kindern und in Begleitung Jacotots nach 
Senf zuruͤck, um an dem Orte ihres ehemaligen Wan⸗ 
dels die Verirrungen ihres. Lebens abzubüßen. Ihre 
. junge Verwandte, hieß es, habe fich in ein franzöfifches : 
Klofter ‚geflüchtet; Giovanna aber wollte die beiden Kin- 
der emem würdigen Prieſter der Kirche anvertrauen, 
damit dem Herrn wieder uͤberantwortet werde, was ihm 
entzogen war. Jacotot, der um die Schickſale ihres 
Lebens wußte, verließ ſie nicht, obwohl ſein Sinn, der 
calviniſtiſchen Lehre ein fuͤr allemal ſtreng zugethan, 
mit der ſchließlichen Bekehrung Giovannens in Wider 
fpruch ſtand. Er war vergeblicdy in fie gebrungen, bie 
Kinder feiner. Leitung anzuvertrauen, er wolle fie zu ei: 
nem tugendhaften weltlichen Leben erziehen. Das Ge: 
müth der kranken Frau war gebeugt, alles hatte fie 
verlaffen, fie wollte abfchließen mit dem Himmel und 
glaubte duch die Ueberlieferung der Kinder in die 
Hände eines milden Diener der Mutterficche das Heil 


ihrer Seele wiederzugewinnen. Dem würdigen Bir 
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fhof zu beichten und durch den Genuß feines fegens- 
reichen Zufpruche ſich auf den Tod vorzubereiten, lag 
eben fo in dem feften Willen ihres Entfchluffes. So 
fchrieb fie ihm nad) langem Zögern die Belenntniffe 
und übermachte ihm die Kinder. Jacotot hatte es 
nicht hintertreiben koͤnnen, das fehriftliche Vermaͤchtniß 
war in den Händen: des Bifchofs. „Ich habe die Kin- 
der,” hieß e8 in Giovannens Gonfeffion, „wie die mei— 
nigen erzogen, obwohl nur Raoul der Sprößling mei: 
ner Ehe ift. Antoinette ift das Kind jener armen 
Verwandten, die mit mir das Klofter verließ. Beide 
“find in der Unfchuld des jungen Lebens, in dem harm- 
lofen Nichtwiffen von den Sünden ber Welt, in den 
Bergen der Provence erwachſen, fie lieben fich wie Ge: 
ſchwiſter und ich habe bie Eintracht ihrer Eindlichen Ge: 
fühle nicht ftören mögen. Antoinette weiß nicht an- 
ders, als daß fie Raouls Schwefter ift; mag es ihr 
denn ein Geheimniß bleiben, daß ihre Mutter wieder 
den Schleier nahm und als eine Jungfrau des Him— 
mels Eeinen Theil hat an dem Geſchick ihres irdiſchen 
Kindes. Die Liebe der beiden Pfleglinge meiner Sorge 
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mag in ber Liebe zu ihrem Gott erlöfchen, ich uͤber— 
gebe fie dem, vor deſſen Richterſtuhl ich trete; es giebt 
fein anderes Heil hienieden als im Dienft des Herrn. — 
Sch komme nicht mit leeren Händen, wenn ich ber 
Kirche diefe Kinder darbringe. Die Summe,-die mein 
Gatte mir hinterließ, als er von mir fchied, ift be- 
deutend genug, um die Erziehung der Kinder zu loh— 
nen. Ich übergebe alles dem würdigen Priefter zur 
Verfügung, der ſich der beiden elternlofen Waifen ans 
nimmt und fie vor den Augen Gottes leitet. Jaco— 
tot3 treue Dienfte belohne ich mit dem, mas ich für 
ihn jährlich ausgeſetzt. Ich fterbe wie man fterben 
kann, wenn man fi) mit dem Leben kaͤrglich abgefun- 
den, im der Hoffnung auf die Gnade des Himmels. 
Sch habe geirrt, daß ich meiner ſchwachen menfdlichen 
Seele die Feftigkeit zugetraut, um den Bruch mit den 
Gefegen des alten Glaubens zu ertragen; mein Geift 
fehnt ſich in aller Zerknirſchung nad) der Ruhe des To: 
des, Ich war fündhaft wie jeder Sterbliche, aber ich 
war in der Weltlichkeit nicht fträflicher, als im heiligen 
Nonnenftande, ich lebte an der Seite des Mannes, 
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der mid) liebte, tugendfam als fein treues Weib, ich 
war, fo mir ber Heiland helfen mag, nie ganz aus 
den Händen meines Gottes gefallen, auch da nicht, als 
ich den Schleier abthat, um die Gattin eins Mannes 
zu werden. Dennoch bangt meiner Seele, ob ber wür: 
dige Biſchof meinen Leib im geweihter Erde wird ru 
hen laffen. Mit meinem Gott bin ich faft verfühnter, 
als mit den Menfchen. Könnt ihr es Über euch ver- 
mögen, Sterbliche, die ihr auch nur Stauß feid, und 
der Gnade und der Reinheit der Seele ermangelt, fo 
laßt mich im Kloftergarten unter der Rinde ruhen, die 
ich als Aebtiffin pflanzte. Iſt e8 zu fehr gegen den 
Brauch des Herkommens, findet ihr es emporend, daß 
ein Weib, das die Zelfe verließ und weltlich wurde, 
innerhalb der heiligen Mauern eine Ruheftatt finde, 
fo begrabt mich, wo ihr wollt. Aber vergeßt das Kreuz 
nicht auf meinem Hügel, denn fo wahr Gott lebt! "ich 
bin nie vom Kreuze abgefallen, meinen Chrift und Er- 
löfer habe ich nie verleugnet, auch da nicht, als ihr 
mid) eine Kegerin fchaltet. So meines Gottes gewiß, 


thut mit meinen Gebeinen nah eurem Wohlgefallen. 
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Ich bin mit der Welt fertig, die Qual meines Gewifs 
ſens ift mir im Gebet hinweggenommen, der Here ift 
ewig milde!” 

Das dunkle Auge des Biſchofs ftand mit fanften 
Flammen über dem Antlig der todten Giovanna, „Geh' 
ein in den Frieden, den Dir Gott gewährt. Wie 
fonnen, wo Er entfchied, Menfchen richten! Sch be 
fiegle meine Worte mit dem Kuß der chriftlichen Liebe,‘ 
Er drüdte feine Lippen auf Giovannens kalte Stirn, 
zog mit leifer Hand die Augentider über den ſtarren ge: 
brochnen Bid der Zodten und ſprach über das fchla- 
fende Angeficht den Segen feiner Kirche. 

* Facotot fand in dumpfer Beſchaͤmung an die 
Wand gelehnt, die ruhige Würde eines Priefterd der 
ihm verhaßten Eatholifchen Kirche hatte ihn vernichtet, 
wenigſtens entwaffnet. Der Praͤlat wandte ſich zu 
den Kindern. Antoinette lag ſtill zuſammengekauert 
und ſchlief; die Lebensgeiſter des zarten Mädchens wa: 
ten erfchöpft. Raoul Fniete neben ihr mit gefalteten 
Händen wie ein Wächter an der Pforte ihres Schlum- 
med. „Nun haben wir Kinder auch Feine Mutter 
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mehr!” fagte er mit leifer Stimme, als der Bifchof 
die Hand auf fein lockiges Haar legte, „Ich will 
Euer Bater fein!’ fprach der Priefter mit freundlichem 
Zone. Der Knabe blidte wie ungläubig und zweis 
felnd in das Antlig des frommen Mannes, Jacotot er 
bob fein argmöhnifches Auge und maß den Diener der 
Kirche mit langen Bliden, und während fich alles ftill 
betrachtete, um fein Verhältniß zu einander zu erwaͤ—⸗ 
gen, erſcholl von außen der gebämpfte Klagelaut des 


getreuen Hundes aus der Provence. 


Ueber dem Kloftergarten lagen die Schatten bes 
Abends. Am Himmel leuchtete der Stern der Liebe, 
‚ aber niemand bfidte zu ihm auf. Auch ftand der 
Mond, der Eeufche Wächter, ihm gegenüber, den Be: 
nusftern mit hellem Auge behütend. In den MWipfeln 
der Lindenbaͤume flüfterten leife Winde und unten in 
den Laubgängen wandelte eine Schaar dunkler Geftal- 


ten. Es waren die Monnen von der Deimfuchung 
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Marid. Die Abendmette war vorüber, mit der Ger 
wiffensprüfung, die auf die Mette zu folgen pflegte, 
waren die frommen Ochweftern bald fertig geworden 
und fo blieb vor der erften Nachtglode noch ein Stünd- 
hen, um fih im Schatten bes Abends von ber ein- 
tönigen Arbeit der täglichen Bußen zu erholen. Eis 
nige von den frommen Sungfrauen fuchten das Dik: 
ficht des Parkes, um mit ihrem Gott ganz allein zu 
fein, andere wandelten Arm in Arm unter den Linden: 
bäumen und labten fih am Duft der Blüthen, Um 
das große Baffin in der Mitte des Gartens, wo ber 
Springquell plätfcherte, hatte fi) eine Gruppe gefchaart, 
um ben Spielen eines fröhlichen Mädchens zuzufchauen. 
Es war Antoinette, das Kind aus ber Provence, wie 
man fie zu nennen pflegte. Der Bifhof hatte die 
Kleine, die eine Zeitlang mit Raoul zufammen in feis 
nem Haufe geblieben, dem Klofter übergeben und der 
frommen und gelehrten Schwefter Glementine ihre Ers 
ziehung anvertraut. Das war die wuͤrdige Klofter- 
frau im dunkeln Habit, die auf dem Rande des Baſ— 
fing faß, den Eleinen Pflegling behuͤtend, der ſich nach 
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dem Waſſer hinüberbog, um das tanzende Monbbild 
zu betrachten. 

„D je, wie eshüpft und fpringt," fagte das Kind, 
„sieh nur Tante Glementine, e8 blinft mit den Augen 
und zieht die Lippen hin und her, als wollte es reden, 
und es kann doch nicht!” | 

„Das täufcht fo, weil der Mafferfpiegel in Bewer 


gung ift,” Tehrte die würdige Frau, 


„Immer unruhig ift es,“ ſchwatzte dieKleine, „ime .- 


mer hin und her bewegt, und es ift doch ganz daffelbe 
runde Mondgefiht, das dort oben am Himmel fo ftill 
hätt.” 

„Es ift eben fo mit unferem Herzen!” feufzte die 
fromme Schwefter für fich hin, „ſelbſt wenn die Bil— 
der des Himmels und aller Heiligen in ihm find, fo 
ſchwankt es doc her und hin, fo lange es auf der 
Melle des Lebens ſchwebt.“ 


„O fieh,” rief Antoinette, „jest ſteht es mäus: 
henftill, und rührt fi nicht mehr.” 
Der Wafferftrahl Hatte aufgehört zu fpringen, feine 
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Triebkraft war erfchöpft, und die Oberfläche lag glatt 
vor Augen. | 

„Wenn der Zod kommt, fteht das Herz feille,” 
fagte Glementine leife und fireichelte dem Kinde das 
braune Lodenhaar, | 

„Ah Tante, wie teübfelig fieht jetzt das Mond— 
bild bier unten aus,” Elagte dag Kind, „fo bleiche 
Wangen hat es, und als wollten ihm die Augen übers 
gehen, Es fieht fo leidend aus wie Mutter Maria, 
die fhöne Himmelskonigin, wenn fie den Eeinen Sohn 
im Arme hält, oder wie meine gute Mutter Giovanna. 
Ach, liebe Tante, es ift wohl fehon, daß Du mir er— 
laubt haft, immer an Mutter Giovanna zu denken, 
wenn Du mic) die heiligen Verſe lehrft, die eigentlich) 
die Mutter Maria meinen. Ich kann ed mir nicht 
vorftellen, daß irgend wer fo viel ausgeflanden und ges 
meint hat wie Mutter Giovanna, die wir voriges 
Fahr begruben. Nicht wahr, ich brauche nur an Mut 
ter Giovanna zu denken, wenn ich den Rofenfranz 
bete, die fteht mir doch näher, die habe ich doch -ges 
Fannt, und fie hat mir viel Gutes gethan! Won der 


40 


Mutter Maria weiß ich nur, daß fie Königin des Him⸗ 
mels ift, und uͤber die Heerfchaaren der Engel !gebietet 
und den Heiland gebar, den bie böfen Menfchen ge: 
Ereuzigt. Ach, vor dem todten Heiland in der Kapelle 
hab’ ich eine recht große Angft, 

„Die Kleine fpricht fehr viel arges und Eegerifches 
Zeug zufammen,” fagte eine der umftehenden Klofter: 
frauen, eine lange dürre Geftalt mit Enochigem Ge— 
ficht und tiefliegenden hohlen Augen, „man follte fie 
kuͤrzer zur Wahrheit nöthigen, und ihr firengen Gehor— 
fam auferlegen, damit die Sprache der eitlen Melt: 
lichkeit in ihre erſtirbt.“ 

„Es ift die Sprache Eindlicher Unwiffenheit,” er: 
wiederte Clementine befchönigend, „ich mag die Spra: - 
che der Natur im Kinde nicht unterdrüden, fondern 
reinigen und langfam zu dem Gehalt des tiefern Le— 
bens hinführen. Das wolle Gott nicht, fromme Mut: 
ter, daß Ihr Unlauterkeit in den Reden eines unfchul- 
digen Kindes fündet, das bei den Kügelchen des Ro— 
fenfranzes an die geftorbene Mutter denkt, weil es die 


geheimnißvollen Schmerzen unferer heiligen Jungfrau 
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und die Myſterien ihrer Leiden und ihrer Liebe noch 
nicht begreift. Antoinette iſt gut und brav, und ich 
werde ſie ſchon die Liebe zu ihrer irdiſchen Mutter mit 
der Liebe zur himmliſchen allmaͤlig vertauſchen lehren.“ 

„Man muß die Reizungen des Herzens fruͤhzei⸗ 
tig erftiden, fonft wachſen aus der anfangs unfchul: 
digen Saat allerlei Wünfche herauf, die der Welt 
angehören. Man jätet das Unkraut, fo wie es Eeimt, 
und läßt es nicht erft auffchießen. Vor der Liebe zu 
Gott und den Heiligen ift aber alle andere Liebe Un: 
kraut.“ 

Es war die Priorin, die ſo ſprach, die große ha— 
gere Geſtalt voll finſtrer Gottesfurcht. Sie ſtreckte die 
duͤrre Knochenhand aus dem ſchwarzen Mantel, der ihr 
vom Kopf herabhing, und machte uͤber dem Kinde das 
Zeichen des Kreuzes, als wolle ſie dem Boͤſen in ihm 
wehren. Das Kind fuhr erſchrocken zuruͤck und barg 
den Kopf in den Schooß ſeiner Lehrerin. „Iſt wie: 
der Sünde an mir?” flüfterte Antoinette mit fcheuer 
Angft. Clementine ſtand auf und fagte: „ich werde 


dies mir anvertraute Kind leiten, wie ich es vor Gott 
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und meinem Gewiſſen verantworten kann.“ Sie machte 
vor der geſtrengen Oberin eine Verbeugung, nahm das 
Kind, das ſich an ſie ſchmiegte, bei der Hand, und ging 
die dunkle Lindenallee hinunter. 

„Sie hat auch einmal Weltluſt im Herzen gehabt,” 
ſagte die Priorin, ihr nachblidend, „darum kämpft und 
tingt fie nun, feufzt und kann fid) mit den Sciduns 
gen des Himmels nie ganz verföhnen.” 

„Aber fie wandelt unfträflich, ihr Herz ift rein und 
ftommer Gedanken voll,” fagte eine der Klofterjung: 
frauen, die das Wort der übrigen zu nehmen fchien. 
Die Priorin fchwieg verdroffen und die frommen Schwer 
ſtern zerſtreuten ſich in die Gänge, fie hatten das Kind 
zu lied, keine mochte in die Strenge der allzuharten 
Anklägerin einftimmen, viele mochten die Priorin im 
Stillen haffen. Glementine aber ftand ihrer leutfeli« 
gen Milde wegen in .allgemeinfter Achtung, der Bifchof 
ehrte fie vor Allen, und die-jüngeren Schweftern und 
Movizen, deren Rehrmeifterin fie war, fchloffen fich ihr 
mit all’ der Liebe an, deren ein Herz bedarf, auch wenn 


es im Klofter feinem Gott allein nur dient. Clemens 
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tine war eine Frau in den Dreißigen, fie war von gräfe 
licher Abkunft und hatte mehrere Jahre in einer Ehe 
gelebt, zu der fie der Wille ihrer Familie gezwungen. 
Nach dem Tode ihres aitlichen Gatten nahm ſie den 
Schleier, um das Bild einer jugendlichen Neigung, das 
aus ihrem Herzen nicht weichen wollte, vor aller Welt 
zu verhuͤllen. 

„Vor der geſtrengen Frau Priorin habe ich faſt 
noch mehr Furcht, als vor dem Bilde des todten Hei⸗ 
Landes in der Kapelle,” fagte Antoinette, als fie an der 
Hand ihrer Freundin durch den Laubgang taͤndelte. 
„Beftern Nacht kam die alte heftige Frau mit den hohe 
len Augen mir im Traume vor, Mir träuntte gerade 
vom Bruder Raoul, der und nun fehon drei Tage nicht 
befucht hat. Wir waren auf einem grünen Rafenplag 
und pflüdten Moosrofen. Ich war recht glüdlich und 
fand die beſten. Raoul aber ftahl mir immer die 
fchönften fort, und damit noch nicht zufrieden, nahm 
er mich, wenn ich böfe that, beim Kopf, und £üßte 
mich auf die Augen und fagte, er thäte es blos, weil 
er mich lieb habe. Da freute ich mich über den guten 
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Raoul und lachte laut. Aber die ſchwarze Priorin trat 
plöglich vor und, drohte und ſprach: o ihr gottlofen 
Kinder! Die arme Frau muß wohl recht krank und 
leidend fein, daß fie alles für fo gottlos hält? Ein an 
dermal erſchien ſie mir auch im Traume und ſchlug mit 
dem Gebetbuch nach mir, daß ich laut aufſchrie, denn 
wie ſie das ſchwarze Buch mit dem ſchoͤnen Goldſchnitt 
in die Hoͤhe hob, ſah es aus wie eine Ofengabel und 
der Goldſchnitt verwandelte ſich in zwei rothgluͤhende 
Spitzen.“ 

„Du gutes Kind,“ ſagte Clementine ſinnend, „wo 
willſt Du bier im Kloſter hin mit der Phantafie Dei- 
ner Eleinen unfchuldigen Seele! Die Blüthen Deines 
frifchen Lebens müffen erft irgend wie von einer Seite 
her vermwelfen, Du mußt erft recht lebendig einen 
Schmerz erfahren, ehe Du mit Deinem Denken und 
Sinnen Did in Kloſtergedanken und in die Andacht 
der betenden Seele einfpinnft.” 

„Ah, fei Du nur nicht auch böfe, liebe Tante," 
bat das Kind, — „und ich darf Dich doc) fo nennen, 
Du fromme ehrwürdige Frau? Ich habe ja fonft Nies 
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mand auf der Welt, und auch der Raoul kommt nicht 
mehr, um mit mir zu plaudern. Ich will ja alles 
thun, um auch eine Heilige zu werden und ſo ſanft 
und fromm wie Du.“ 

Clementine buͤckte ſich geruͤhrt zu dem Liebling ih— 
rer Pflege nieder, ſie preßte einen Kuß auf die kleine 
geſchwaͤtzige Lippe des Kindes, und druͤckte ſeinen Kopf | 
mit einem langen Athemzug der Liebe an ihren Buſen. 

Sie ftand mit Antoinetten vor der buſchigen Laube, 
wo fie mit dem Zögling fchon fo oft ſtundenlang ge- 
feffen, auch fein Geplauder gehört, und fich unter feis 
nen Liebfofungen in das für fie verlorne Gluͤck eines 
gemüthlihen Familienlebens gern  hineingeträumt. 
Wie fie fo ſtand und das Kind umfchlungen hielt, ließ 
fi) dicht hinter ihnen an der Mauer, die den Garten 
von dem Gehöft der bifchöflihen Wohnung trennte, 
das Geräufih wie von einer Schaufel oder einem Brech— 
eifen vernehmen. Es rafchelte etwas an der Mauer 
herab, das fi) an den Zweigen des nahen Baumes 
hielt, und fo eine Zeitlang ſchwebte. „Seid Ihr es, 


fromme Klofterfrau?” flüfterte eine bekannte Stimme. 
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„Bruder Raoul!“ ſchrie Antoinette vor Freude auf und 
ſprang dem Verwegenen entgegen, der oben an den 
Zweigen, die faſt bis zur Erde reichten, hinabglitt. 
Sie erfaßte den Knaben an der Schulter, und zog ihn 
aus dem Gebuͤſch zu Clementinen hin. „Ich fuͤrchte, 
Du biſt ſehr ungehorſam, und man wird Dich die Luſt 
zum Klettern ſchwer buͤßen laſſen!“ ſagte die Kloſterfrau 
mit ſtrafendem Ernſt. Der Knabe verbeugte ſich ehr⸗ 
erbietig und kuͤßte den Saum ihres dunklen Schleiers. 
„Der gewohnte Eingang iſt mir verboten,“ ſagte Raoul, 
„mein Pater Lehrmeiſter hat mir Arreſt gegeben, aber 
mit dem Fenſter iſt mir doch ein Loch offen gelaſſen, 
und in dem alten Mauerwerk habe ich mir einige Stie— 
gen ausgehauen.“ Der Knabe ſprach das mit einer 
Art trotziger Gutmuͤthigkeit. „Du biſt doch ein ver⸗ 
wegner Burſch,“ ſchalt die Nonne, „die Strafe wird 
Dir auf dem Fuße folgen, und ich werde darauf an— 
tragen, daß man ſie ſchaͤrft.“ 

„Er hat gewiß feine lateiniſchen Pſalmen wieder 
nicht gelernt,” zankte Antoinette, „und ich lerne bie 
fhonen heiligen Sachen doc, fo gern.” 
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„Ich werde es dem Biſchof ſchon ſelber fagen, was 
rum mich der Pater Lehrmeiſter eingeſperrt,“ murrte 
Raoul. „Ich fuͤrchte die Strafen nicht, und waͤre 
auch nicht zum Fenſter hinaus auf die Gartenmauer 
geſtiegen, aber heute, heut' iſt Mutter Giovannens 
Todestag.“ | 

„Heute?“ fagte Antoinette, „ach ich dachte nicht 
daran.” 

„Deut vor einem Jahre,” verficherte Raoul, „ſtarb 
die Mutter und der Bifchof nahm uns damals zu ſich 
in ſein Haus. Wenn ich denn hier einmal foviel beten 
fol, mehr als ich kann und mag, fo will ich wenig: 
ſtens auch auf meine Art beten. Die todte Mutter 
liegt mir mehr am Herzen, ald alle die heiligen Patres 
St. Baldrian, Hieronymus und Auguftin, auf die fie 
foviel geben. Wenn fie nicht die heilige Muſik mach: 
ten, es wäre nicht auszuhalten im Dienft. Aber wenn 
die Orgel brauft, wenn die Flöten und Geigen tönen, 
da wird’3 einem heilig zu Muth, und man macht dann 
das andere fo mit,” 

Antoinette hielt den Knaben an der Hand, und 
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lehnte ihren Kopf an ſeine Bruſt, Raoul druͤckte ſeine 
heiße Wange auf ihren Scheitel. So ſtanden ſie eine 
Weile, und als der Mond aus der verhuͤllenden Wolke 
trat, glaͤnzte das ſchoͤne bleiche Geſicht der Nonne uͤber 
den Kindern. 

„Nun kommt, ehrwuͤrdige Frau,“ ſagte Raoul, 
„und begleitet uns bis zum Grabhuͤgel der Mutter. 
Ich will nur ein kleines Paternoſter beten, wenns nicht 
mehr iſt, dann geh' ich wieder nach Hauſe; morgen 
will ich dem Herrn Biſchof alles geſtehen; er mag mich 
ſtrafen, aber ich weiß es, boͤſe iſt er mir doch nicht.“ 

Clementine folgte den Kindern durch den dunklen 
Laubgang hinunter. Am Ende deſſelben in einem 
Winkelplatz des Gartens war der Huͤgel, wo Giovanna, 
die ehemalige Aebtiſſin der Nonnen von der Heimſuchung, 
ruhte. Der Biſchof hatte unter dem Vorwande, eine 
Verwandte von ihm aus Savoyen wuͤnſche dort ihre 
Staͤtte zu finden, dem Kloſter den Platz abgekauft, 
und ſo hatte niemand Einſpruch gethan, niemand wußte 
darum, daß hier die Gebeine einer abtruͤnnigen Nonne 


ruhten. Clementine kniete zwiſchen den Kindern auf 
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dem Rafen hin, und betete laut, Raoul und Antoi: 
nette fprachen die Worte nach. 

„Run iſt's gut,” fagte Raoul, „nun laß ich wie: 
der alles über mich ergehen, man foll mir nur nicht 
wehren, wenn ich Gutes, im Sinne habe.” 

„Wenn Du nur hübfeh fromm fein und die latei— 
nifchen Gefänge lernen wollteſt!“ ſprach Antoinette, 
als fie den Hügel verließen. 

„Ach, es ift nicht darum,” erwiederte der Knabe.” 
Mein Pater Lehrmeifter ift ein recht ehrwürdiger hoch⸗ 
gelahrter Mann, und ich laſſe mir die vielen Heiligen— 
ſagen und Legenden gern gefallen, manche ſind auch 
recht ſchoͤn, aber mit dem heiligen Aloyſius ſoll er mir 
nicht wiederkommen, ſonſt ſchlag' ich ihn wieder ins 
Geſicht.“ 

„Wie?“ rief Antoinette, und die Kloſterfrau ſuchte 
nach Worten. | 

Denkt nur, ehrwuͤrdige fromme Nonne!“ ſagte 
der Knabe und eine zornige Roͤthe ſtieg in ſeine Wan— 
gen,“ der Pater Schulmeifter behauptet, man müffe, 


wenn man vor Gott unfträflich fein wolle, alle Wei: 
£ 3 
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ber von Grund aus haffen, denn fie hätten feit An— 
fang der Welt immer mit der Schlange des Böfen im 
Einverftändniß gehandelt, und die Männer zur Sünde 
gereizt. Nun gut, der Mann hat feine heiligen 
Grunde, und wenn ich die Eva im Paradiefe bedenke, 
fo hat er fogar recht. Aber da erzählt er mir vom 
Sanct WMonfius, und rühmt an ihm, er habe es in 
feinem Abfcheu gegen das Gefchlecht der Weiber fo weit 
gebracht, daß er als junger Menſch nicht einmal feine 
Mutter je angeſehen.“ 

„Die fromme Cinfalt de Heiligen ging wirklich 
fo weit,” fagte die Nonne. 

„Pfui Em. Ehrwürden, fagte ich zum Pater, 
fuhr Raoul in feinem Eifer fort, „das thut Fein recht: 
fhaffenes Kind, ein ehrlicher Junge hat feine Mutter 
lieb, und läßt ſich darauf todt fehlagen. Und wie ich 
fo mit der Hand aushole, um ihnr das Eräftig zu fa- 
gen, — mein Pater und ich, wir figen und an dem 
fhmalen Tiſchchen dicht gegenüber — fahre ich mit 
der Fingerfpige an feine Stirn, denn er hat eine ſehr 
dicke breite Stirn, in der er alle die heiligen Legenden 
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und MWumdergefchichten herum trägt. Da ſtand der 
große Pater auf, und eine dunkle Roͤthe lief ihm wie 
eine Brühe über das corpulente Geſicht. Mi Ali, fagte 
er — denn man muß wiffen, daß wir Latein reden — 
mi fili, me tetigisti, dad heift denn zugleich, Du haft 
mich berührt, und haft mich geſchlagen. Geſchlagen 
hab’ ich nicht, fagte ih, aber wenn mir einer meine 
Mutter abdisputiet, fo koͤnnte ich fchlagen. Satis 
est! fagte ber Pater und gab mir drei Zage. Zellen: 
zwang. Ach, liebe Fromme ehrwürdige Frau! Zellen: 
zwang ift fo gut wie Höllenzwang. Uber ich hätt’ 
es abgefeffen, ſtill und ruhig, that mir doc) fogar der 
Mater Lehrmeifter leid. Nun aber ift heute Mutter 
Giovannend Todestag. Da litt es mich denn nicht 
in meiner Kammer. Ic hatte mir ſchon geftern, als 
ich fo im Fenfter lag, und das Veni sancte spiritus 
zum nächften Kirchfeſt auswendig lernte, mit meinen 
Augen daß Maaß genommen von meinem Benfterbret 
bis zur Mauer. Die alte Mauer hat fo einen Bor: 
fprung, wo die Schwalben niften. Wenn ich doch 
eine Schwalbe waͤre! dachte ich heut' Abend und ſetzte 
3% 
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den Fuß auf den Vorfprung nur zum Spaß, und fo 
bin. ih denn in den Bifhofshof und von dort hier 
über die Mauer gekommen, nur zum Spaß, — oder 
nein, doch zum Ernft, denn ich wollte den Grabhügel 
meiner Mutter kuͤſſen.“ ö 

Die fanfte Klofterfrau fand nicht die rechten Worte, 
um dem ungehorfamen Waghals mit ftrafender Rede 
zu begegnen. Raoul war nicht mehr Kind genug, 
um feine dreiften Harmlofigkeiten leicht anzufehen; es 
hatte fich in dem frühreifen Einne des Knabenjüng: 
lings fchon viel Widerſpruch feſtgeſetzt. 

Nun, ich ſehe wohl,“ ſagte Raoul, „daß Ihr mir 
auch nicht mehr gram ſeid, und ſo will ich nur zum 
Biſchof gehen und mich angeben. Seht einmal, ich 
bin jetzt ganz frei und ich brauchte in meine Zelle und 
in all’ den lateiniſch frommen Plunder gar nicht wieder 
hineinzufteigen; drüben hinter der Gartenmauer fteht 
mein Hund, .der treue Cato, der Eennt den Weg, ich 
Eönnte mitı ihm in die Berge der Provence wandern, 
dort fände ich gewiß den Jacotot oder fonft einen Red⸗ 


lichen, ber fich 'meiner annimmt, Ich koͤnnte in die 
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weite Welt laufen; ift doch auc mein Vater fortge: 
gangen in alle Welt, Niemand weiß wohin: aber ich 
will nicht, ich will wieder fin meinen Käfig Eriechen, 
und fehen, wie ich mit meinem Pater fertig werde. 
Gute Naht, Antoinette, ich will fromm und ordent⸗ 
lic) fein. Sei nur ruhig, Schwefter, ich will ja recht 
gern Latein lernen und ein Moͤnch werben, denn Du — 
Du wirft doch nun einmal eine Nonne!” 

Das Mädchen lag .an feinem Halfe. „Sei nur 
gut Raoul,” fagte fie endlich, „ſonſt bin ich allezeit 
betrübt. Er drüdte ihr die Hand, Eüßte der Klofter: 
frau den Saum des Schleier und ging. Er.hatte 
in die Mauer eing Stiege gehauen, und faßte leicht 
darin Fuß, indem er fich an den Zweigen des Bau: 
mes wieder hinauf ſchwang. lementine hatte im Au— 
genblide Eein beflimmtes Bewußtſein Über “ihre Ge- 
fühle; fie nahm Antoinetten bei der Hand und machte 
fih auf den Weg nad) dem Haufe, Das Klofterglöd: 
chen, das die Nacht einläutete, erfcholl durch den Gar: 
ten wie die heifere Stimme eines müden Lammes. 


Sie gingen dem Tone nah. Mitten in der Allee 


54 


wandten fie fi) nody einmal um: da ftand Raoul oben 
auf der Mauer, dee Mond beleuchtete ihn, feine ganze 
Geſtalt ſchwebte wie in einem Meere von Licht und 
Silberglanz. / 


As Raoul auf der andern Seite der Mauer die 
Sproffen der Leiter hinunterftieg, zeigte der Hund, der 
Wache hielt, eine widergewöhnliche Unruhe; er lief 
fchnaubend bis zur Ede, und kam mit Geberden der 
Beforgniß zurüd, Raoul achtete nicht fonderlich dar- 
auf, Er fchob die Leiter auf den Boden, hüllte fih in 
den Chormantel, den er abgeworfen, um nicht beim 
Steigen behindert zu fein, und machte fi auf den 
Ruͤckweg. Es war Niemand auf dem Hofe zu er 
bliden, in dem Schatten an den Gebäuden entlang 
konnte er unerkannt fortfchleihen. Als er um die Ede 
bog, drängte fich plöglicy ein Fremder an ihn. Der 
Hund fuhr in die Höhe und in die Kleider des Man- 
nes; nur mit Mühe konnte Raoul ihn befchwichtigen. 
„Um Gott! was habt Ihr für eine fchlimme Beſtie 
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zum Begleiter und Helfershelfer bei Euren Aventu- 
ven!’ fagte der Erfchrodne. Es war eine lange hohe 
Geftalt in brauner Mönchskutte, der Kopffang fiel zu: 
ruf, als er vor dem Angriffe des Hundes zur Seite 
fprang, und entblößte das gefchorne Haupt, das nur 
ein fehmaler Kranz von dünnen grauen Haaren um: 
gab. Raoul nahm fich. feft in feinen Mantel und 
ſchwieg. „Haltet nur Euren Padan,” fagte der Un- 
befannte, „ich babe ja nichts wider Euch und Eure 
Mondfheinwanderung im Sinne, lieber junger Novi: 
zenbruder.“ | 

„Ihr haltet mich für einen Novizen dev Barfür 
ßer?“ brummte Raoul; der zottige Cato ließ fich ſtill 
bedeuten. Zu 

„Sch müßte ja den Chormantel nicht Eennen,“ 
fagte der Mönch mit zudringlicher Freundlichkeit. „Sch 
bin hier herum befannt genug und auf die Hoftie wollt’ 
ich ſchwoͤren, Ihe feid einer von den frifchen Neulin- 
gen im Barfüßerklofter, deren heißes Jugendblut noch 
aus der Kutte herausfpringt, und bei Machtzeit, wenn, 
der Mond fo lodend mie ein Mädchengeficht in bie 
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| Zelle guckt, fich nicht bändigen läßt in den engen vier 
Mauern. Sa, ja! das ift nun fo der Lauf der Welt, 
oder vielmehr der Kauf des Blutes! Ihr habt doch 
wohl von dem alten Bettelmöndy aus Schwaben ge 
hört? ie haben mich hier wieder ausgeftofen und 
mir Nachtquartier verweigert. Da fehleich” ich denn 
fo den Hof entlang und fehe die Leiter und den Hund 
als. Wache davor,” 

„Haha! denke ich, auch ein frommer Zeifig, der den 
Zag über Betens genug gehabt, und nun feinem Plai: 
fir nachläuft, denn der Menfch, fo Gott weiß, ift nicht 
aus eitel Beten gemacht, er ift Seel’ und Leib mit 
ſammen, und wo das Reis jung iſt, ſpringt Saft her— 
vor, und treibt ſeine Augen. Das iſt der Lauf der 
Welt, oder vielmehr der Lauf der friſchen Jugend! 
Na, Gott beffer’s! Aber er beffert es nicht, und hat 
den Leib uns mit auf den Erdenweg gegeben. Die 
Seele figt mitten inne, weiß der Himmel wo, ſie ſitzt 
und ſummt ihr frommes Lied und traͤumt ſich in den 
Schooß der lieben Engelein hinein, aber der Körper, 
der Körper will auch fein Recht, er hat feine Gliedma- 
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Ben, die regen ſich nad) allen Seiten, und wer ihnen 
ihr Recht ftreitig macht, dem fpielen fie den aͤrgſten 
Poſſen. Glaubt mirs, junger angehender Bruder im 
Herrn, [die da fo feheinheilig thun, als wären fie eitel 
Seiftigkeit und pure Seele, das find die: fchlimmiten. 
Ich hab's erlebt, ich bin alt, und war jung, ſchrecklich 
jung! Ich hab’ mich cafteit bis aufs Blut, ich ſchwang 
die Geißel Nachts und Zages, ich flagellirte mir den 
Naden, wie nur einer, wenn ber Zeufel. fih in mir 
regte, aber er laͤßt ſich mit Geißelhieben und Knuten- 
flreichen nicht austreiben. Glaube mir, guter Novi: 
zenjüngling, die fih am ftärfften cafteien und mit Gi- 
licien und Härengewand fich den Leib blutig juden, 
die haben an dem Zeufel ihr liebftes Plaifir; in dieſen 
wunden Schauern ber Frömmigkeit regt fich zugleich 
ein ganz bedeutender Kigel der finnlichen Luft, und 
während fie den Böfen in fich todt ſchlagen mollen, 
treiben fie ihn mit Peitfchenhieben erft recht zum Vor⸗ 
fhein. Geht, geht, junges Blut, und. denkt an mid), 
wenn Ihr Euch geißelt und wunder wie fromm duͤnkt! 


Sie nennen mic) den tollen Kilian Maurus. Lieber 
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Gott, ich bin ein armer Bettelmoͤnch und gehe auch 
mit meinem Verſtande betteln, wohl wahr! aber das 
| fag’ ich Euch, Ihr feid nicht heiliger und fündenfreier, 
wenn Ihr in der Zelle auf den Kinieen liegt, al$ wenn 
Ihr über die Mauer in. den arten fleigt und mit eis 
nem hübfchen Nönnlein fcharmuzieret. Es fleigen Euch 
an einfamer Stätte nicht weniger ſchwuͤle Gedanken 
zu Kopfe, deren man nicht Here wird, ald wenn Ihr 
einem gottvergnügten Weiblein in die Wangen £neipt, 
und gar artig fehmungelt: ei, ei, wie fein, mein Schäz- 
zelein! Das ift fo der Lauf der Welt, der Natur 
wollt ich fagen. Habt doch auch wohl von der Keße- 
rei des Galvinismus und des Lutherthums gehört, Es 
mögen tolle Chriften fein, meinethalben, ich weiß «8 
nicht, aber der Auguftiner Martin Luther, der den Ze: 
ter angeftiftet, muß ein braver Kerl gemefen fein, der 
fich auf den Lauf der Natur verftand. Gott's Wun- 
‘der! daß er den ganzen Plunder wie Ealt Eifen zufam: 
men hieb, bad ‚war nicht gut, das war nicht fein, aber 
daß er ein Meiblein nehmen und freien that, daran 
that er ganz recht; ich fage, es ift der Lauf der Na— 
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tur. Ich für mein Theil wär’ nicht toll geworden, 
‚hätt ih von früh auf ein Weib gehabt, geherzt und 
geküßt und mich nicht mit dem Zeufel in mir herum: 
gezanft auf allerlei Manier. Ich fage Dir, junger 
Menſch, es ift fchade, daß der Martin Luther fonft 
ein Keber war, denn was den Punkt betrifft, daß er 
Hochzeit machte, dafür fegne ihn Gott, und alle Heis 
ligen feien dort oben im Fegfeuer ihm gnädig! Unb 
nun geh’ zu Bett, guter angehender Klofterbruder, und 
vergiß, was ich fagte, ich bin ja nur der tolle Kilian 
Maurus, weiter nichts. — Wenn es aber. noch Zeit 
ift, wenn Du Dich noch retten Eannft, fo fliehe, flich’ 
aus dem Klofter, nimm die Beine in die Hand, mein 
Sohn, und reif’ aus, ald wenn Du dem Teufel ent= 
tiefeft. Lauf, wohin Du millft, werde, was Du willſt, 
ein Zagelöhner, ein Adersmann, der im Schweiße fei- 
ned Angefichtes fein Brot iffet. Das ift die rechte Des 
muth, die wahre Geißelung, das Achte Kreuzauffich- 
nehmen, Ueber Eure Bußübungen im Klofter lacht 
der Teufel, denn er hat feine Freude daran und ftedt 
mit Eurer Frömmigkeit unter Einer Dede. Geh’ weg, 
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guter Juͤngling, ich kenne den Lauf der Welt und des 
Fleifches!" 

Raoul fah den Redenden nicht ohne Verwunder⸗ 
ung an. In den großen ungefchlachten Gefichtözügen 
des deutfchen Mönches lag jene bornirte Gutmüthig> 
£eit, die einen faft rührenden Eindrud maht. Der 
Mann mit der breiten Stirn, dem hängenden Unter: 
Einn und der fchweren Lippe fah aus wie einer, der für 
die Dummheit zu büßen hatte,! ſei's nun für die eigne 
ober für die Dummheit der Welt. Die Dummpeit 
ift häufig nur eine unterdrüdte Klugheit, eine Klugheit, 
die der Wis der Wenfchen oder die Gewalt des Her: 
kommens in ihr Gegentheil verkehrte. „Ach Gott!“ 
fagte Raoul, den das gutmüthige Auge des deutfchen 
Kiofterbruders rührte, „fo feid Ihr wohl der arme 
Mind aus Schwaben, den die Barfüßer den Teufels— 
fpufer. nennen?" Er hatte von einem folchen felbft 
im Haufe des Biſchofs gehört, und die Scherze, die 
man auf deffen Koften machte, waren ihm nicht unbe: 
kannt. Die verwitterte Geftalt des greifen Mannes 
wanderte von Dorf zu Dorf, bei mitleidigen Landleu- 
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ten ſchien er allein noc) eine Aufnahme zu finden, in 
den Klöftern nur da, wo man ihn zur Zielfcheibe des 
Spotted nahm; in Diöcefen, wo firenge Disciplin 
herrfchte, wie im Sprengel des Bifchofs von Genf, 
gab man ihm ein Almoſen und ließ ihn weiterziehen. 
„Teufelsſpuker!“, ſagte der Moͤnch und fein lang 
herabhängendes Geficht zog fich lachend in die Breite. 
„Haha! Teufelsfpuker! weißt Du auch davon, junges 
Bürfchel® Fa wohl hab’ ich den Teufel in mir eine 
Zeitlang mit Spufen und Zaͤhneknirſchen verfolgt ge: 
habt. Es ging, fo lange e8 ging, ich Eenne den Kauf 
der Matur! Es hat jeder den Teufel in fich, jeder, 
fage ich, jeder, e8 kommt nur darauf an, wie einer.ihn 
austreibt; denn obſchon ein Religiöfer die Welt verlaf: 
fen hat, ift er doch um deswillen nicht weniger den An: 
fechtungen ausgefest, ald wenn er mitten in der Welt 
fein Wefen treibt, Intra et extra muros peccatur! 
fagt irgend ein fchnöder Heide. ch’ fage, das ift fo 
der Lauf der Natur. — D daß ich ein Mönch werben 
mußte, verflucht! O daß ich ein Schwabe bin und et: 
was fpät Elug wurde! — Mit Flagelliten, das fah ich 
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nun wohl ſchon als Noviz bald ein, iſt dem Teufel nur 
erſt recht gedient, denn wenn ich mich bis aufs Blut 
geißelte, ſaß mir der Boͤſe erſt recht im Fleiſch und 
ſprang mir aus der Haut hervor wie ein Auerhahn 
mit rothgluͤhenden Augen; Grauſamkeit und Wolluſt 
ſind Geſchwiſterkind. In den Legenden der Heiligen 
hatt' ich geleſen, daß Sanct Bernardin ſich mit einem 
Federmeſſer den Namen des Herrn Jeſu auf die Bruſt 
geſchnitten, und ſo vor aller Verſuchung ſicher blieb. 
Geſagt, gethan, ich ſchnitt mir fogar mit einem coloſ—⸗ 
falen Brotmeffer den Namen des Herrn breit auf die 
Bruſt; allein der Teufel regte fich in andern Gliebma- 
fen. Sch hätte mir alle Glieder in taufend Granat: 
bischen zerfehneiden müffen, hätt’ ich den Zeufel aller 
wegen aus meinem Leibe austreiben wollen. Oft hatte 
ich felbft am Altare mit dem Dämon zu kämpfen, denn 
er ſtand auf in mir und empörte fih. Lieber Bruder 
Maurus! fagte ich zu mir felbft, Kilian Maurus, ich 
bitte Dich, fei Hug und tritt den Zeufel in Die mit 
Füßen. Ich trat mit den Füßen hart auf, ich ballte 
meine Faͤuſte, ich fehnitt Gefichter, nein! der Teufel 
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ftand auf und lachte niederträchtig, alle Beſchwoͤrungs⸗ 
formeln blieben unnuͤtz. ©o 'ging es mir und fo geht 
es Allen. . Allen armen Moͤnchlein lauert der Boͤſe 
auf, um fie zu verfehlingen, felbft am regulirten Drten. 
Er geht mit ihnen zur Berftunde, und kann er da 
nichts weiter thun, fo fchläfert er fie ein oder macht 
ihnen Langeweile. Er geht mit ihnen zur Recreation 
in die Spielftunde und macht ihnen taufend Faren 
vor, damit fie an der Sinnlichkeit ein Wohlgefallen 
haben; er geht mit ihnen ins Refectorium auf daß fie 
mit fleifchlicher Luft effen und trinken und dem Leibe 
dienen. Selbft ins Bußcapitel, wo er fonft zu wei⸗ 
chen pflegt, weil hier das Fegefeuer ift, in dem ber Re: 
ligiöfe feine Sünden beichtet und büßt, felbft dahin be— 
gleitete er mich und Lähmte meine Zunge alfo, daß ich 
verſtockt blieb und nichts zu beichten wußte, obfchon ich 
voller Suͤndenſchuld war. Am allermeiften hat ein 
armer Mönch, der body auch ein Menfchlein ift, an den 
heiligen Feſttagen unfrer allerglücfeligften Jungfrau 
Maria auszuftehen. Das Brevier ift an folhen Zar 
gen voll füßer lockender Stellen aus dem hohen Liebe 
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Salomonis, die Hymnen find lupuriös und machen 
Deine Phantafie warm auf Koften Deines verftändi- 
gen Menfhen. Ich weiß nicht, was Du ald Barfü- 
Ber-Moviz zu beten haft in Deinem Klofter; ich aber 
mußte alfo beten zur heiligen Jungfrau: Wie fchon 
bift Du, meine Geliebte! Deine Augen find wie die 
Augen der Tauben zwifchen Deinen Haarloden, Dein 
Haupthaar ift wie eine Heerde Geißen, melde von 
Gilead glänzet! Deine Zähne find wie eine Heerbe 
Schuife, die aus der Schwemme fteigen! Deine Lip⸗ 
pen find wie eine Schnur von Scharlah, Deine Wan: 
gen zwo Granatäpflein, Dein Hals ift wie. der elfen⸗ 
beinerne Thurm Davids, Dein Buſen gleicht zween 
Rehboͤcklein, die auf Lilien huͤpfen und weiden. O wie 
ſchoͤn iſt Dein Wandel, Du guͤldne Sonnenuhr Got— 
tes! Wie ſchoͤn ſind die Gelenke Deiner Huͤften, wie 
biſt Du ſo ſchlank, Du Koͤnigin des Roſenkranzes, wie 
duftet Dein Haar, wie bluͤht Deine Lippe, wie biſt 
Du allerwegen ſo koſtbar und perlenrein, Du Krone 
aller Jungfrauſchaften! — — Das ift alles ſehr ſchoͤn 


und koſtbarlich, mein Sohn, und wenn Du recht fromm 
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und gottrein biſt, wirft Du den geiſtigen Sinn dieſer 
myſtiſchen Geheimniffe der Mutter Gottes fein richtig 
zu faffen wiffen, fo wie ja auch das als ein tiefes Myſte— 
rium warm und heilig gehalten werden muß, wenn 
ſich Chriftus den Bräutigam und die Kirche feine Braut 
nennt. Du kannſt Dich felbft einen Bräutigam des 
Himmels duͤnken und wirft bann die Gebete im Bre— 
vier nicht falfch deuten, aber, aber, ich Eenne den Lauf 
der Natur, die Gefahren der Engelei find auch gar 
groß und fhlimm, id) Eenne die Menfchen, ich Eenne 
den Teufel und feine Großmutter! Der Teufel verfolgte 
mid), felbſt wenn ich meine Gedanken bis in den drit— 
ten Himmel erhob, und rein verruͤckt, will fagen, fort— 
gerudt war aus aller Weltlichkeit. Jede Hora ſchließt 
mit einem Gebet, mit welchem alle während derfelben 
begangenen Gedankenfünden wieder meggebetet werden 
koͤnnen; diefe heiligende Kraft hat das Gebet durd) 
einen päpftlichen Ablaß erhalten Ach, was hatte ich 
nicht wegzubeten am Schluß jeder Hora! Und wir No: 
vizen und angehenden Klofterbrüber, wir alle, wie wir 


da waren, junge Füllen und Eräftige Burfche, wir hat: 
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ten alle mit den Anfechtungen des Teufeld zu kämpfen. 
E83 war damals in Schwaben ein alter Pater im Klo— 
fter, ein flodfrommer Kerl, der aber auch bei jenen 
Gebeten allemal den Böfen verfpürte und feine nichts: 
nußige Gewalt. Dieſer pflegte durch Ausſpucken den 
Teufel zu vertreiben. Schon bei Annaͤherung des Ge— 
fanges "zu jenem luxurioͤſen Hymnus verzog ſich das 
Geficht des Paters zu fürchterlihen Gewitterwolken, 
die fich danıt, fobald die Eingeweide der Mutter Got: 
tes im Gebet paradirten, blisfchnell entluden in ein 
tobendes Keuchen und Spuden. Andere fchwisten fuͤrch— 
terlich und überwanden fo in der Angft der Seele die 
Anwandlung. Pater Hemmerling empfahl das Spuf: 
fen. Halt Du's verfucht, frommer Bruder, fragte er 
mich einft nach überftandener Hora. Nein, lieber Bru- 
der, fagte ich, ich ſpucke nicht, ich Enirfche mit den 
Zähnen. Das hatte fich mir bewährt, ich Enirfchte mit 
den Zähnen und zermalmte fo den Teufel. Pater Hems 
merling blieb beim Spuden und ich nahm auch dazu 
meine Zuflucht, fobald ich merkte, das Zaͤhneknirſchen 
helfe nicht mehr allezeit. Das Spuden half wieder 
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nur eine Weile, — ich Eenne den Lauf der Natur! 
As aber Pater Hemmerling an der Lungenſucht ver: 
farb, da ließ ich auch diefe Manier, den Teufel zu 
vertreiben und von dato an ſpuckte ich. nicht mehr, obs 
fhon fie mic) noch lange den Zeufelsfpuder nannten. 
Ich armer Kilien Maurus, ich wußte nun gar nicht 
mehr, weit ich den böfen Geift, in mir bannen follte. 
Ich Enirfchte nicht mehr, ich fpudite nicht mehr, viel 
weniger nahm ich meine Zuflucht zu Faſten, Geißel- 
| hieben, Cilicien und derlei Uebungen, die die Verſuchung 
nur vermehren. Ih war nicht mehr der Thor, zu 
glauben, fo tödte man das Fleifh. Seit Jahren hab’ 
ih nun in Erfahrung gebracht, daß man auf andere 
Meife den Teufel los wird, Ich will Divs im Ge 
heimen vertrauen, junger Barfüßer, aber Du darfit es 
nicht weiter fagen. Auch wird das Weiterfagen über: 
flüffig fein, denn — die Andern wiffend lange fchon. 
Wenn mich der Teufel zu etwas reizt, fo thue ich ale- 
bald, was ihm beliebt. Und wenn er mid) reiste, hier 
die Mauer in die Höhe zu laufen, hihi! fo thu' ich's, 
ih verfuch’8, und wenn ich auch mit der Stirn nicht 
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weiter käme, als bi8 an die Wand, fo thu’ ich dem 
Teufel doc; feinen Gefallen und er läßt mich dann los. 
Der Teufel des Fleifches ift nicht anders zu bändigen, 
er will feinen Tribut, verfagt man ihm den Eleinen, 
ſo nimmt er einen großen. Man muß ihn ftellenweife 
gewähren laffen, dann wird der Kampf alsbald unter: 
drückt. Ich fehwige nicht mehr, ich fpude nicht, ich 
Enirfche nicht, ich Eeuche nicht in Gedanken voller Hölle 
auf und ab — ich folge dem Teufel gleich eine Kleine 
Meile. Abfolution giebt’S ja doch! Fiducit!“ 

Der alte Mönch lachte hell auf; durch) feine fchlaf- 
fen Züge fuhr die Zollheit wie ein unfichrer Blitz und 
zuckte über die fehwere ftumpfe Lippe und aus den her= 
abhängenden Brauen hervor. Er ſprach ein abſcheu⸗ 
liches Franzoͤſiſch, das die Verwortenheit feiner Rede 
noch vermehrte. Raoul war erfchroden zurüdgetreten ' 
und ftarrte ihm mit halboffnem Murde nah, als er 
jegt feinen Stab in die Höhe ſchwang, feine Kapuzze über 
den Scheitel warf und lachend und höhnend mit einem al- 
ten deutfchen Volksliede, das er laut anftimmte, davon 309. 

Die heifere Bafftimme des Alten aus Schwaben 
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verklang in der Ferne. „Armer wahnmigiger Greis!“ 
fagte Raoul mitleidig und ging feines Weges. Das 
deutfche Lied, das Kilian Maurus nach einer cor- 
rumpirten Kirchenmelodie gefungen, ſchwirrte ihm wie 
. ein unverftandenes barbarifches Mährchen vor den Oh: 
ten; von dem, was der Alte gefprochen, blieb ihm nur 
das trübe Chaos verworrener Eindrüde übrig. 

Cato hatte fromm zugehört und ließ ſich unter Lieb: 
Eofungen an die Kette legen. Einige Diener des Bi- 
ſchofs gingen über den Hof, die den Knaben Eannten 
und ihn gewähren ließen. Dann trat er ind Haus, 
die Treppe hinanz es war unmöglich, auf demfelben 
Wege die Mauer hinauf durchs Fenfter in die Zelle 
zuruͤckzukehren. Auch ſchien er ed nicht darauf anzu= 
legen, ſich unbemerkt wieder einzuftellen; er fürchtete 
weder die Begegnung ded Pater Lehrmeifters, noch des 
Bifhofd.! | Ä 

Die Zimmer des Prälaten ftießen dicht an das ſei— 
nige, das er noch verfchloffen fand und in das er nicht 
füglic) "gelangen Eonnte, ohne jene zu berühren. Auf 


dem Gorridor war Niemand; die wenige Bedienung, 
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die der Biſchof für feine Perfon in Anſpruch nahm, 
war ſchon entlaffen ; der gelehrte Mann fchien ımter 
feinen Büchern allein, wie er die abendlihen Mufe: 
ftunden zuzubringen pflegte. Raoul !ftand hovchend 
an der Thür, durch deren Spalte das Licht gligerte. 
Es regte fih nichts und er öffnete Leife. 

Sn feinem Lehnftuhl hinter dem Schreibtifch faß die 
wuͤrdige Geftaltdes Greifes ſtill zuruͤckgelehnt. Da Schirm 
der Lampe, die vor ihm ftand, legte feine Stirn in Schat- 
ten, die Hände lagen gefaltet über der Bruft, auf wel: 
che ſich das fehlafende Antlig neigte. Bor ihm im 
der Mitte des Tiſches ftand ein Eleiner Heiligenfchrein, 
zierlich aus Holz gefhnitten, mit dem elfenbeinernen 
Bildniß der Jungfrau Maria. Aus der Deffnung 
oben flieg der Dampf einer innerhalb der Kapfel bren- 
nenden Kerze vonMprrhen, die das Zimmer mit füßem 
Duft erfüllte. Um ihn her lagen ſchwere Quartanten 
aufgefhlagen. Die Feder war ſeiner Hand entfallen, 
mitten im Schreiben hatte der Schlaf die muͤden Sinne 
bewältigt. So faß er da in der Fülle feiner Heilig: 
keit, bequem gebettet im Schooße des Friedens, und alle 
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Grazien der Unfchuld ſchwebten wie Eindliche Geiſter 
um das freimdlihe Haupt des liebevollen Priefters, der 
in Gedanken Über das Heil der Kirche Gottes auf Er: 
Den entihlummert war. | 
Franz von Sales fhrieb an einem feiner vielge⸗ 
leſenen Werke, welche der Intelligenz der damaligen 
katholiſchen Welt ſo großen Vorſchub gaben, Buͤcher, 
die bald in alle Sprachen uͤbergingen, und die ſelbſt 
die Feinde der Mutterkirche, wie Koͤnig Jacob der Erſte 
von England, bewunderten. Die Theilnahme, welche 
dieſer Fuͤrſt den Schriften des Biſchofs von Genf ſchenkte, 
erregte bei ihm ſogar den Wunſch, den Autor kennen 
zu lernen, und Franz von Sales ſchien entſchloſſen 
zu fein, als Miffionär in England aufzutreten und 
den noch glimmenden Funken der Eatholifchen Lehre 
dort wieder anzufachen. „O wer gibt mir Zaubenflü- 
gel,” rief er, „um mic) nad) jener Infel hinuͤberzuſchwin⸗ 
gen, die ehevor fo fruchtbar an Heiligen war, und jegt 
fo tief in die Finfternig des Irrthums verſenkt iſt!“ 
Mur der entfchiedene Gegenwille feines Landesfürften, 
des Herzogs von Savoyen, konnte ihn abhalten, am 


72 


Hofe Jacohs zu erſcheinen. Mit Zaubenflügeln glaubte 
er aber ke Sinfterniffe der geiffigen Melt lichten zu 
koͤnnen, und der Geift der Milde und Sanftmuth, 
der in feinen Schriften wie in feinen Worten und 
Merken hertſchte, war in der That geeignet, die ſchwan— 
Eenden ober ſchon abgefallnen Gemüther für den Schooß 
feiner Kirche wieder zu gewinnen. Es war feine Phi: 
lothea ober Anleitung zum andächtigen Leben, an wel: 
cher er arbeitete. In privater Veranlaffung hatte er 
an eine weltliche Matrone Briefe gefchrieben, um ihr 
die Bahn eines gottgefälligen Lebens zu bezeichnen. 
Auf den Wunſch der Freunde ſtellte er nun diefe zu 
tinem Ganzen zufammen, um mehr ald dies eine Ge— 
müth der Segnungen feiner milden Weisheit theilhaf- 
tig zu machen. 

Er fchrieb eben an dem Gapitel von der Liebe. Der 
Athen des Schläfers ging tief und leife. Raoul ftand 
neben ihm und betrachtete mit frommen Schauer bie 
Züge des Greif. Dann bog er ſich vor ihm über 
den Tiſch und las die Sentenzen über die Liebe. Er 
hatte von feiner italienifhen Mutter genug gelernt, 
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um die Sprache, in welcher der Bifchof feine Bücher 
fchrieb, zu verftchen. 

„Die Liebe ift eine Obrigkeit, die ohne viel Ge: 
raͤuſch, ohne Häfcher und Diener, blos mittelft eines 
gegenfeitigen Wohlgefallens ihre Kraft ausübt. Ein 
Leben ohne Kiebe ift fhlimmer, als der Tod. Die Liebe 
ift das erfte, ja fogar der Urfprung aller Affecte, und 
dies deswegen, weil fie zuerft in das Herz und in den 
Mittelpunkt des Willens eindringt, wo fie ihren Sig 
hat. Ein von Natur weiches und fanftes Herz wird 
um fo leichter, füßer und gefälliger lieben, aber darum 
noch nicht dauerhafter und volllommner. Im Gegens 
theil wird die Liebe, die unter den Domen einer raus 
ben Gemüthsart auffeimt, um fo herzlicher und feuri: 
ger fein. 

„Alles, was wir aus Liebe thun, ift Liebe, ja felbft 
der Tod iſt nichts als eine Liebe, die ſich hingibt. So 
von ber Liebe Gottes erzeugt, weil er uns frei aus fich 
entlaͤßt und in die Welt hingibt, und wiederum eine 
Eehrend in die Deimath, nad) der ung oft mitten im 


Geräufh der Welt ein files geheimes Weh befüllt, 
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kommen wir gar nicht ab von der Liebe Gottes, die als 
les trägt und hält. Wer fo die Liebe erkennt als den 
Athen, in dem die Welt bebt und ſchwankt, der fucht 
fie eifrig, und wer fie eifrig jucht, der findet fie Leicht, 
und wer fie findet, der trinkt von der Quelle des ewi- 


gen Lebens.‘ 


„Wir haben eine große Armuth an Xiebe, und doc) 
gehen wir fo verſchwenderiſch mit ihr um, daß mir fie 
auf eitle und vergängliche Dinge richten, gleich als eb 
wir einen Ueberfluß an Liebe hätten. Gott allein ift 
das Weſen, das wir am höchften lieben müffen Mag 
das Schiff was immer für eine Richtung nehmen oder 
von was immer für Winden getrieben werden, fo ift 
doc die Nadel im Compaß allezeit nah ihrem Pole 
gesendet, . Auf felbe Weife, mag auch alles fih um 
uns wirren und fchwanfen, foll die Spige unferes Her⸗ 
zens, unfer Geift, unfer höheres Begehrungdvermögen, 
welches unfer Compaß ift, unaufhörlich nach der Liebe 
Gottes traten. Ach, die Zunge des Herzens zittert 
und irrt, denn dad Schiffchen des Lebens fteht nie flille, - 
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aber die innere Sehnſucht nach dem Pole vermag ſie 
doch trotz aller Bebungen zu lenken.“ 

„Es iſt nicht ſtraͤflich, eine Perſon, die und ger 
fällt, in Gott zu lieben, wenn wir fie mehr wegen 
Gott, ald weil fie und mwohlgefällt, lieben. Uber fie 
fo zu lieben, ift gar ſchwer, gleichwie es ſchwer ift, fich 
vor einen Spiegel zu ftellen, ohne ſich felbft darin zu 
fehen, fich zu fehen, ohne ſich zu betrachten, ſich zu bes 
trachten, ohne ein Wohlgefallen an ſich felber zu haben, 
welches macht, daß man des Spiegels vergißt, und 
nur auf ſich und ſein eigen Bild achtet.“ 

„Man muß ſehr auf ſeiner Hut ſein, um bei die⸗ 
fen Freundſchaften und Gefühlen der Liebe nicht ges 
täufcht zu werden, um fo viel mehr, wenn fie unter 
was immer für Vorwaͤnden zwifchen Perfonen verfchies 
denen Gefchlechtes gepflogen werben, weil hier der böfe 
Geiſt ſehr oft die Liebe verwechſelt. Wenn eine Biene 
ein Kind ſticht, ſo magſt Du immerhin zu ihm ſagen: 
Mein gutes Kind, die Biene, ſo Dich geſtochen, iſt 
eben jenes Thierchen, welches den Honig macht, der 
Dir ſo gut ſchmeckt. Das Kind wird erwiedern: Wohl 
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wahr! ihr Honig ſchmeckt füß, aber ihr Stich verur— 
faht mir einen großen Schmerz, und fo lange ihr 
Stachel in meiner Kippe haftet, hab’ ich Feine Ruhe. 
Gerade fo ift die Liebe, zwar eine Luft und gar fehr 
angenehm; fo wie fie aber den Stachel ber Begier in 
unferm Herzen zuruͤck läßt, bleibt auch ein großer 
Schmerz zuruͤck.“ 

„Man fieht felten ein Feuer ohne Rauch; nur das 
Feuer einer heiligen Xiebe ift rein. Sobald fie fich 
aber vermifcht, wird ihre Flamme mit NRaud) verfest, 
fie brennt unruhig wie eine Seele voll Angft und 
Enechtifcher Furcht, die alle Freiheit aufhebt. Der 
Ehdelftein, die Smaragdmutter genannt, verliert allen 
Glanz, wenn ein Gift in der Nähe iſt.“ 

„Das hat nun ein geiftliches Leben vor dem welts 
lichen voraus, daß die ihm Geweihten ihre Liebe zu 
einer leiblichen Perfon leicht umfegen in die, Liebe zu 
einer heiligen, zu der wir beten fönnen im Geift, Es 
iſt eine große Glücfeligkeit, dem Dienfte der Kirche 
anzugehören, einem Dinfte, der die menfhliche Nas 
tur in eine engelreine zu verwandeln wohl im Stande 
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ift. Denn ob ung ſchon die Welt anficht, uns Prie— 
fter, Mönche und Nonnen, fo wiffen wir doch alle un- 
fere leiblich — weltlichen Neigungen in ihr geiftiges 
Gegenftüd zu verklären, gleichwie fi) dad Brot in den 
Leib, der Wein in das Blut des Herrn verwandelt.‘ 
„sndem ich dies fchreibe, zittert mir leife die Hand 
wie unmwillig, diefen Dienft zu üben. Auch durch das 
Herz zieht e8 mir wie ein ftill bebender Seufzerhauch. 
Ah! Hand und Herz find nicht fo ficher, als fie der 
Geift wohl haben moͤchte. Wir find nicht fo felig — 
ruhig, weil wir nicht fo rein ald wir follten und möchten. 
Wenn ich mein Leben überfchaue, fo muß ich wohl der 
Güte Gottes gedenken, die mich geleitet hat fo fürder: 
fam zum ewigen Deile. Uber ich mar nicht, der ich 
bin, und ich bin nicht, der ich fein follte. Die Schlaf: 
Een der finnlihen Natur fallen nicht fo leicht von 
uns.“ — — | 
Diefer legte Sag war mit zitterndem Federzug ge 
fchrieben und wieder durchftrichen, als tauge ed nicht, 
der mißverftehenden Welt dies Geheimniß einer vor 
ſich ſelbſt offenen Seele anzuvertrauen. Bis zu diefem 
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Selbfibefenntniß, das der Mittheilung wieder entzogen 
werden-follte, war Franz von Sales in feiner Anleis 
tung zum andächtigen Xeben gekommen, dann war die 
Feder feiner Hand entfallen und ein fanfter Schlaf bes 
wältigte die müden Sinne. 

Raoul hatte fo angeftrengt aufmerkſam geleſen, als 
ſei jedes Wort des Biſchofs auf ihn ſelbſt bezuͤglich. 
Er dachte, waͤhrend er las, an die todte Mutter, und 
ſeine Liebe zu ihr erſchien ihm jetzt wie ein heiliges 
Gefuͤhl. Antoinette, das liebe Maͤdchen, trat in Ge— 
danken vor ihn, wie fie den Kopf an feine Bruſt ge 
lehnt, ihn bat, er folle nur gut und fromm fein; fo 
wolle fie ihn lieben mit einer heiligen Liebe, Wie 
eine ungemwiffe aber mächtige Ahnung zog der Gebante 
durch feine Seele, er Eönne Priefter werden und Gott 
dienen, ohne dem drängenden Gefühle, das den Mens 
fhen zum Menfchen führt, Sillftand zu gebieten. 

Mie er fich aufrichtete, brannte in feinem bunfels 
braunen Auge der daͤmmernde Strahl einer unbeftimm: 
ten Freude; es war, als wäre der Knabe in ihm plög- 
lich zum Süngling geworden, ald wiſſe er jegt zum er: 
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ften Mal um feine Gefühle, obſchon fie noch dunkel 
in ihm wogten. In der ruhigen Miene des Bifchofs 
ftand ein gütiges Lächeln, eine weisheitsvolle Milde, 
die dee Stimmung Raouls fehr wohlthat. Webte diefer , 
Mann doc, Überall durch die fanfte Würde feines We: 
ſens eine file, unbefiegliche Gewalt. Wie Raouls 
Blide auf feiner Miene hafteten, bewegten fich die 
Züge des Schlafenden. Er ſchlug die Augen auf, er 
glaubte fich allein. Won ihm ungefehen Eniete Raoul 
neben ihm, auf dem alten Quartanten, der am Boben 
lag, geftügt, den Kopf an den Arm des Ruhefeffels 
gelehnt. „War ed mir doch,” fagte der Biſchof ſtill 
für fi, „al® wenn Jemand um mid) wäre, als blickte 
ih aus dem Schlummer heraus. durch. die gefchloffenen 
Wimpern in das Angefiht meines Raoul. — Du 
lieber Zögling meiner Sorge! von einer Sterbenden 
als Verföhnungspfand mit ver Kirche Gottes mir an⸗ 
vertraut! Werden die rafchen Geifter Deiner Jugend 
fi) auch wohl leicht und ohne trübfelige Verirrung zu: 
recht finden in den SHeiligungen, welche die Religion 
bietet? Wird die gefchäftige Regſamkeit Deines Blu: 
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tes, wird der Muth und die Luft des Lebens Dich nicht 
abführen von dem Ziel, auf das ich Dich ohne Um- 
weg hinzuleiten wünfchte? Es ift nicht leicht, dem in- 
nern Prozeffe finnlicher Begier, den der Drang der 
Jugend in uns anhebt, ganz zu entgehen, nicht leicht 
zu fiegen ohne Niederlagen erlebt zu haben, in denen 
man lernte, ‘wie mächtig der Widerfacher ift, Was 
hab’ ich alles erſt niedergefämpft, eh’ fich der dunkle 
Drang der Natur, der mid) in Liebe dahinriß zu ei- 
nem Weſen gleicher Art, zu einer lichten Glorie ver- 
£lärte, die mit allen ihren Slammen nur gen Himmel 
leuchtet! — Ruhe dem irdifhen Menſchen in mir! 
Er ift ftill beigefegt wie auf einem Friedhof des Herrn. 
— Und Du, Du fchönes treulofes Weib meiner irdi- 
ſchen Sugend, wo magft Du weilen und wo wandelt 
Dein Fuß? Wenn Du jegt vor mich träteft in der 
eriten Geftalt Deines jugendlichen Weſens, ich wuͤrde 
Dich nicht mehr Eennen in der Hülle Deines fchönen 
Körpers, ich würde blind fein für den Glanz Deines 
Auges, hätte keinen Sinn mehr für den Zauber, der 
mic) damals umfing, als der Hauch Deines Mundes 
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mich ſeltſam durchſchauerte und die Liebe, wie ein; füßer 
Strom, durch mein Blut mwogte. ch wuͤrde laͤcheln, 
wenn Du jegt zu mir Eämeft und mir geftändeft, es 
fie der ſchwerſte Deiner Irrthuͤmer geweſen, daß Du 
mich, der Dich liebte, verließeft an der Hand des Leicht: 
finnd. Ich würde mein greifes Haar fhütteln und 
mich lange befinnen müffen auf die Geftalt Deiner 
Jugend. Siehe, ich bin alt geworden ohne Dich, 
Eugenie. Wer hätte das gedacht, ald wir jung wa—⸗ 
ven und uns liebten. Wer hätte das gedacht, als ich 
im Schmerz um Deine Treulofigkeit mid) in die Ein- 
ſamkeit flüchtete und ftill und ungefehen, wie ein Gras- 
halm im verborgnen Walde, hinfterben wollte, weil ich 
ohne Dich noch dazufein für einen Tod, und den Tod, 
felbft den freiwilligen, für den Anfang eines neuen hei: 
ligen Lebens hielt. Floh ich doch zu Gott, wenn ich 
feiner Welt, wo ich feine Spuren nicht mehr fand, ei= 
genmächtig entfagte! So waren damals meine Ge: 
danken in dunkler Stunde, als ich in den Bergmwäl: 
dem Savoyens mit irrem Auge nad) dem verborgen: 
ften Abgrund -fuchte, wo mein Leben geheim verbluten 
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follte. Inge lang war ich in der Wuͤſte umbergeirrt, 
und lag nun [hmachtend am Abhang des Felfens, un 
gewiß, ob der Hunger oder der Sturz hinunter mich 
verzehren follten. Thau des Himmels, Roſe im Dor- 
nenkranz, Perle im Diadem der Gnade, Heilige Mut⸗ 
ter Gottes, da erfchtenft Du mir und ich Jah Deine 
leuchtende Geftalt mitten in der Waldnacht meiner 
Seele. Ich fah Dein biutendes Herz, das der Schmerz 
um die Sünden der Welt wie ein Schwert durchdrang. 
Sch fah das rothe Herz im Mofenlicht verklärter Hei⸗ 
ligkeit und die Blume von Nazareth ſchuͤttelte ihren 
Kelch, und ein Tropfen der Gnade fiel auf meine bren- 
nende Stirn, Mein ſchmachtendes Auge wandelte ſich 
in ein Luftberaufchtes, das eine füße Verzuͤckung er 
greift, und die Gnade durchriefelte mich mit allen Schau⸗ 
ern der entfeffelten Liebe. Wie ein gemarterter Pro: 
metheus hatte ich am Felſen gehangen, und meine Krea- 
tur ſah hinunter in den Schlund wie auf den dunklen 
Geier ded Todes, aber der Geier des Todes, der nach 
meinem Herzen fpähte, wandelte fi) in eine leichte 
Friedenstaube. Es war. mir, ald wären alle meine 
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Mervenfafern über die Welt hingebehnt, als waͤre die 
ganze Natur "die Folter, auf der ich lag, als fpannten 
fich meine Sehnen immer weiter und weiter, dad Herz 
ſollte zerfpringen: da fchmebte eine zarte Hand aus 
ben Wolken herunter und geiff Über die Fafern meines | 
Leibes, und die weit ausgefpannten Nerven bebten wie 
die Saiten eines Inſtrumentes und mein ganzes We⸗ 
ſen toͤnte. Die Liebe Gottes war wie ein Rauſch der 
Sinne, uͤber mich gekommen, leiſe, ſtill, geheim, ein 
ſuͤßes Rieſeln, eine heilige Wonne, und die Hand aus 
den Wolken war die Hand der gnadenreichen Mutter, 
fie hatte ſich meiner erbarmt, und bereitete mir bie 
Stunde der Verzuͤckung für ein heiliges Leben. Was 
ein irdifches Weib an mir verbrochen, fühnte dad Weib 
der himmliſchen Herrlichkeit, denn ihr Athem tilgte in 
heiliger Befriedigung mit einem Male alle irbifche Be: 
gier, und ich war wie ein Bräutigam ber benebeiten 
Jungfrau. So war ich dicht am Abgrund des Ber: 
derbens ein Verlobter des Himmels geworden und blieb 
von da am ſtill, ruhig, für ewig gefättigt in dev Tiefe 
meiner Seele. Ic ftand auf und verließ die Berge 
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der Wildniß, z0g in.die Städte der Menfhen und pre 
digte vom Heil der Gnade, das ich mir.aus der Qual 
der . irren. Wünfche gewonnen hatte. Mein Wirken 
blieb nicht ohne Segen, ich.predigte den Geift, der über 
mich gekommen war. Aber jene Stunde der, Entzüdung 
kam nicht wieder, ich war für immer auf das lange 
Leben. hin gefättigt, die leiblichen und geiftigen Pulſe 
wollten nie wieder den Einklang finden, jene waren 
todt und diefe fehlugen ruhig ‚wie ein Uhrwerk, das, 
ein für allemal aufgezogen, feinen Willen mehr Eennt. 
Nun bin ich alt geworden, bald. fteht der Pendel mei: 
ned Lebens ‚ftille. — Und Du, Eugenie? Siehe, kann 
ih doch Deinen weltlichen Namen jest ausfprechen, 
ohne daß er meine Gedanken kreuzt. Ich fage, ich 
kenne Dich. nicht mehr, Weib meiner irdifchen Liebe, 
die Zeit hat fich mit ihrem Gewicht zwifchen meine Ju⸗ 
gend und. mein Alter gedrängt; ‚fobald die Heiligung 
mic) ergriffen, war das Andenken an Did) ausgeloͤſcht. 
Was wilft Du jest Dich in meine Träume ‚drängen 
und bie Geſtalt Deines Blüthenlebens dem unbewach⸗ 
ten Geift vorfpiegeln! Der bift Du nun vollendet, 
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bift Du todt und blickſt aus den Gefilden der Selig: 
feit herein in mein bald gelöftes Leben? Bit Du ge 
fühnt und geläutert? Denn Du erfcheinft mir nicht 
fo wie Du warft! Dein Auge leuchtet mild und in der 
Zeit unfrer irdifchen Liebe brannten Deine Blide in 
dunkler Gluth. Ach, Du bift. wohl.todt? Denn wie 
koͤnnteſt Du mir lebend erfcheinen wollen! Wie fchön, 
wie weit und groß ijt dein’ himmelblaue® Gemand! 
Willſt Du mich einhüllen in den luftigen Mantel? 
Dh, oh! laß mich allein mit meinem Gott!” — 

Er fchlief wieder fell. in Traumbild fchmebte 
vor feiner Seele, er hatte ſchon die legten Worte im 
Schlummer  gefprochen. 

Raoul athmete auf, Mit gefchloffenen Augen, 
den. Kopf an die Lehne des Seffels gepreßt, hatte cr 
die Worte des Greifes vernommen, der ſich die Mär- 
chenwelt feines innern Lebens aus der. verfchloffenen 
Bruſt hervorgerufen. Eine Maͤrchenwelt birgt jeder 
im Scooße feiner Seele. In ihr liegt Deine ganze 
Wirklichkeit bedingt. Und wenn fie ber helle Tag ver 
draͤngte, fo tritt fie als Abendfchein noch einmal auf 
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Deine Wangen und Enüpft das Ende Deines Lebens 
mit dem Anfang wunderbar zufammm. Darum ift 
es auch fchön, Greis zu fein, und ben Reft im Becher 
des Lebens auszufchlürfen, um den Jugendtrank der 
eriten Gefühle noch einmal zu ſchmecken. 

Raoul hätte ſich ſtill fortfchleichen koͤnnen, aber er 
faß zu den Füßen des Greifes wie gebannt, es war 
ihm, als fei er durch feine Worte in bie Mufterien 
des Lebens eingeweiht. Er hatte wenig Glauben ge: 
habt für die Heiligengefchichten, die ihm der Pater 
Lehrmeifter erzählte, hier aber war er überzeugt, die heis 
lige Jungftau fei dem Biſchof in der Waldnacht er- 
ſchienen. Das Bekenntniß einer ehemaligen welt⸗ 
lichen Liebe, das der unbewachten Lippe des Man- 
nes entfloh, erfchien ihm kaum als auffällig, eher mil- 
derte es die Scheu, die der Knabe vor dem Prälaten 
bisher gefühlt. Endlich fand er auf, um fich zu ent: 
fernen. Aber er mußte dem Greife die Hand Eüffen, 
eh’ er fchieb, es trieb ihm dazu eine ſtille Luft der Dank⸗ 
barkeit, Wie er fich über ihn neigte, wachte der Schla- 
fende auf. „Du bier?” fprac der Prälat nicht ohne 
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Befremden, obwohl er an die Nähe des Juͤnglings ge: 
mwöhnt war. Raoul erröthete und kuͤßte ſchweigend 
die Hand bed Mannes. „Mich duͤnkt, Pater Anfelm 
babe Dir als Strafe auferlegt, das Zimmer zu hüten!" 

„Beil er meine Liebe zur todten Mutter Giovanna 
tabelte, hab’ ich ihm widerſprechen müffen,“ fagte Raoul 
verlegen. „Und als er mir docirte, die Natur des Wei- 
bes ſei die Schlange bes Paradiefes, deren Athen man 
fliehen folle wie Peſthauch und Verderben fürchterlicher 
Art, hab’ ich ftreiten müffen, und dem Pater ins An- 
geficht gefagt, ich koͤnne nicht an feine Lehre glauben. 
Den heiligen Aloyfius kann ich nicht preifen, daß er 
das Gelübde that feine Mutter zu verachten. Meine 
Liebe zu Mutter und Schwefter will ich heilig halten 
mein Lebelang, — und weil heut’ ber Xobestag der 
Mutter Gtovanna war, flieg ich aus der Zelle hinun⸗ 
ter und habe am Grabhügel im Kioftergarten der Non: 
nen gebetet. Meine Mutter ift body immer meine 
Mutter, und Schwefter Antoinette ift ein frommes 
Kind, frommer als viele ehrwuͤrdige Väter und Brü- 
der: warum follte ich fie nicht Lieben?" 
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Der Bifhof war aufgeftanden und ging mit weis 
ten bebächtigen Schritten durch das Gemach. Raoul 
blickte ftil zu Boden, die Farbe feiner Wangen wech— 
ſelte, je länger der Prälat in feinem Schweigen ver⸗ 
harrte. Endlich trat er vor den kuͤhnen Sprecher und 
ergriff ihn ſanft bei der Hand. „Du biſt micht mehr 
jung genug, um fahrlos in Deinen kindlichen Gefuͤh— 
len hinzuleben,“ nahm Franz von Sales das Wort; 
„Dein Sinn iſt ſchnellkraͤftig, mein Sohn, Dein Geift 
möchte, fo fcheint es, einer frühen Reife entgegeneilen. 
Bisher bift Du in dem Eleinen Dienft der Kirche und 
in den Vorbereitungen zum geiftlichen Xeben geübt; es 
wird Zeit fein, Dich allmälig weiter einzuführen in den 
Inhalt der Religion, deren dienftliche Formen Du zum 
Theil Eennen lernteft; es wird nicht allzulange dauern 
und Du trittft in den Stand, dem Du Dich widmeſt. 
Du willſt Geiftliher werden, ob Weltpriefter, oder Klo: 
ftergenoffe, das bleibe Deiner weiteren Entwidlung und 
Neigung vorbehalten, aber das geiftliche Leben ift Dein 
Beruf, dem Du nachzutrachten haft, falls Du Deine 
Mutter liebſt und ihren Willen ehrſt. Sie hat Dich 
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der Kirche Gottes gelobt und ihrem Schooße Dich an= 
heim geftellt; diefer Wunfch der Sterbenden , der ihr 
den Tod erleichterte und ihren Hinuͤbergang beſeligte, 
wirſt Du erfuͤllen als Sohn, als Menſch, als katho— 
liſcher Chriſt. Wohl Dir, wenn Du Dich fruͤh ſchon 
ohne Zweifel und Stoͤrniß weltlicher Art hingiebſt an 
die Heiligungen, welche die Kirche bietet, in jeder ihrer 
Satzungen liegt eine beſeligende Kraft des ewig geheim⸗ 
nißvollen Gottes, der ſich in Symbolen der ahnenden 
Welt verraͤth, offenbart und doch auch in ihnen ſich 
wieder verſchließt. Es genuͤgt nicht, blos aͤußerlich 
Prieſter zu fein, um die Geheimniſſe Gottes zu erfah—⸗ 
ren, fondern wo die tieffte Liebe, da ift das tieffte Ver: 
ftändnig. Wo Du forfcheft mit prüfender Kraft des 
Geiftes, da erforfcheft Du nur Dich felbft und den Um: 
fang Deines eignen Weſens; nur wenn Du liebt, brei- 
tet ſich der Schooß der Wahrheit allwaͤrts um Dich 
auf, Du verfinfft in ihr, und in diefen Dämmerungen 
eined erſt jenfeits völlig erfchloffenen Sonnenlebens wer: 
den Dir die Raͤthſel des Dafeins, die Hieroglyphen der 
Religion in eine trauliche Nähe rüden, Du wirft Dich 
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in ihnen ficher wiffen, felbft wo Du fie nicht ergruͤn⸗ 
deft und erfchöpfft. Der Priefter aber hat Eeine Liebe 
auf Erden, und wo ihn feine Neigung hinfährt!, da 
muß fie fi ihm verflären in ein geijtiges Weſen. Das 
Weib aber in feiner Weltlichkeit nimmt Deine Sinne 
gefangen, und baut ſich ein Neft für die Erdenmelt, 
macht Dich heimifch auf der Scholle des Dafeins, ımd 
‚ heißt Dich den Frieden erdwaͤrts fuchen, der für den 
denkenden Geift nur im Gedanken Gottes ruht. Das 
Weib haftet zumeift am Fleiſchz entſtand es doch fe 
cundaͤr aus der Seite des Mannes. Darum der Fluch, 
der auf dem Weibe ruht von Eva an, der Fluch, der 
als Verführung und eitle Sinnnluft durch alle Welt 
bin wirft. Den erften Sündenfall hat das Weib ver: 
ſchuldet, darum wurde das Weib Jahrhunderte Lang 
Sklavin des Mannes. In den orientaliſchen Sitten 
liegt es beſiegelt, daß das Weib in der Familie und 
allen Zuſtaͤnden des Lebens eine leibliche Magd iſt, die 
zu nichts als zur Fortpflanzung des Geſchlechtes taugt. 
Aber dieſen Grundſtein des orientaliſchen Lebens hat 
das Chriſtenthum zerſtoͤrt, wir haben das Dogma von 
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der göttlichen Mutterfchaft Mariens; in diefem Ge: 
heimniß der Gnabe ift das Weib in feiner Anwart- 
ſchaft zur göttlichen Freiheit anerkannt und die Mut- 
ter der verlornen Kinder der Erdenwelt erfcheint als Koͤ⸗ 
nigin der Engel, Die Urfünde war der Stolz und der 
Uebermuth. der Kreatur, „Warum gab eud) Gott die: 
fed Berbot? Wenn ihr von diefer Frucht genießet, fo 
werdet ihr wie Gott fein und das Gute und Böfe er- 
kennen!“ Hierin lag die Verkündigung der Myfterien 
des Todes, die der trügerifche Engel der Finfterniß über 
das Gefchlecht verhängte. Und was Maria fagte, als 
der Engel des Lichtes ihr die Borfchaft brachte, ift die 
Verkündigung der Mofterien des Lebens. Auf den 
Abfall, zu dem der Stolz verführte, folgte der Act der 
Demuth: „Sch bin eine Magd bes Herrn, mir ge 
fhehe nad) feinem Worte!’ So wurde, was von der 
irdifchen Eva verbrochen war, durch die himmlifche Eva 
gefühnt. — Die Urfünde war. auch die Luft des Ges 
nießens. „Das Weib fah, daß der Baum Früchte 
trug zum Genuffe, ſchoͤn für das Auge und ergöglich 
zu fehen, und ed nahm von feiner Frucht!” Das ift 
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der Meiz der Sinne, die Luft des LKeibes, den Geift ſich 
willig und unterthban zu machen. Und was die Luft 
am Genuffe verfchuldet, muß die Luft am Leiden füh: 
nen; Maria, die leidende Liebe, ſuͤhnt die üppige Luft 
der Liebe in der lüfternen Eva. Das find die beiden 
großen Fefte unferer Kirche, das Feft Mariä -Verkün: 
digung und das Feft der fehmerzhaften Jungfrau. O 
Calvin, nuͤchterner Prophet, wie Eonnteft Du Dir dag 
Chriſtenthum denken ohne Marien: Kultus!‘ 

„Aber das Chriftentbnm ift damit noch nicht ge: 
fchloffen, es ift nicht blos eine Religion des Todes und 
der hingefunfenen Schmerzen; es iſt aud) eine Weli- 
gion der Freude. 

„Was ift Religion überhaupt, mein Sohn? — 
Einigung des Menfchen mit Gott. Hat fich der Geift 
Gottes der Kreatur erbarmt, und ift herabgeftiegen ins 
Fleifc) der Welt, um Fleifch zu werden, fo nennen 
wir dies die Sendung des Sohnes, die Incarnation 
Gottes. Iſt nun das gefchehen, fiehe fo hat fich das 
nicht ohne Weihe, nicht ohne heiligende Wirkung auf 
das Fleiſch erwiefen, das Irdiſche hob ſich auf gen Dim: 
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mel und erlebte feine Apotheofe. Und diefe Apotheofe, 
diefe Benedeiung, diefe Aufrichtung der Erde zum Geift 
und feiner Seligfeit, feiern wir in der heiligen, reinen, 
unberührten Jungfrau und den Heiligen Allen, die der 
Melt entfagt, um in der Einkehr in ſich die Gemein: 
fchaft mit Gott zu finden. Das ift die zweite Seite 
der Religion, ja aller Religionen, und diefe zweite 
Seite, mein Sohn, ift wefentlicy der Sinn der katho— 
Lifchen Lehre. Daß blos der Gott vom Himmel ge: 
kommen, wäre unnüg, wenn ber Erde verfagt geblie- 
ben, gen Himmel zu fteigen. Der Sohn ift der ins 
Fleiſch gefenkte Gott, Maria das gen Himmel geftie: 
gene Fleifc der Welt, alle heiligen Männer und Jung: 
frauen find ihr Nachgefolge. War nun durch die neue 
geiltige Eva, indem fie das Schwert der Schmerzen in 
der biutenden Bruft gefühlt, die alte leiblihe Eva ge: 
fühnt, fo folgte ja WVerherrlihung auf all” die lange 
Schmach und wir feiern das Feſt Marid «Himmel: 
fahrt. Und jeder feiert e8 mit für fich, in fih, und 
wo die tiefite Hingebung, da erfolgt die reinfte Him⸗ 
melfahrt fehon 'hienieden in der Tiefe des Gemuͤths. 
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Das Weib aber hat die größte Befähigung, die Schmer⸗ 
zen der Welt in fich aufzunehmen und unter dem Her⸗ 
zen zu tragen. Der Mann foll die Wahrheit verfte- 
hen und predigen, er foll fie inWort und That ver: 
kuͤnden, die Frauen aber wirken in Liebe, Demuth und 
Geduld; darum hat Maria auch nicht das Wort des 
Heren geoffenbart, fondern unter dem Herzen getragen 
und geboren. Das ift das Mopfterium der heilig rei— 
nen Jungfrau, das ift die Eeufche Magie in unferem 
Mariendienft, Redet mir nicht vom Zauber des Kreu⸗ 
zes allein! Wenn ihr nicht das Weib bedenke, das 
fi) Enieend an den Stamm fchmiegte, fo fteht das 
Kreuz Chrifti öde und verlaffen, ein verdorrendes Holz. 
Wenn aber Maria und die heiligen Weiber Eommen 
und am Fuße Enieen und ihre Thraͤnen das Erbreich 
feuchten, dann waͤchſt und grünt dad Kreuz wie ein 
Baum bed Lebens, dann fchlagen Knospen aus den 
düreen Armen des Holzes, dann blüht und glänzt und 
duftet das Symbol des Chriſtenthums, und fo vom 
koͤſtlichen Naß der thränenvollen Liebe befeuchtet, fteht 
es da, eine Blume, die aus irdifchem Boden hinein: 
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wächft in die Ewigkeit. Als der Herr am Kreuze hing, 
war von den Männern Johannes allein da, er hatte 
am meiften von ber weiblichen Liebe und. Dingebung 
im Herzen; alle feine Gefährten hatten ihn verlaffen. 
Aber Maria war da mit der Schaar ihrer Lieben, um 
den legten Seufzerhauch des Erlöfers aufzufangen. 
Das war der erſte Srauenverein, ‚die erſte Kiofterge- 
meinfchaft der Weiber. Und Tauſende nad) ihnen blie: 
ben unberührte Sungfrauen und thaten das Gelübde. 
Jene unzähligen Vereine von Frauen, die ſich der Lin- 
derung des menſchlichen Leidens widmen, jene vielen 
Gefellfchaften zur Aufopferung aller eignen Freuden und 
Süßigkeiten des irdifchen Lebens, . alle diefe find Ma- 
ria's geiſtliche Nachkommenſchaft. Wenn im Char: 
freitagshymus die Kirche am Grabe Jeſu ſpricht: O 
allerglorreichſte Jungfrau, ſei mir gnaͤdig! — ſo iſt die 
groͤßte Gnade, die wir erflehen: Laß mich mit Dir 
weinen! Das iſt der Wahlſpruch der Heldinnen des 
Chriſtenthums. Sie beraubten ſich alles irdiſchen Tro⸗ 
ſtes, um den an Troſt Armen mit goͤttlicher Liebe bei⸗ 
zuftehen, fir die Unglüdlichen zu beten, mit allen Lei: 
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denden mitzuleiden. Und wie Maria gen Himmel 
fuhr, fo wird die betende Seele des Weibes im Mo— 
mente der Exrhörung ſchon hienieden verklärt, ein Glanz 
von Heiligkeit umfchwebt ihr Angeficht, eine geiftige 
Herrlichkeit bricht durch die Formen der leiblichen Ge: 
ftalt, das Mofterium der Apotheofe beginnt für die 
rauen ſchon hienieden. Und fo hat auch die Poeſie 
der hriftlichen Welt allezeit das Weib gefeiert und die 
Frauennatur hochgepriefen, entweder in der Unfchuld ih: 
res harmlofen Friedens, der uns mie ein Göttliches 
überfchleicht, oder. in der Heiligkeit der Selbftopferung, 
die am Weibe aud) nichts anderes ift, ald natürlicher 
Drang des unbewußten Gefühle und gebundene Un: 
fhuld der Seele. Man hat eine Gefchichte der Fatho: 
lifchen Dogmen gefehrieben, man hätte lieber eine Ge: 
fhichte der Eatholifchen Liebe, d. h. eine Gefchichte des 
Weibes ſchreiben ſollen. Ueberall ſchwebt eine geheim⸗ 
nißvolle Frauengeſtalt vor jeder neuen Epoche des Chri⸗ 
ſtenthums, die Sehnſucht weckend, die Begierden ver- 
klaͤrend, die Gemuͤther begeiſtigend. Als das Chriſten⸗ 
thum aus den Katakomben aufftieg, da reichte die Mut: 
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ter Konſtantins Helena, der alten römifchen Welt das 
wiedergefundene Kreuz, wie es fpäter Klotilde auf bie 
Miege Frankreichs pflanzte. Die Kirche. verdankt die 
Ihönften Werke des heiligen Hieronymus der Gaftfrei- 
heit, die ihm die heilige Paula in ihrer ftillen Ein- 
fiedblung gewährte, wo fie eine chriftliche Akademie von 
roͤmiſchen Frauen errichtete. Der wahre Auguftin 
wurde von Monika durch ihr Gebet geboren. - Die 
heil. Hildegarde, die heil. Katharina von Siena, die 
heil. Thereſia bewahrten beffer, als die meiften Theolo- 
gen ihrer Zeit, die Wahrheiten der geheimnißvollen Liebe, 
und was die Gemüther der Frauen in Schmerz und 
Luft gefühlt und fühlen werden, ift eine Fortſetzung der 
alten und ewig neuen, Mpfterien des tiefften: Lebens, 
Ewig gequält, felbft im Rauſch der Hingebung ver: 
‚ wundet, und doc) ewig benedeit, ewig behaftet mit. dem 
Fluch des Fleifches, und doch ewig durch eine allmädı- 
tige Liebe gefühnt und die irdifche Eva immerbar durch 
die himmlifche verflärend, das ift das Loos der weibli- 
hen Natur von nun an bis in alle Zeiten.“ 


Der Prälat ſchwieg. ine heilige Wärme durch⸗ 
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zitterte fein ganzes Weſen und brach wie ein beleben- 
der Strom aus der fanften Schwermuth feines dunk- 
ten Auges. „So und nicht anders,” ſagte er fchließ- 
lich, „haben wir vom MWeibe zu denken. Wilft Du 
der Materie des Lebens, dem nuglofen Wandel der 
Dinge diefer Welt Dich anheimgeben, mein Sohn, 
wohl! fo zieh’ hinaus, nimm ein Weib, fei werfel- 
thätig brav; aus der Hand des Herrn fällt niemand. 
Willſt Du aber das Leben im Ganzen und Großen 
auffaffen, milft Du die wunderbaren Wege Gottes im 
Geifte wandeln, im Geift alles das genießen, was bie 
Melt im-Fleifhe und vereinzelt und dem Zufall preis: 
gegeben findet, fo ſtelle Dich auf eine heilige Warte 
. und fchau dem großen Dafein allwärts zu. Und dieſe 
heilige Warte ift das Klofter oder das Amt des Prie- 
ſters. Wenn ed den Menfchen geboten ift, ihr Leben 
zu leben, fo ift e8 dem Prieſter vergönnt, dem Leben 
zuzufbhauen, und aus allen wunderbaren Berfchlingun: 
gen und Seltfamkeiten des irdifchen Wandels den Herrn 
herauszuerkennen, der ſich oft verkriecht und verheim⸗ 
licht, und doc) uͤberall als das Unvermürftliche aus al: 
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lem Untergang fi) von neuem zur Crfcheinung 
bringt.“ 

Raoul war in ſtilles Sinnen aufgeloͤſt; wie eine 
Weihrauchwolke zog die Rede des Prieſters vor feiner 
Stirn voruͤber, ihn einhuͤllend und bewaͤltigend. So 
war er in den Seſſel zuruͤckgelehnt und bruͤtete vor ſich 
hin. Wie der Biſchof jetzt die Hand auf feinen Schei⸗ 
tel legte, blidte er wie aus Träumen auf, „Du bift 
ftill _ geworden, mein Sohn,” fagte der Biſchof mit 
milder Würde und fing die Blicke des Juͤnglings mit 
den feinigen auf, „Du bift frei in Deinen Entfchlüf: 
fen, ungebunden in Deinem Wollen und Wünfchen.” 

„Wohl bin ich nicht mehr frei in meinem Willen,“ 
fagte Raoul, „fondern gar fehr gebunden, gebunden in 
Liebe zu Euch, denn Ihr habt eine feltfame Gewalt 
über die Gemuͤther. Auch willich mir das alles wohl⸗ 
weislich zu Derzen nehmen, was Ihr mir fagtet, und 
Gott im Namen meiner Mutter bitten, daß er mic) 
nach und nad) ganz, und gar theilhaftig mache aller je: 
ner wunderbaren Dinge feiner geheimnißvollen Reli: 


gion. Zu meiner Mutter werde ich ja immer hinblik: 
5 * 
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ken Eönnen, denn fie ift ein feliger Geift und die Liebe 
zu meiner Schwefter will ich trachten in ein ganz hei- 
liges Gefühl umzuwandeln, das mit ihr felber gar nichts 
zu thun hat, ich will an mir arbeiten, daß ſich alle 
meine Gedanken an ſie umgeſtalten und ausſehen wie 
Gebete, an irgend eine Heilige, gleichviel welche, ge— 
richtet. Iſt doch Antoinette meine Schweſter, und 
ſo wird doch meine Liebe zu ihr meiner Froͤmmigkeit 
nicht ſchaden.“ 

Der Praͤlat zog ploͤtzlich ſeine Hand von ihm zu— 
ruͤck, auf ſeine Stirn trat ein ungewoͤhnlicher Ernſt, 
fuͤr den die Lippen das Wort nicht zu finden ſchienen. 
Er trat an den Schrank, der im Winkel des Zimmers 
ſtand, und ſuchte unter Papieren und Briefen ein Blatt 
hervor. Er hatte es gefunden und ging wieder un— 
ſchluͤſſig einige Male auf und ab. Dann blieb er vor 
Raoul ſtehen, der noch immer im Lehnſtuhl ſaß. „Du 
biſt im Irrthum mein Sohn,” fagte er nicht ohne Be- 
wegung, „wenn Du waͤhnſt, daß ein ſo nahes Band 
des Blutes Dich an jenes Maͤdchen knuͤpfe; Antoinette 
iſt nicht Deine Schweſter.“ 
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Raoul fuhr auf: „Nicht meine Schweſter?“ 

„Kennft Du die Züge diefer Haud, mein Sohn?“ 

„Meiner Mutter Handſchrift,“ fagte Raoul, „der 
Brief, den fie an Euch gerichtet, den ich Euch über: 
brachte !'' 

Der Bifchof entfaltete das Schreiben und hieß ihn 
lefen. Diefer Tag follte nun einmal für Raoul von 
Bedeutung fein und den Wandel feines Innern beftim- 
men. Mit zitternder Haft las er die Bekenntniſſe ſei⸗ 
ner Mutter, und ſo mußte er auch jene Worte finden, 
die auf ihn und Antoinetten bezuͤglich waren. „Ich 
habe die Kinder,“ hieß es in Giovannens Confeſſion, 
„wie die meinigen erzogen, obwohl nur Raoul der 
Sproͤßling meiner Ehe iſt. Antoinette iſt das Kind 
jener armen Verwandten, die mit mir das Kloſter ver⸗ 
ließ. Beide ſind in der Unſchnld des jungen Lebens, 
in dem harmloſen Nichtwiſſen von den Suͤnden der 
Welt, in den Bergen der Provence erwachſen, ſie lie— 
ben ſich wie Geſchwiſter, und ich habe die Eintracht 
ihrer kindlichen Gefühle nicht ſtoͤren mögen, Antoi—⸗ 
nette weiß nichts anderes, als daß fie Raouls Schwe— 
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fter ift; mag es ihr denn ein Geheimniß bfeiben, daß 
ihre Mutter wieber den Schleier nahm und als eine 
Jungfrau des Himmels Eeinen Theil hat an dem Ge: 
[hi ihres irdiſchen Kindes. Die Kiebe der beiden 
Pfleglinge meiner Sorge mag in ber Liebe zu ihrem 
Gott erlöfchen, ich uͤbergebe fie dem, vor deffen Ridj- 
terftuhl ich trete; es giebt Fein anderes Heil hienieden 
als im Dienft des Herrn.” 

Schweigend faltete Raoul den Brief der Mutter 
und gab ihn zurüd, Die zitternde Haft hatte einer 
ruhigen Kälte bei ihm Plag gemacht, feine Wange 
war fehr bleich, als der Prälat ihn umarmte und ei⸗ 
nen Kuß auf feine Stirn drüdte. „Die Wege des 
Heren find wunderbar!” fagte der Bifhof, Raoul 
blickte ihm ungläubig und doc; gottergeben ins Auge. 
„So abgefchnitten von allen Bezuͤgen zur Welt,” fuhr 
der Priefter fort, „mußt Du nun erft rechten Muth 
zum Leben faffen, dann wird ſich alles in Dir. lich: 
ten und geftalten zum Heil Deiner Seele und der Kir: 
che Gottes auf Erden, — Werde ich der Freund aller 
Deiner Gedanken bleiben?‘ fegte er mild hinzu. Aus 
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Raouls Auge ftahl ſich eine Thräne, die er aber ſchnell 
befämpfte. Er blieb ergeben und ftill, der Schmerz 
lag hinter feiner blaffen Wange "gebannt. Er drückte 
dem väterlichen Freunde die Hand, kuͤßte fie, und 
wuͤnſchte ihm eine gute Nacht, indem er fich verbeugte 
und ging. Mit den Bliden der wärmften Liebe gab 
ihm der Bifchof das Geleit bis zur Thür. 

As Raoul in fein Zimmer trat, beleuchtete der 
Strahl des Mondes den Eleinen engen Raum. Sein 
Schreibtifh und die Wand voll Bücher ftanden im 
lichten Glanz. Er feste ſich ftill hin und blieb eine 
Meile betäubt und ftumm. Dann entlud fich feine 
ganze Seele in einem heißen Thränenftrom, deffen flu: 
thende Bewegung ihn mwohlthätig durchfchüttelte. Sein 
Ungluͤck hatte ihn uͤberraſcht und faft erftarrt, und nun 
dauerte es lange, ehe ſich die ganze Gemalt feines Ge- 
fühle vom Herzen loͤſte. Als er beruhigt ſchien, Elei- 
dete er fi) aus und warf ſich auf fein Lager. Ueber 
feinem Bette hing das hölzerne Bild der fchmerzen- 
reihen Jungfrau; der Mond warf fein Licht auf die 
blaffen Züge der Mutter Gottes. Raoul wollte zur 
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Heiligen beten, aber er fand Feine Worte. Er ſchloß 
die Augen vor dem lichten Schein, und nun trat das 
Bild der Benebeiten erft recht hell vor das Auge fei: 
nes Geiſtes. Nun fand er Worte, die für ihn und 
feinen Zuftand paßten und er bat mit flehender Stimme 
um Troft, Aber je mehr er das Bild im Geifte an- 
fchaute, defto mehr verwandelten fich die Züge deffelben, 
und Antoinettens Angeficht blickte ihm hell, Leidend, aber 
traut entgegen. Da hörte er auf zu beten, er wandte 
ſich um auf ſeinem Lager, und ein heißer Thraͤnenſtrom 
brach ſich von neuem Bahn. 


Seit einiger Zeit, ſo raunte man ſich in die Ohren, 
ging im Kloſtergarten der Nonnen allnaͤchtlich ein Geiſt 
um, Man wollte ihn an verſchiedenen Orten geſe— 
hen haben, meiſtens jedoch in den abgelegenen Theilen 
des Parkes zwiſchen den hohen duͤſtern Ulmen und die 
Lindenallee hinauf; einige wollten ihn in näherer Ver⸗ 
bindung mit den Zellen der Klofterfrauen wiffen, und 


ihn beobachtet haben, mie er an den Fenftern vorüber 


105 


und auf den Zinnen ber Gebäude fortſchwebte. Es 
war in ber Regel zwifchen Mitternacht und der Früh: 
mette, wo fich die. ſchwarzverhuͤllte Geftalt zu zeigen 
pflegte. Aber die Glödnerin behauptete, der Erfchei- 
nung ſchon beim Beginn der Nacht begegnet zu ſein. 
Als ſie auf den kleinen Thurm geſtiegen, um die Glocke 
zu ziehen, ſei ſie vom Schreck gelaͤhmt, denn ein furcht⸗ 
bares Antlitz blickte durch das runde Fenſter, wehrte ihr 
den Strang zu ziehen und fuhr mit einem Seufzer⸗ 
hauch von binnen; fo habe fie die Nacht einzuläuten ver⸗ 
ſaͤumt, und auf den Stufen der. Treppe eine Stunde 
lang wie gebannt gelegen. Die alte Pförtnerin, eine 
um ihre ſtrengbewachte tugendfame Reinheit aͤngſtlich 
beforgte Jungfrau, ſchwur hoch und theuer, ihr werde 
der gefpenftifche Kobold nie zu nahe fommen ; fie ver: 
ftopfe ihr Schluͤſſelloch allabends mit heiligem Werg, 
drei Kreuze, . täglichi frifch mit bloßen Füßen in den 
Sand gefcharrt, fen das befte Mittel, um dem Böfen 
den Zugang zu vertreten. Der Gärtner allein leug- 
nete etwas gefehen zu haben. Die Priorin hatte ihm 
befohlen, des Nachts mit dem Klofterfnecht im Park zu 
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wachen, da aber beide die Furcht im Bette feffelte, fo 
durften fie des Morgens dreiſt behaupten, fie hätten ' 
nichts gefehen. Als man aber die Blumen: auf dem 
Grabhuͤgel der fremden Frau, die der Bifchof beerdi- 

gen ließ, allmorgens befeuchtet und gepflegt fand, Eonnte | 
felbft der Gärtner nicht mehr den Geift ableugnen. Auch 
wollte man jedesmal hinter dem Grabe die dunkle Ge: 
ftalt aus dem Erdreich) aufiteigen fehen, und- der Glaube 
fand Nahrung, es fei die Seele der Unbekannten, die 
in der Angft der Sündenfchuld Eeine Ruhe habes Da— 
zu kam das Gerücht, es fei eine Kegerin, die bort ſchlum⸗ 
mere, und man war allgemein überzeugt, es ſei der 
gequälte Geift der Unglüdlichen, det feinen Umgang 
hielt. ine Zeitlang hatte der Argmohn der ſtrengen 
Priorin die fromme Schweſter Clementine mit der Er— 
ſcheinung als einer durchaus leiblichen und weltlichen 
in Bufammenhang bringen wollen, wußte man bad), 
daß Glementine weltlihe Schmerzen äm Innern trug, 
und früher an dem Hügel der Unbekannten - oft ver: 
weilte. Uber der Priorin felbft erſchien der Geiſt in 
einer Nacht, als der Mond in ihr Zimmer blidte,. Eine 
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fhwarze riefige Geftalt mit dunkelrothen Augen fuhr 
an den Elirvenden Scheiben ihres Fenſters auf, und als 
die Dienerinnen auf das Geſchrei herbei eilten, fanden 
fie die geſtrenge Herrin winſelnd und halbtodt unter 
dem Betttuh, Bon nun an zitterte alles vor der Er: 
fheinung der ſchwarzen Unbekannten, und man war 
überzeugt, die Geftorbene, deren Kind im Klofter er: 
zogen wurde, fei der böfe Geift der Kegerin, der fein 
Eigenthum vom Klofter zuruͤckfordere. Somit, erklärte 
ſich denn auch das naive Heidenthum in dem Klofter: 
zögling, und Antoinette wurde ſeitdem der Gegenftand 
einer ganz befondern frommen Obhut, Die Priorin 
nahm die Gelegenheit wahr, der ihr verhaften Elemen- 
time den Wirkungskreis, den diefe als Lehrerin der 
Novizen hatte, zu fihmälern; Antoinette ward anderer 
Leitung übergeben, und eine alte Laienſchweſter aus 
Genua, eine erjfromme Seele, die feit Kurzem erft im 
Kloſter der Heimſuchung wohnte, erhielt bie fpecielle 
Aufficht Über das junge Mädchen j das nun bald das 
Noviziat antreten follte, 

Es war fpät Abends, als Antoinette in Geſellſchaft 
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ihrer Auffeherin, der alten Urfula, in ihrer Zelle faß. 
Seit jenem Abend, wo Raoul fo unberufen im Klo— 
- flergarten erfehien, war eine geraume Zeit. verftrichen, 
man hatte ihe feitbem übel und hart begegnet, mit der 
fanften Glementine, die fie ihre Zante genannt, war 
ihr aller freundliche Zuſpruch, aller Troft, alle Liebe 
genommen; an die gefchwägige Urfula war fie Tag und 

Nacht gebannt, und obwohl e8 die Alte fehr gut mit | 
ihr meinte, hing Antoinette doch mit trauernder Seele 
an der milden liebreichen Lehrerin, die fie überall ſchmerz⸗ 
lich vermißte, die ihre Mutter und Alles geweſen war, 
die fie wie eine Deilige verehrte und jegt nur ſchwei⸗ 
gend in der Vesper und bei Tiſch im Refectorium be— 
gruͤßen durfte. Sie ſaß und naͤhte mit der Alten an 
einem Purificatorium, wie man das heilige Wiſchtuch 
nannte, womit der Prieſter den Kelch am Altar ſaͤu— 
bert. Die Schweſtern der Heimſuchung arbeiteten der: 
gleichen für arme Dorffirchen in der Umgegend, und 
Antoinette warb früh angehalten zu allen Dienften fo 
frommer Art, Ihre hakb geiftliche Kleidung verrieth 
auch „Thon den nahen Eintritt in das Naviziat, Sie 
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trug ein Habit von Serge, noch ohne die langen Aer⸗ 
mel der ordinirten Bräute des Himmels, aber doch von 
demfelben Stoffe; der Wimpel, das weiße leinene Vor: 
tuch, bedeckte Bruft und Schultern, auch die Binde, 
welche die jugendliche Stirn und das braune Haar, 
diefe Locken von weltlicher Schönheit, verhällte, mußte ' 
fie fhon von Zeit zu Zeit anlegen, um fid in allem 
an: Elöfterlihe Zucht zu gewöhnen, Die alte Urfula 
war vom Orden der genuefifhen Annonciaben, das ver: 
fihoffene. blaue Unterkleid mit dem weißen Weihel 
darüber, war der Weberreft ihrer ehemaligen Ordens— 
tracht, die fie mit den Kleidern der Nonnen von der 
Heimfuhung noch nicht vertaufcht hatte, In dem 
engen Zimmer ſah es dürftig genug aus. Außer den 
beiden Stühlen, dem Eleinen Tiſche mit der Lampe, 
vor der fie faßen, dem Bett im Winkel und dem Bet: 
ftuhl an’ der Wand mit dem Krucifir und zwei pa= 
piernen Heiligenbildern, fuchte das Auge vergebens 
nach einem Gegenftande, Die grauen Mauern waren 
eintönig fahl, wie die ganze Lebensordnnng der geiſtli— 
hen Frauen. Antoinette arbeitete fleifig, den Kopf 
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über das Nähzeug gebiet, ihre Wange war blaß, ihre 
Auge matt und verfchüchtert. 

„Sie fagen, es fei der Geift Deiner Mutter, mein 
Kind, der im Klofter umgeht,” ſprach die Alte, „ſie hat 
irgend noch was zu büßen auf der Erde, darum ift ihr 
die Ruhe im Grabe verfagt. Ah, Du mußt fehr 
fromm und heilig werden, ‚Antoinette, fhon um der 
todbten Mutter willen, denn die ſchwatze Unbekannte 
kann niemand anders fein ald Deine Mutter, die wohl 
nicht im vollen Frieden entfchlafen ift. Aber je mehr 
Du beteit und reines Herzens bift, je mehr wird ber 
irre Geift befchwichtigt und erloͤſt.“ 

„Ich bete wie ich kann, und bin mir keiner Schuld 
bewußt,” fagte Antoinette. In dem Blick, den fie auf 
die Alte richtete, lag bei aller Demuth eine entfchlof 
fene Feftigkeit der Seele. „Wenn es meine Mutter 
ift, die in ihrem Grabe nicht ſchlummern kann, ſo wird 
ſie mir wohl auch erſcheinen, und mich thun heißen, 
was zu ihrem Frieden dienlich.“ Sie lieh das Naͤh— 
zeug fallen und blickte ftarr zu Boden, „Ob ich bie 
Priorin bitte, mich die Nacht im Kloftergarten wachen 
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zu laffen? Sch koͤnnte auf dem Grabe knieen und be⸗ 
ten, das wuͤrde den Geiſt, wenn er ein guter iſt, zu 
mir locken, und wenn er ein boͤſer iſt, ihn bannen.“ 

„Frevle nicht, Kind!“ ſagte Urſula, und ſah ihr 
furchtſam drohend ins Auge. Es war Antoinetten auch 
nicht voͤllig Ernſt mit ihrem Entſchluß, ihr Gemuͤth 
war nicht unberuͤhrt geblieben von der Geiſterſcheu, die 
das ganze Kloſter jetzt erfuͤllte. 

„Laß uns von heiligen Dingen ſprechen,“ fagte 
die Alte, „das hält den Böfen von uns ab. Die Pfört: 
nerin erzählte heut, die ſchwarze Geftalt habe legte Nacht 
mit Gewalt durdy ihr Schlüffelloch gewollt, das heilige 
Jungfernwachs, das fie vorgeklebt, fei von dem heißen 
Gifthauc, des böfen Geiftes geſchmolzen, aber fie hätte 
zum Glüd noch Zeit genug gehabt, den untern Stiel 
ihres Krucifires in das Schlüffelioch zu ſtecken; ſo habe 
fie den böfen Geift von ihrem Leibe noch für diesmal 
wieder abgewehrt.’ 

Wenn doch der Geijt mir erfchiene!" rief Antoi⸗ 
nette mit flammendem Auge und ſtand haſtig auf. 
Aber. die Roͤthe ihrer Wangen nahm gleich wieder die 
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Farbe des linnenen Wimpels an, der ihren: Buſen um⸗ 
ſchloß, ſie ſank wieder in den Stuhl zuruͤck, ihr Muth 
reichte nicht fuͤr lange aus. 


„O Herz Jeſu! was ficht Dich an!“ ſchrie die Alte 
bebend und ergriff ſie mit beiden Armen. „Kind, ich 
bedeute Dich im Namen der allermitleidigſten Jung: 
frau, fei ruhig und thu' ftill Dein Merk,’ Sie blidte 
fi) fheu nad beiden Seiten um vom Fenfter nad) der 
Thür, als wolle fie den Raum des Zimmers meffen. 
In der That war die Zelle faft zu Elein, um neben den 
beiden Perfonen noch einen Geift aufzunehmen, zumal 
wenn es ein Geiſt waͤre, der den fhlehten Einfall 
hätte, feinen Körper mitzubringen, 


Die. Alte ruͤckte fi mit dem Stuhl dichter an | 
den Tiſch, fie ließ den Docht heller aus der Lampe 
fladern, gebot der Gefährtin fleißig zu, fein, und machte 
ſich felbit eben fo eifrig am die Näherei, - „Es wird 
und doch bei fo heiliger Arbeit nichts anfechten!“ fagte 
fie wohlgemuth, „und zur Noth ſtimmen wir ein from: 
med. Lied an, wir paffen allegeit auf den Dienft des 
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Herrn. Komm, laß uns das Lied vom Chriftfindlein 
in der Krippe fingen. 


Kindlein, füß wie Moft der Reben, 
Süß wie honiglicher Seim, 
Sclafe, meines Lebens Leben, 
Schafe, Eeufchen Leibes Keim! 
Tauſend lobende Lieder fingen wir ” 
Zaufend =, taufendfache Dir! 


Schlaf’ im Bettlein, das ich freue, 
Schlafe, ſchoͤnes Kindlein Du, 
Schlafe füß im linden Heue, 
Seelchen, thu’ die Augen zu, 
Zaufend lobende Lieder — 


Aber Du fingft ja nicht mit, Antoinette! Es ift 


eines jener fhönen Lieder, die der Here Bifchof Hoc: 


würden in dem neuen Gebetbuch der chriftlichen Welt 
Üübergeben hat. Es fingt ſich fo fehön, dies heilige 
Eiapopeia!“ 

„Ach das Lied,“ ſagte Antoinette, „iſt recht ſchoͤn, 
aber Kopf und Herz ſind mir ſo ſchwer. Fuͤhle meine 
Stirn, gute Urſula, wie ſie brennt.“ 

„Ei Kind, durch Singen wird Herz und Kopf leicht 
und frei. Nun ſo laß nur das Naͤhen und ſitze ſtill. 
Wenn Du nur erſt eingekleidet ſein wirſt, dann heben 


114 


ſich alle leibliche Webelkeiten, fo ein heilig Ordenshabit 
ift wie flich= und Eugelfeft gegen allerlei Anfechtungen 
des Leibes und der Seele. Ach, was hat nicht alles 
meine gottfelige Herrin, Maria Victoria Fornari, aus: 
zuftehen gehabt, bis fie geiftlich wurde und in Genua 
den Orden der himmliſchen Annonciaden ftiftete, von 
dem ich noch das Habit hier trage. Sch wurde ihre 
Magd und Dienerin, noch als fie weltlih war. Ihr 
Mann, ein edler Genuefer verftarb plöglich und hinter: 
ließ fie als junge Wittwe mit vielen Kindern. Es 
muß ſchon ganz eigen flimmen, wenn Gott fo plöglich 
den Genoffen der weltlichen Liebe dahin nimmt. Sie 
hatten ein gar fehwelgerifches Leben geführt, aber num 
trat mit einem Male Windftille ein in der weltlichen 
Luft. Die fchöne Fornari, das Bild der — 
ung von ganz Genua, nach der aller Maͤnner Augen 
ſich luͤſtern hinwandten, verſchloß ſich vor aller Welt 
und ergab ſich einer ſtillen Beſchaulichkeit. Das große 
prachtvolle Haus, wo ſonſt der Adel Genuas ſchwelgte, 
wo ſonſt der heidniſche Gott Amor in allen Niſchen 
ſtand und im geheimen ſeine Pfeile abdruͤckte, das ward 
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nun wie eine Betkapelle mäuschenftill; für all den heid- 
nifchen Lärm ber Flöten und Schalmeien hörte man 
nur von Zeit zu Zeit die Töne der Orgel, bie in der | 
Hauskapelle ftand. Die Kinder und wir vom Ge: 
finde mußten täglid den Roſenkranz und das Amt der 
heiligen Jungfrau herfagen, dann wurde das Leben der 
Heiligen an jedem Zage verlefen, und auf das ftilte 
Gebet folgte dann die Salutation ober Anbetung der 
zehn Blutvergießungen Chrifti mit zehn Paternofter 
und Avemarias. Spät Abends wurde noch eine An: 
betung mit fieben Vaterunſern und eben fo viel himm- 
liſchen Grüßen für die fieben Hauptwunden Chrifti ge- 
halten, und alle Sonnabende fagte die ganze Familie 
gemeinfchaftlich den Rofenkranz her. Allein das war 
unferm Herrgott noch gar nicht genug; ein frommer 
Bruder fagte mir einmal: Gott ift habgierig nach 
frommen Seelen, wer ihm einmal den Finger reicht, 
dem greift er nach der ganzen Hand. Kurz und gut, 
die fchöne Fornari war noch nicht fromm genug, und 
Gott ſchickte den Teufel ab, um fie in allerlei Anfech: 
tungen zu prüfen, Nun hatte fie vom böfen Feinde 
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viel zu leiden. Er erfchien ihr bald als ein junger hei- 
rathsluftiger genuefifcher Edelmann, fpät Abends guckte 
er durch's Fenfter und winkte ihr gar anmuthig. Bald 
trat er des Nachts vor fie hin in der Geftalt ihres ver: 
ftorbenen Gemahls. Als folder war er ganz befon- 
ders dreift, und griff fie an aufs empfindlichfte. Er 
fiel ihr wie eine zentnerfchwere Laſt auf die Beine, 
wenn fie beten wollte, oder warf fich des Nachts dıber 
fie her aufs Lager wie ein Alp, Ach, das Alpdrüden 
ift im Stande der Weltlichkeit ein ſchrecklich Ding. 
Weil ich die Süßigkeiten ber geiftlichen Gareffirung noch 
nicht ganz und gar zu fehmeden im Stande war, fo 
hatte ich damals noch meinen weltlichen Flatteur, es 
war ein twaderer bärtiger Kriegsmann, der Jahre lang 
auf der Flotte gedient, Alle Abend kam er zu mir, 
und wenn ich ihm von dem Alp erzählte, der meine 
Herrin bei Nachtzeit drückte, fo lachte er laut, umarmte 
mich wie ein Bär und fagte er wolle mein Alp fein, 
und daflır forgen, daß die Dienerin in der Frömmig: 
£eit nicht hinter ihrer Herrin zuruͤckbleibe. Die fchöne 


Fornari aber wußte ihrem Alp zu widerftehen und wurde 
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immer mehr ein Ausbund aller Gottfeligkeit. Mit den 
gewöhnlichen Schugmwehren gegen die Anläufe des bö- 
fen Seindes, mit Gebet und Faften gefhah ihr nicht 
genug. Es kam auch noch dazu die heilige Lebung 
der Mortification. Sie that ein Härenhemd an, das 
vom Halfe bis zu den Füßen ging, ihre gewöhnlichen 
Hemden waren blos von Wolle, aber von der gröbften. 
Dazu trug fie einen Gürtel von Eifen und Meffing- 
draht voll feharfer Sternchen und Spigen.  Graufam 
war fie bis aufs Blut in ihren Geißelungen gegen ih: 
ven Leib. Sie bediente fich dabei einer Geißel von 
zweimal fieben Eifendrähten und handhabte fie derge- 
ftalt und mit folder Wuth, daß wir fie manchmal ohn- 
mächtig hingefunfen fanden. Auch that fie alles, um 
vor der Welt Häßlich zu erſcheinen, ja wohl gar ver: 
achtlih. Sie war, obwohl fhör, bildfehön, doch nicht 
groß von Öeftalt, und im Zuftande ihrer weltlichen Ge- 
finnung hatte fie hohe Abfäge getragen, um ihre Taille 
zu heben. Nun legte fie die Abfüge von fich, und er- 
niedrigte fih um volle drei Finger breit. Sie ver- 
ſchmaͤhte die langen Roͤcke und ftattlihen Roben mit 
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den ellenlangen Schleppen, die hinter einem fehönen 
Körper einherfchwänzeln wie ein Schweif des Goftfei- 
beiund. Den fliegenden Schleier, der das Antlig ver: - 
hülft, nur um zu reizen, that fie ab. Vor allen Stu: 
gern Genua's, die noch immer ein Auge auf fie hatten, 
erfchien fie alsbald ganz lächerlich, denn fie nahm fich 
zum Cavaliere servente einen armen Bettler und 
Gauner, einen häßlichen Übelgeftalteten Kerl, ben man 
in ganz Genua nur das lumpichte Bernharbchen nannte. 
Traf fie diefen auf der Straße, bot fie ihm den Arm, 
um fie zu führen; fo fehr demüthiglich wollte fie wan⸗ 
dein! Dft fegte fie fi in Bettlerkleidern an die Kirch- 
thüren mitten in den Haufen des ſchmuzigen Gefin- 
del, und bat um Almoſen fuͤr die Armen. Lieber 
Gott! ſie trieb die Heiligkeit ſo weit, daß man glaubte, 
fie wäre verrüdt. Es war auch wirklich ein Skandal, 
wenn fie mit dem lumpichten Bernharbchen einhertrod- 
delte Über die fchönen Straßen Genua's, aller Welt: 
lichkeit Hohn bietmd; aber die Engel und alle Heili- 
gen im Himmel fließen gewiß vor Freude über eine 
ſolche Devote in die Pofaunen und lachten herzinnig- 
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lich Taut vor Luft über fo viel Demuth einer ehedem 
höchft weltlichen Seele. Und bis zu diefem Grade ei: 
ner wahrhaft ausbündigen Frömmigkeit hatte fie ihr 
Beichtvater geführt. Der Pater Zeno, ein Eluger Je— 
fuit war es, der fie fo herumtergebracht hatte, daß: kaum 
noch ein Hund ein Stud Brot von ihre nahm. Denn 
wenn fie mit zerriffenem Rode und mit dem lumpich⸗ 
ten Bernhardehen Arm in Arm über die Gaffe lief, oder 
an den Kicchthüren betteln faß, fo war das alles als 
Buße gefchehen, die ihr der Pater Zeno auferlegt. Der 
mochte nach feiner großen Einficht gar wohl erkannt 
haben, daß diefe Devote auf nicht gemeinem Wege zum 
Heil geführt werden müffe. Und was der Pater bes 
zwedte, fiehe, das traf ein, das Alpdrüden blieb aus, 
Bermuthlic hatte der Alp, der doch auch ein Mann 
ift, vor fo viel Froͤmmigkeit einen Ekel bekommen. 
Ich bracht” es nicht fo weit. Mein weltlicher Liebha⸗ 
ber von damals Fam eine ganze Zeitlang zu mir, fchloß 
mid) in feine Arme und fagte, er müffe den Alp vor: 
fteln. Es mar nur gut, daß er bald aus Genua fort 
mußte und zue See ging, ich weiß fonft nicht, wie ich 
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vor all feinem Alpdrüden mid) hätte bewahren follen. 
Kurz und gut, meine Herrin und id, wir ‚waren Das 
Alpdrüden los, and Eonnten nun einen ganz und gar 

heiligen Wandel anfangen. Pater Zeno war ſchon | 
lange Zeit mit dem Gedanken umgegangen, Bater ei- 
ner geiftlihen Nachkommenſchaft zu werden. Wie der 
Beichtvater, fo dad Beichtfind; ed war eine himmlifche 
Harmonie in ihren Gemüthern. So faßte fie den 
Plan, einen Nonnenorden zu fliften von ganz ausbün- 
diger Strenge in allen Regeln-and Obfervanzen. Ach, 
Kind, Antoinette, was für ein Orden! Koſtbar, hei: 
lig, auswärts und nach innen zu! unten blau und-oben 
weiß, himmlifch mit Unfchuld darüber! Ja, fieh her, 
hier find die Rudera meines Habits!“ 

Die fromme Urfula ftand auf und ‚breitete vor An- 
toinetten ihre Kleider auseinander, um an, ihnen die 
Gottfeligkeit ihres Ordens darzuthun. Dann fchlug 
fie in die Hände, feßte fich wieder und erzählte mei: 
te: „Und alledie frommen Statuten hat meine Her: 
rin, die fchöne Fornari, mit dem Herrn Beichtvater 
flipulirt. Denn felten ift wohl, wenn man bie heilige 
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Therefin und etwelche andere Heldinnen der Froͤmmig⸗ 
feit ausnimmt, ein Orden ohne männlihe Beihütfe 
geftiftet; das Weib iſt ſchwach, auchiwenn es fromm, 
ein Mann aber ift ftark, auch wenn er ein Heide ift, 
Duck Pater Zeno's Fürforge und Thätigkeit gelang 
es bald, eine fehr vornehme genueſiſche Familie, die 
Lomelli, für den Drden zu gemwinnen, und fo ward denn 
auf dem Berge vor der Stadt das erfte Klofter- vom 
Orden der himmelblauen Annonciaden erbaut. Sa, 
Annonciaden heißen wir, oder Nonnen von Marid Ver: 
kuͤndigung, und himmelblau find wir von oben bis un: 
ten, und ich ward die erfte Kaienfchweiter vom Orden 
der Himmelblauen oder Himmlifihen, wie wir auch ge 
nannt werden.” 

„Das iſt doch wohl alles fehr weltlich, fromme Ur: 
ſula!“ fagte Antoinette mit einem tiefen Seufzer; fie 
hatte nur halb auf das Geſchwaͤtz der Alten gehört. 
„So viel auf die Kleidung halten, wenn man Gott die- 
nen will, ijt doch wohl fehr eitel und zeigt von Weltluſt.“ 

„Ei behüte, Kind, behuͤte!“ eiferte die Alte, „in der 


Kleidung ift alles erbaulich, erweclich und von geheim: 
I. 6 


„ 
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nißvoller Bedeutung. Unfer Leibrod, und Wimpel iſt 
fehneeweiß, der Gürtel aber und das Scapulier und 
wenn die Nonnen im Chore find, auch der Mantel 
und fogar die Pantoffeln, alles das ift von himmel: 
blauer Farbe. Die Annoneiaden follen nämlich ein 
Bild der Mutter Gottes fein, rein und heilig wie die Farbe 
der Unſchuld, himmliſch in Gedanken und in ihrer gan⸗ 
zen Geſinnung. Das iſt die Meinung dieſes Habits, 
das iſt ausdruͤcklich die Abſicht der Regel. Die Klei— 
dung, heißt es woͤrtlich, iſt dieſelbe, die die heilige Jung— 
frau Maria trug, unten weiß und daruͤber himmelblau, 
damit ein ſolches Habit ein beſtaͤndig Gedaͤchtniß der: 
ſelben ſei. Auch muͤſſen die Pantoffeln dieſer Nonnen 
von himmelblauem Leder ſein, auf daß ſie deſſen fein 
eingedenk bleiben, wie ſehr der Erde entzogen und 
himmliſch ihr Wandel ſein ſolle. Welch ein Gluͤck fuͤr 
eine Religioſe, mein Kind, ſo bekleidet zu ſein von Kopf 
zu Fuß wie die Königin des Himmels! Was iſt Gold 
und Purpur der Kaifer und Könige gegen ſolch ein 
glorreiched Kleid, in welchem mir gleichfam im Bor: 
ans ſchon wie die Bürgerinnen des himmlifchen Jeru⸗ 
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falems einhergehen! Uebrigens foll im. ganzen Anzuge 
alles arm und fehlicht fein, aller weltliche Putz, alle 
irdifche Eitelkeit bleibe entfernt. Die weiße Honeftine, 
fo nennen wir Annonciaden, was bei euch, andern det 
Wimpel heißt, iſt zwar fehr gefältelt, doch müffen 
diefe Falten ganz im heiligen Gefhmade fein. So 
hat e8 die Stifterin, die gottfelige Maria Victoria 
Fornari jederzeit gehalten, und wenn ihre Kloftertöchter 
in Ddiefem Stud des Anzugs Pusnärrinnen werden 
wollten, wie denn allzukünftliche Falten wohl gar die 
Augen der Männer auf fich ziehen könnten, fo hatte fie 
eine meifterhafte Methode der Zucht.’ 

Antoinette faß mit untergefchlagenen Armen, den 
Kopf auf die Bruft geſenkt. Bon Zeit zu Zeit fah fie 
auf, ihe Auge voll Sehnſucht blidte wie fuchend um 
fih. Dann begann fie Wimpel und ‚Binde abzulegen, 
und rollte ihr brauned Haar auseinander. Es mar 
fchon fpät und die Schlafengzeit nahe. 

„Eines Tages,“ fuhr Urfula fort,’ Fam eine Pro: 
feffin zum Chor mit einer Honeftine, die mit mehr als 


gewöhnlicher Kunft und Feinheit gefältelt war. Es 
6 * 
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war ein zimperliches eitles Süngferchen, das gern an 
die Welt dachte. So wie Mutter Maria Victoria 
Fornari diefe üppige Fältelei hier vorne unter dem 
Halfe wahrnahm, rief fie das eitle Püppchen zu fich, 
riß ihr die Honeftine herunter, und trat mit dem Fuße 
darauf. Das alles vor den Augen der ganzen Kommuni- 
tät. Welch ein Schimpf für eine Nonne, dienur halbweg 
Ehrgeiz hatte! Denn wo fich Eitelkeit in der Tracht 
verräth, vorzüglich wenn fie fih in Falten legt, da ift 
offenbar Weltluſt, und wo ſich Weltluft zeigt, da ſteckt 
der Gottfeibeiuns dahinter, Wir andern Annonciaden 
aber, wir gaben nichts’ auf Pus und hielten blos auf 
Sauberkeit in der Kleidung. Deshalb hatten wir auch 
nie vom Bifen eine Anfechtung, uns ift im Klofter 
niemals etwas aufgeftoßen, der böfe Geift hatte immer 
eine Art Reſpect“ — — — 

„Jeſus Maria!” fchrie Urfula plöglich und ftierte 
mit weit aufgeriffenen Augen nad) dem Fenſter. Da 
ftand eine ſchwarze Geftalt und fehüttelte die fürchter- 
lichen Locken. Urfula ſank halbtodt in den Stuhl zu: 
ruͤck, ſchlug die Hände über ihr Antlig und ftotterte 
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ein Paternofter. Aber die Eeuchende Bruft verfagte 
den Athem, auf den bebenden Lippen erftarb der Laut. 
Dann blidte fie wieder hin: ihr leichenblaffes Geficht 
begegnete noch derfelben Erſcheinung. Sie ftürzte in 
die Knie und fihlug in der Haft der zitternden Hand 
über Bruft und Stirn die Zeichen des Heils. Aber 
die Geftalt wollte nicht weichen, fie fhien mächtiger, 
als das Gebet; fie ſtreckte die ſchwarz verhüllte Hand 
ins Zimmer, und wie fie den Schleier vom Antlig 
ſchlug, glänzten im Mondlicht zwei rollende Augen. 
Der dunkle Schatten kam näher, ein Arm fehlang fich 
um das Fenſterkreuz: da raffte Urfula ihre Kräfte zu: 
fammen. „A ihre Heiligen, die ſchwarze Ketzerin!“ 
fehrie fie laut auf und flürzte mit weiten Sprüngen 
zur Thuͤr hinaus, die gellend hinter ihr zufchlug. Stumm 
und kaum ihrer Sinne mächtig faß Antoinette im Seſ— 
fel. Der Tiſch lag am Boden, die Lampe war erlo⸗ 
ſchen und das Mondlicht zeigte die unheimliche Geſtalt 
in furchtbarer Gewißheit. Die ſchwarze Huͤlle ſank 
herab, und ein ſtarres bleiches Antlitz wurde ſichtbar. 
„O all' ihr guten Geiſter!“ ſeufzte Antoinette und be— 
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deete ihre Augen. Wie fie wieder aufblidte, fand 
die ſchwarze Figur im Zimmer. „Heiland der Welt!“ 
fehrie ntoinette und fehritt zögernd der Erfcheinung 
entgegen. Sie fah ihr forfchend in das Ealte todteAn- 
gefiht. „Raoul, Raoul! rief fie laut und die Ge 
ftalt zudte mit einem tiefen Seufzer wie ein Erwa— 
chender zufammen, Antoinette ſank auf ihn zu an 
den Boden, fie befühlte feine Hand, feine Stirn, & 
war Raoul, der nachtwandelnde Raoul, den ber helle 
Mondfchein aus feiner Zelle gelodt, um über Dächer 
und Mauern hinüber den Weg zu dem Ziele feiner 
Sehnſucht zu finden. Die lange Entbehrung, das Un- 
glüd der BVereinfamung feines Herzens, der Schmer;, 
fih von allen, die er geliebt, abgefhieden zu fehen, 
hatte feinen innern Menfchen Erankhaft ergriffen, die 
Enthaltung alles Verkehrs mit den Perfonen feiner 
Liebe hatte alle Kräfte und Wuͤnſche feines Geiftes in 
den Schlaf zuruͤckgedraͤngt, und den Körper genöthigt, 
feiner träumenbden Seele willenlos zu folgen. Jemehr 
er feine Gefühle den langen Tag über befämpfte, je 
fliller er feinem Dienfte nachging, und die Stimme 
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des Herzens in fich begrub, defto lebendiger ward in der 
fchlafenden Seele Sehnfuht, Wunfh, Neigung und 
Begier, und fo flieg er allnächtlich, wenn der helle Mond 
ihn lockte, aus feiner Zelle, wandelte die Mauer ent: 
lang, flieg auf den bekannten Spuren iu den Klofter: 
garten der Nonnen, pflegte die Blumen auf dem Grab: 
hügel der Mutter, und irrte an den Gebäuden und 
Senftern der Klofterfrauen umher, bis er heut’ das Ziel 
feiner Liebe erreichte, und in Antoinettens Zelle gerieth. 
Seitdem er wußte, Antoinette fei feine Schwefter nicht, 
hatte er wohl eifrig daran gearbeitet, diefe Neigung zu 
ihr zu begraben, aber er begrub fie ald eine lebendige, 
und fo flieg fie über Macht wieder auf, und lenkte den 
im Schlaf unbehüteten Geift wider Willen. Wie ihn 
Antoinette beim Namen rief, erwachte er plöglich und 
ſtuͤrzte betäubt zu Boden. 

„Biſt Du’s wirklich, Raoul, Raoul? und lebend?“ 
tief fie mit zärtlicher Angſt, wie fie über ihm knieete 
und feinen Kopf mit beiden Händen erfaßte. Raoul 
bliefte zaghaft um fich, der Mond beleuchtete fein An- 
gefiht. „Gott im Himmel,” fagte er, „bin ich im 
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Schlaf aus der Zelle gewandert? und bin hier und Du 


hier, Antoinette?” 


„Ich bin's, Bruder,” rief fie mit zitternder Freude, 
„befinne Dich, Eennft Du mid nicht mehr?” 


„Mein Geift ift krank und matt," fagte er und 
raffte fih langfam auf, „Sch bin ein Nachtwandler 
und komme ald Halbtodter zu Div O Du, liebe, 
liebe Schwefter! — Schweſter?“ wiederholte er und 
feine Stimme zitterte, feine Bruft hob und fenfte fid) 
bebend. 


„Wie ift Dir, Bruder? bift Du noch nicht wach?‘ 
fagte Antoinette, und kuͤßte ihm fanft die Stirn. 


„Bruder? Bruder?’ ftöhnte Raoul, „ach,. ich bin 
nicht Dein Bruder, Du nicht meine Schwefter, das 
fet Gott geklagt! — Aber deshalb will ih Dich doch 
lieben, ja erjt recht meine ganze Seele mit der Deini- 
gen in Eintracht "halten. Tag und Nacht muß ich 
Deiner denken, füßes liebes Herz, bei der Mette früh 
und fpät, in allen Uebungen der frommen Gedanken, 


in allen Gefühlen für Gott und die Heiligen, in al 
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lem betet, denkt und fühlt, lebt und webt meine ganze 
Seele nur in Dir, Antoinette, Du, Du!“ 


„Um Gott!" Elagte das Mädchen, „wie ift Dir, 
Raoul?‘ Deine Kippe brennt fieberhaft. Wie Fannft 
Du mid fo Eüffen! bin ich doch eine Nonne, oder 
werde bald eine, bin dem Himmel gelobt und nehme 
den Schleier.” 


Sie erröthete ftil, wie feine glühenden Lippen ih: 
vn Mund verfchloffen. ” Die heiße Wallung feines 
Blutes ftrömte leife in ihre Adern Über und fie wehrte 
ihm kaum, als er fie mit beiden Armen umfchlang 


und an fein Herz drüdte, 


Von feme vernahm man Geraͤuſch im Hauſe. 
„Heilige Mutter Gottes, wenn fie Dich finden!’ ſtoͤhnte 
Antoinette und Raoul fuhr erfehroden auf. „Die Ber: 
wirrung ift groß, feufzte er, „alle meine Sinne lau: 
fen irre durch einander. — Halt!’ rief er und ein Ent: 
ſchluß flieg in ihm auf, und ermuthigte feine Lebens: 
geifter. 

„Du alfo die Erfcheinung im Kloftergarten, die fie 
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für den Geift unferee Mutter Halten!’ fagte Antoi— 
nette. | | 
„Ich bin der Geiſt meiner Mutter!“ ſprach Raoul,“ 
ſie ſollen es glauben, daß ich der Geiſt bin!“ Er raffte 
ſeinen ſchwarzen Chormantel vom Boden auf. Man 
horchte; es war wieder ftill geworden auf dem Corri⸗ 
dor, aber die Nachtglocke fing an zu — * wahrſchein⸗ 
lich um alles zum Gebet zu verſammeln. „Lebe wohl!“ 
ſagte Raoul, „o Du, die ich erſt als meine Schweſter 
lieben lernte, und nun heißer, inniger liebe. Gute 
Nacht, mein Herz, alle guten Geiſter der Liebe moͤgen 
Dich behuͤten!“ Er kuͤßte ſie ſanft auf die Augen, 
dann ſprang er lauſchend an die Thuͤr, man hoͤrte nur 
von ferne Geraͤuſch. „Ich muß eilen!“ rief er, und 
trat zum Fenſter. | 

Es war tief hinab bis zur hervortretenden Ring⸗ 
mauer; mit wachen Sinnen konnte er unmoͤglich ſo zu— 
ruͤck wie er gekommen war. Er ſchlang haſtig den 
Zipfel ſeines Mantels um das Fenſterkreuz, flieg hin— 
uͤber und glitt an dem langen Tuch hinunter, ein gluͤck— 


licher Sprung — und er ſtand auf der Mauer. Antoi— 
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nette knuͤpfte zitternd den Mantel los und warf ihn ihm 
zu. Er ſtreckte noch einmal feinen Arm zum Abfchied 
hinauf, und hüllte fi) in den weiten Talar. Der 
Mond beleuchtete feinen Pfad und er fchritt langfam 
die breite Mauer entlang. Antoinette fah ihm nad) 
mit Elopfender Bruſt. Als er verfchwunden war, fchloß 
fie das Senfter, trat zurück und ſank erfchöpft in den 
Seſſel. Die Pulfe wollten ftilfe ftehen, fo lag fie 
halb entfeelt, — die Stimmen der Betgloden ſchwirr⸗ 
ten vor ihren Ohren wie ferne wimmernde Seufzer. — 

Diefer Zuftand, wo alles um fie her in ferne Däm: 
merung zerrann, mochte eine Weile gedauert haben. 
Die Betglocken waren verſtummt, und der Nachtge— 
ſang der Nonnen erſcholl immer lauter und naͤher. 
Mochte man nun der Ausſage Urſulas, die ſchwarze 
Unbekannte ſei ihr exſchienen, Glauben ſchenken oder 
nicht, ſo hatte ſich doch alles zum Gebet verſammelt, 


und das Krucifix mit den Chorknaben voran, zogen die 


Nonnen in langer Schaar aus der Kapelle den Kor: 
ridor hinauf nach Antoinettens Zelle, 
Das arme Maͤdchen lag noch matt in ihrem Seſ— 
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fel, als die Thür auffprang und der Gefang der Non- 


nen, die draußen harrten, vernehmlich wurde, 


„Blick' vom Himmelsthron, dem reinen, 

D Maria, nur einmal, - 
Süße Mutter, auf die Deinen 

Nur ein einzig, einzig Mal! 


Breite, füße Mutter, deinen 
Mantel aus; uns zu umfahn, 
Laß’ uns furdhtlos dort uns einen, 
Sieh uns Kinder liebreih an, 


Theure, füße Mutter, höre! 
Ruft zu Dir die Andacht laut; 
Nette, wer Dich liebt, erhöre, 
Mer fid) Eindlih Dir vertraut,’ 


Der Dampf der Weihrauchfäffer drang durch die 
offne Thür, aber die frommen Klofterfrauen wagten 
noch immer nicht den Drt zu betreten, two vielleicht 
noch der Böfe haufte; fie waren wie gute Scharfſchuͤtzen, 
die den Feind lieber von ferne belangen und nicht gern 
mit ihm handgemein werden, 

Antoinette war niedergefniet, fie barg ihr fcheues 
Gefiht im Seffel. Hatte fie doch, wenn ein Verhör 
mit ihr ftattfinden mußte, vor ber Lüge wie vor dem 
Geftändniß der Wahrheit gleiche Furcht. ine weiche 
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Hand legte fich jegt auf ihr lodiges Haar, fie fah auf, 
und Clementinens Antlig blickte ihr flillbewegt. entge: 
gen. Da ftand fie auf und ſank der theuren Freun- 
din, die fie fo lange entbehrt, in die Arme. Glemen: 
tine hatte den Muth, die Zelle zu betreten; nun bie 
Schwelle überfchritten war, kamen auc) die andern from: 
men Schweftern, und mujterten mit Blicken voll Furcht 
und Neugier den Eleinen Raum. Antoinette flüfterte 
der Freundin eine Bitte ins Ohr, fie folle bei ihr blei- 
ben die Nacht, fie habe ihr viel zu vertrauen, und Cle— 
mentine beredete die Schweftern, fie mit der Armen 
' allein zu laffen und ruhig ihre Schlafgemächer zu 
ſuchen. 

Als beide ſich allein ſahen, oͤffnete das gequaͤlte 
Maͤdchen den verſchloſſenen Buſen, beichtete alles und 
fand Troſt und Zuſpruch bei der muͤtterlichen Freundin. 


Mit dem naͤchſten Tage wurde Clementine ihrer 
jugendlichen Freundin wieder entzogen, und Antoinette 
mar nun mehr als je auf ſich ſelbſt verwieſen. Zu: 
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gleich ward auf Verordnung der Priorin, die fireng auf 
die Klofterfagunger hielt, ein fürmliches Verhör veran- 
ftaltet, Eine auserlefene Anzahl ftrenggläubiger Schwer: 
ftern faß über Antoinetten zu Gericht, um die Art und 
Meife der Erſcheinung des böfen Daͤmons zu erforfchen; 
Aberglaube, Geifterfurcht und Argwohn hatten ſich ver: 
fchworen, um die Arme zu quälen, Es kam darauf 
an, die Lüge mit aller Unfchuld der Seele zu waffnen, 
und Antoinette ſchien dazu entfchloffen genug. Ein 
Geftändnig über den Beſuch des nachtwandelnden Ra- 
oul hätte ‚die vermeintliche Erſcheinung des umgehen: 
den Geiftes wohl gleich erklaͤrt, allein das Ereigniß 
wäre ganz anders gedeutet und für Antoinetten wie fuͤr 
Raoul wäre die Schmach bei folcher Mißdeutung gleich 
groß gewefen. Das fromme Goncil, das über Antoi: 
netten zu Gericht faß, hatte auch keine Ahnung von 
natürlicher Erklärung des unheimlichen Dämons, man: 
cher von der Schwefterfihaft war er felbft erfchienen, 
und jede hätte es fürwahr übel aufgenommen, wäre 
ihr frommer Gefpenfterglaube fo einfach aufgelöft. Auf 
Glementinens heimlichen Rath beharrte Antoinette bei 
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der Ausfage, fie habe mit Urfula die ſchwarze Geftalt 
am Fenſter erblickt, der Schreck aber habe fie gelähmt 
und verhindert mit der Gefährtin zu fliehen; als fie 
von ihrer Betäubung und Ohnmacht erwacht fei, hätte 
fie nichts mehr geſehen. Hätte das gute Kind es über 
fich, gewinnen koͤnnen, von dem dämonifchen Wefen der 
ſchwarzen Kegerin noch einige Details hinzuzulügen, fo 
würde das peinliche Verhoͤr ſchneller beendet fein, fo 
aber glaubte man durch die Erneuerung bdefjelben noch 
mehr zu erfahren ‚. worin fich die frommen Schweitern 
nun freilich täufchten. 

Bei alle dem wurde Antoinette ftreng bewacht, und 
einige der entſchloſſenſten Kloſterfrauen blieben mit al— 
len Apparaten fuͤr eine vielleicht noͤthige Beſchwoͤrung 
des Boͤſen Tag und Nacht in ihrer Naͤhe. Es ergab 
ſich aber, daß der Geiſt mehrere Naͤchte hinter einander 
auch im Kloſtergarten nicht wieder erſchien, und ſo 
wurde denn die bange Sorge der wachhabenden Non- 
nen allmälig wieder eingefchläfert, und man begnügte 
fi) endlich damit, Untoinetten allerlei ſtrenge Poͤni— 


tenzen aufzuerlegen, und ihre Einweihung zum Novi: 
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ziat zu beſchleunigen. Die alte Urſula konnte nicht 
leicht bewogen werden, in der Zelle, wo ſie ſo Furcht⸗ 
bares erlebte, lange Zeit zu verweilen, und ſo ſah ſich 
Antoinette bald wieder auf ihrem nächtlichen Lager al 
lein, Sie war nicht ohne allen Verkehr mit Raoul 
geblieben, er hatte ihr auf eine feltfame Weife die Be- 
theuerung feiner Xiebe wiederholt. Mehrere Tage nad) 
dem Beſuche Raouls hatte fie, wenn fie am Fenfter 
ihrer Zelle ftand, und ihre Blide in die Landfchaft 
fandte, die fich vorihr breitete, jenfeits der nahen Ring: 
mauer des Klofters einen wunderlihen alten Mann in 
der Kleidung eines mwandernden Bettelmoͤnchs wahrge: 
nommen, der fich verfchiedentlich bemühte, ihre Auf: 
merkfamkeit auf fi) zu ziehen. Der Alte war in ei 
ner braunen Kutte, eine große breitfchultrige Geſtalt, 
ſeine ganze Erſcheinung ſprach von Kraft und Unter: 
nehmungsluft aller Art. Das fleifhige, ſtark gezeich- 
nete Geſicht zu freundlichen Grüßen auseinander zie: 
hend, war er behutfam um fich blickend, mehrmals über 
die Wieſe bis zur Mauer gefchritten und winkte ihr 
lächelnd zu, indem er in die Bufentafche griff. Er 
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nahm einen Stein vom Boden auf, feftete ein Papier 
. daran, und machte dann ein Zeichen, als folle fie zu: 
ruͤcktreten vom Benfter. Endlich willfahrte fie dem Al— 
ten und trat zur Seite. Da flog der Stein mit ei- 
nem Briefe Raouls in das Zimmer. Zitternd hatte 
Antoinette den Zettel entfaltet; er enthielt nur wenige 
Zeilen, aber diefe waren für fie von genugfam ſchwerem 
Gewicht. „Sch wache jegt die Nächte hindurch,” — 
fchrieb Raoul — „um Herr meiner felbft zu ‚bleiben. 
Nur am Tage fchlafe ich ein wenig. Aber wachend 
und fchlafend bin ic Dein, Du mein, mein für ewig, 
nicht meine Schwefter mehr, meine Seele, mein Le— 
ben, Ziel meines Dafeins wachend und traͤumend!“ — 
Der alte Bettelmönd war feitdem nicht wieder er: 
ſchienen. — 

Es war nicht mehr weit von Mitternaht. Am 
Himmel ftand ein fehweres Gewitter. In Antoinet: 
tens Zelle brannte noch die Eleine Nachtlampe, nur halb 
entfleidet lag fie ruhelos auf dem Bett. Der Schlaf 
wollte nicht kommen, die Luft war fhwül und drüf- 


Eend; eben fo wolkenſchwer war Antoinettens Gemuͤth. 
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„Dat Dich die Lüge nicht ſchon losgebunden von ber 
Heiligkeit eines umbefledten veinen Lebens?‘ Das . 
war die Frage, die auf ihrer Eindlichen Seele Laftete. 
Glementinens frommer Zufpruc fehlte, um e8 ihr klug 
zu deuten, daß eine Lüge vor Menfchen noch nicht jeder 
Zeit eine Lüge vor Gott fei. 

Da hörte fie Lärm von ferne. Thuͤren flogen auf 
und zu, mehrere Stimmen tönten dazwifchen. Dann 
war ed wieder till; es mußte im untern Stock des Ge 
baͤudes gewefen fein. Plöglich erneuerte ſich das Ge 
raͤuſch, ganz in der Nähe, flüchtige Schritte hallten 
den Corridor entlang, der auf ihre Zimmer ſtieß. Die 
Thür fprang auf, mit flammenden Augen, mit flie: 
gendem Haare, das Gewand halb aufgeriffen, fürzte 
Raoul herein. „Antoinette! wo bift Du?” rief er 
feuchend, „fie verfolgen mich, wie foll ich mich retten?” 

Sie war aufgefprungen und ftarrte ihm entgegen: 
„Raoul! Raoul! bift Du wachend oder wandelft Du 
im Traum?“ — 

„Himmel! ich bin wach, fehr wach,“ ftöhnte er 
und umfaßte fie Erampfhaft, „man eilte mir nad, 
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meine Spur ift entdedt. Die Verfolger find fchon auf 
der Treppe. Warum mußt’ ich hieher, zu Dir! Ich 
ftürze mid) zum Fenfter hinunter, fo bift Du wenig- 
ftens ficher.“ | 

Sie ergriff ihn fchreiend am Haar: „Biſt Du 
bei Sinnen, Raoul? Gott fei und gnädig! Sch flürze 
mit Dir hinunter!’ 

„Halt! rief er befonnen, „noch giebt es ein Mit- 
tel, Wir verrammeln die Thür. Aber Schlöffer giebt 
es nicht in diefen frommen Kerkern!” Freilich war Eein 
Riegel vor der Zellenthür, und doch wollte er fie fpers 
ven, um Vorfprung zu gewinnen. Er hatte die Ge 
fpenfterfurcht benugen und biesmal wacend in ber 
fhwarzen Vermummung das Nonnenklofter befuchen 
wollen. Im Garten traten zwei entfchloffene männ- 
liche Geftalten auf ihn zu, die dem vermeintlichen Geift 
auftauerten. Er fühlte ſich ergriffen und zu Boden 
gefehlagen, aber raffte fi auf, und entwand fich den 
- MWiderfachern, feine Gemwandtheit war feine Retterin. 
Er flürzte in das Gebäude, Trepp auf und ab, feine 
Verfolger laut rufend hinter ihm, plöglic täufchte er 
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fie durch einen gewagten Entfchluß, er lief den Corri— 
dor hinauf, aber fhon tobten die Entfeglichen, die an 
feinen Geift länger glauben wollten, ihm nad, es blieb 
ihm fein anderer Ausweg, als Antoinettend Zelle zu 
gewinnen. Schon hörte man die Tritte der Nachfe;- 
zenden im dunklen Gange. 

Die Thür war befeftigt, mit feinem Halstud) hatte 
Raoul den Drüder mit der Pfofte verknüpft. Die 
Angft lieh ihm Kraft. Er ruͤckte Antoinettens Bett: 
ftuhl vor den Eingang, um den Weg zu fperren, falls 
die Thür erbrochen würde, Dann riß er das Betttuch 
vom Lager, fchnitt e8 in zwei Hälften, und fchlang die 
Enden um das Fenſterkreuz. „Du mußt mir folgen, - 
Antoinette, oder Du bift verloren!’ fchrie er mit dem 
Zone des Befehlens und drängte fie von fih, ba fie 
ihn halten wollte, Mit rafhem Sprung faß er auf 
dem Fenfterbrett, und glitt an der Wand bis auf die 
vorstehende Mauer hinab, Die Verfolger beftürmten 
die Thür, die nicht lange widerftehen Eonnte, Antoi: 
nette rang zitternd die Hände, fie war entfchloffen zu 
bleiben. „Heilige Jungfrau!” fchrie fie plöglich, wie 
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fie zuruͤck in die Zelle blickte und das Bert in Flam- 
men fh. Man hatte im Zumult die Lampe nicht 
beachtet, fie war vom Tiſch auf das Bett geftürzt, der 
brennende Docht hatte das Stroh erfaßt. Die Flamme 
griff um fih, Raoul fah von unten her das Fenſter 
der Zelle’ jach erleuchtet. Der Dampf fuhr aus der 
Deffnung, Antoinette ſchwang fich hinüber und glitt 
mit einem gellenden Schrei an der Wand herunter in 
Raouls bebende Arme, Nun ftanden fie auf der 
Mauer. Die Nacht war dunkel, aber Raoul Eannte 
den Weg. Antoinette Elammerte fi an den verwe— 
genen Gefährten; fo fihritten fie langfam vorwärts; 
ein Fehltritt konnte ſie beide zerſchmettern. „Wenn 
nur die Leiter nicht fortgeruͤckt iſt!“ fluͤſterte Raoul, 
„ich zittre fuͤr Dich, Geliebte!“ 

„Ich gebe mich gefangen, moͤgen ſie mich finden, 
wenn Du nur entkommſt!“ ſagte Antoinette, und doch 
ſchmiegte ſie ſich feſter an ihn, als ſie die Mauer, die 
den Kloſtergarten vom biſchoͤflichen Hof trennte, er— 
reichten und von jener Seite her der Laͤrm rufender 
Stimmen und der Schein der Fackeln ſie von neuem 
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zur Eile trieb. Die Leiter ftand noch und Raoul froh: 
tote. Er umfaßte Antoinetten mit der Linken, wäh: 
vend fie beide Arme um feinen Naden fhlang; jo flieg 
er langfam die Sproffen der Leiter ruͤckwaͤrts hinun⸗ 
ter. — Wie ſie nochmals uͤber die Mauer nach dem 
Kloſter blickten, ſchoß die helle Flamme aus der Zelle 
hervor und leckte an der Wand hinauf, von der ſie nur 
vor wenig Minuten hinabgeglitten waren. Raouls 
Lippen entfuhr ein Laut des Schreckens, der doch auch 
wie ein Jubel klang; Antoinette barg ihr zitterndes 
Geſicht an ſeinem Halſe. Da entlud ſich die ſchwere 
Gewitterwolke, die drohend am Himmel gehangen mit 
gewaltigen Schlaͤgen. Wie ein lange verhaltener Zorn 
brach ſich der Donner Bahn und fuhr mit zuckenden 
Blitzen durch die dumpfe Nacht. Das ganze Firma— 
ment war ein einziges gluͤhendes Auge, das von Zeit 
zu Zeit feine Wimpern aufſchlug und die ſchwarzen Klo: 
ſterthuͤrme mit dem ganzen Labyrinth von Mauern, 
Gängen und Gebäuden beleuchtete, Die duͤſtern Thuͤrme 
vagten wie emporgeftredte Arme in den Himmel auf, 
wenn die Blige in ein Seuermeer zufammenliefen, Die 
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Flamme, die aus Antoinettens Zelle fehlug, verlor wie 
ein duͤrftiges Irrlicht allen Schein und alle Farbe vor 
der rothen Gluth des Firmamentes. 

Unten am der Leiter harrte Caro, der treue Hund 
aus der Provence, Sein files Winfeln war halb 
Angft, halb Freude, als er den Herrn mitterte. An— 
toinette war matt und erfchöpftz aber an Verzug war 
nicht zu denken. Sie hing fih an Raoul Arm und 
fagte, fie habe Muth, ihm weiter zu folgen, mwohin’er 
wolle. Sein Entfchluß war feft, er wußte Ziel und 
Meg. Aber nur mit Vorfiht ließ fich aus dem Hofe 
der bifchöflichen Wohnung, in dem fie ſich jegt befan- 
den, der Ausgang gewinnen. Auch hier war alles in, 
Aufruhr, das Gewitter und der Brand im benachbar: 
ten Nonnengebäube hatte alles erweckt, man rief und 
lief durcheinander. Die Flüchtlinge fchlihen langfam 
an der Seitenwand fort, der Hund ihnen treulich zur 
Seite. Das Thor wurde geöffnet, die Leute des Bi: 
ſchofs eilten dem Klofter zu Hülfe. So Eamen fie uns 
gefährdet hindurch) und gewannen dad Freie. Duck 
den nahen Baumgang erreichten fie kaum noch ben 
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Wald, als der Regen in vollen Sttömen herabſturzte. 
Ein breiter Lindenbaum mit feinem dichten Laubwerk 
bot ihnen Schuß gegen das Unmetter Dort faßen fie 
zufammengefauert, Raoul auf den Wurzeln des Baus 
mes, Antoinette ſchweigend auf feinem Schoofe. Er 
preßte fie an fich nnd. fuchte die troftlofe Stille, in die 
fie verfanf, zu brechen? Sie ließ alle8 mit ſich gefche- 
ben, fie duldete felbft feinen Kuß, aber fie erwiederte 
ihn nicht, fie blieb fumm auf alle feine Fragen. Er 
erzählte ihr von dem nahen Dorfe, wo ein Freund 
‚wohne, der fie aufnehmen würde. Hatte der Regen 
nachgelaffen ‚« fo gedachte er in einer Viertelftunde den 
Zufluchtsort zu. erreichen. Antoinette blieb -ftil und 
Raoul fühlte nur, indem er ihren Kopf an feine Wange 
lehnte, daß von Zeit zu Zeit eine Thräne-über ihr Ant- 
(is rann. So brachten fie noch eine Weile zu, Der 
Regen raufchte in dem dürren Laub, und von fernher 
fünten die Klofterglocden wie der flehende Angftruf ei: 
ner Mutter, die nach ihren Kindern fucht. 

Der Himmel ſchwieg; das Gewitter hatte mit je- 
nen Eurzen heftigen Schlägen feine ganze Gewalt er: 
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ſchoͤpft. Der Regen hörte auf, und die Wandrer mad: 
ten fich auf den Weg. Die ſchweren Wolfen hatten 
ſich raſch gelichtet, der Mond blickte durch die fliehen: 
den Nebel hindurch. Raoul hatte bald den Waldpfad 
gefunden, der zu dem Dorfe führte, das in der legten 
Zeit das tägliche Ziel feiner Wanderung gewefen war. 
Dort wohnte der alte Bettelmoͤnch aus Schwaben, 
der jeden Sommer die Gegend durchſtrich. Raoul 
hatte die Bekanntfchaft mit dem munderlichen Alten, 
der ihm einft in feiner burlesken Weife die Gefahren 
des Klofterlebens ausgemalt, wieder angefnüpft und 
gegen ihn von feiner Neigung zu Antoinetten einige 
Worte fallen laffen, Kilian Maurts- nahm diefe in 
feiner tollen Laune willig auf, er war es auch gemwefen, 
der Antoinetten den Brief durch das Fenfter zugemor: 
fen. Das feltfame Gerede des Alten aus Schwaben be: 
ftärkte nicht weiter Raouls Entfhluß, das Klofter zu 
verlaffen, aber fein Wille jtand feſt, Antoinetten fein 
zu nennen, feine drängende Liebe ſchien unübermwindlich 
und eine rücfichtslos gebietende Macht. Der Bettel: 


mönch fehürte das Feuer, aber ein Plan war nicht ent: 
L. 7 
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worfen, Mittel und Werkzeuge waren nicht erprobt, 
und fo reifte nur der Zufall den halben Entfchluß, An: 
toinetten zu befreien; die. Macht des Augenblidd war 
allgewaltig, ein Rüdfchritt war kaum denkbar. 


Das Morgenliht wollte noch nicht heraufbrechen, 
da ftand das flüchtige Paar vor einer aͤrmlichen Bau: 
erhütte am Ende des Dorfes. Raoul Elopfte an das 
Fenſter, Antoinette .blidte hochroth zu Boden. Es 
war hohe Zeit unter Dach und Fach zu fommen, um 
die Blicke der bald Erwachenden nicht auf fich zu ziehen, 
denn die Kleidung ber beiden Gefährten war nicht von 
der Art, um fie für ferne Wanderer auszugeben. Das 
breite fleifchige Geficht des alten Mönche guckte aus 
dem Fenfterloche und zog fich halb ftaunend, halb lä= 
cheind in Falten, als er Raoul wahrnahm. Bald 
war die Pforte geöffnet und die Flüchtlinge Erochen in 
den engen Raum, wo Kilian Maurus_ fein Nachtla: 
ger aufgefihlagen. Er ſchien mit dem Befiger des 
Haufes befreundet, denn er wohnte hier ſchon den Som: 
mer hinduch, Raoul hatte ihm mit wenig Worten 
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den Stand der Sache angedeutet, und bat um feinen 
Schutz, um feine Berfchwiegenheit, | 

Der Alte zeigte fich in jeder Art dienftfertig, ja 
liebenswuͤrdig in feiner Weife. „Es fieht hier fchlecht 
und armfelig aus,’ fagte er gutmüthig, „und Ihr feid 
feine Leutchen, aber feid nur ruhig, Kinder, morgen 
helfe ich beffer durch. Ich habe meine Mittel, Iauter 
Almofengaben, ich bin nicht fo toll, als die Menfchen 
glauben, nicht fo böfe, um nicht Gutes zu thun nad) 
meiner Urt. Sch flatte Euch aus zur Flucht, nur ru: 
big, Kinder!! Er war dann geſchaͤftig einen Vor— 
rath von Kleidern hervorzuziehen, um in beiden Win— 
keln des Zimmers nach Moͤglichkeit bequeme Ruheſtaͤt— 
ten aufzuſchlagen. Antoinetten hatte er vorläufig ei= 
nen weiten warmen Mantel umgehüllt, der ihr wohl 
that. Bon Zeit zu Zeit blickte er fie mit feinen Au: | 
gen blinzelnd an und fagte zu Raoul: „Sch Eenne den 
Lauf der Natur, ich Eenne die Menfchen!“ 

Für jeden war bald ein Lager bereitet, und der 
Alte faß wieder in feinem Seffel, auf dem er die Nächte 


zuzubringen pflegte; feine Athemzuͤge verriethen, daß er 
4" 


148 


bereitd eingefchlafen war. Es war ganz dunkel im 
Zimmer, vor der Thür hielt Caro Wache. Antoinette 
faß auf ihrem Lager und beharrte in ihrem Schmei« 
gen. Naoul” breitete den Mantel über fie hin, er 
glaubte, fie fehliefe, aber fie hatte ihr Angeficht ver: 
hüllt, und weinte ftil, fie vermochte das Schluchzen 
ihrer Stimme vor dem laufchenden Raoul nicht zu ber: 
gen. „Mm Gott,” fagte er betrübt, „warum Dein . 
Schweigen, Deine Thränen? Sei muthig und blide 
einer heitren Zukunft entgegen. Wir fliehen nad) der 
Provence, dort ift Sacotot, der treue Diener, in meinem 
väterlichen Exbtheil. Wo wir ald Kinder glüdlic wa— 
ven, da beginnt unfer neues Leben. Hältft Du mid 
für nicht Start genug, Dein Schüger, Dein Held zu 
fein? Das Klofter mit feinen Schmerzen liegt hinter 
‚ung, die weite Welt ift unfer, und ein Leben voll Freude 
und reiner Wonne fteht uns bevor. Preiſe Dich gluͤck⸗ 
lich, den Banden des Truͤbſinns, der Sclaverei des 
troſtloſen Beterlebens entkommen zu ſein; mit uns iſt 
Gott, der unſere Flucht geleitet! Der Himmel hat uns 
der Welt zuruͤckgegeben, Du wirft mein, kein Klofter: 
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gelübde hält uns gebunden, mir find frei, nur der Bund 
unferer Herzen ift ein emwiger! ° Ich bin Über den Zwei: 
fel hinmweggehoben, der mic, mit dem Gedanken befältt, 
ders Wunfch der fterbenden Mutter, die mich dem geift: 
lichen Leben widmete, nicht zu erfüllen. Und über 
Dich, die Du- nicht ihre Tochter bift, hat ihr Wort 
um fo weniger Macht, Du bift nicht ihr Kind, fie durfte 
nicht über Dein. Leben verfügen.” 

Er beugte fich über fie hin, aber fie wies ihn von 
fih. „Haͤtte ich bedacht, fagte fie, „daß Du nicht 
mein Bruder biit, ich wäre Dir nicht aus dem Klofter 
gefolgt, niemals, niemals!’ Sie hüllte ſich in die Klei- 
der und weinte fort. „Und was giebt mir die ‚Ges 
waͤhrniß, daß-"Giovanna nicht meine Mutter iſt?“ 
fragte fie plögli mit erhobner Stimme. „Bilt Du 
nicht von Nachtwanbdelei ergriffen, und darf ich auf alle 
Deine Worte bauen? Wer fteht mit, dafuͤr, ob es 
nicht ein Traum war, der Dir vorgefpiegelt, Du feift 
nicht mein Bruder?” 

„So wahr die heilige Mutter Gottes. mir helfe!“ 
betheuerte Raoul, ich habe den Brief aus des Biſchofs 
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Hand erhalten, wo Giovanna das Geftänbniß ablegt, 
ich fei ihr Sohn, Du nicht ihre Tochter, Deine Mut: 
ter hat den Schleier genommen, fie hat die Welt ver: 
Laffen und lebt verborgen.in einem fernen Kloſter. Aber 
das bindet Dich nicht an die Wirren des Wahns, 
Du biſt frei, ine Anmaßung verkehrter Srömmig- 
feit war e8, die uns ind Klofter brachte, fie hat Feine 
Gewalt über Deinen und. meinen Willen. Ich Eehre 
nie wieder zurüd in die Kerfermauern, wo meine Ge: 
fühle fterben oder irre laufen, wenn ber Schlaf meine 
Sinne befält. Mich reizt die Welt, die Heimath 
lockt mich, dorthin zieh’.ich, felbft wenn Du mid) ver- 
laͤſſeſt!“ 

Er ſtand auf und ließ ſie allein, da ſie ſich nicht 
zu ihm wandte. Er ſank auf ſein Lager und bruͤtete 
ſtill. Ein Geraͤuſch wie von Ankommenden unterbrach 
die lange Stille. Caro ſchlug an, war aber bald be— 
ſchwichtigt, als wäre es der Zufprud einer bekannten 
Stimme, die ihn zur Ruhe verwies. Kilian Mau- 
rus wachte auf vom Geräufh, „Kommt der arme 


Wandersmann noch ſo fpat!” murmelte er für fich hin. 
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Bald aber hörte man wieder die Athemzuͤge des Schlä- 
fers, es war wieder ftill, und man -Eonnte glauben, 
die ermuͤdeten Flüchtlinge hätte ebenfalls der Schlum⸗ 
mer überwältigt, Abet Raouls Gedanken ſchwebten 
im die Ferne, das HeimathlandTag vor ihm, der Wunſch, 
von feinem Water Kunde su erhalten, ward nicht weni⸗ 
ger lebendig in feiner Seele, "die ins Reben hinaus» 
firebte, das er jest plöglich entfeffelt vor ſich ſah. Das 
alfes wob fich träumerifch- vor den Augen feines Gei: 
ſtes zufammen, und feine wachen Kräfte erlagen biefen 
Ausfichten. der Zukunft. Da legte ſich eine, fanfte Hand 
an feine Wange, eine heiße Lippe athmete an der feini- 
gen. Antoinette war’d, die fein Lager fuchte. Sie 
hatte fich fatt geweint, ihren Kummer von fich geftrömt, 
ihr Schmerz und die mädchenhafte Scheu, fich von den 
Geboten ihres bisherigen Dafeins abgervendet zu haben, 
war der Freude über ihre Rettung aus den Banden 
des Klofters gewichen. So mußte fie mit ihrem Be: 
freier ſich ausföhnen, war er doch nun ihr einziges Heil. 
„Sch will Div Abbitte thun, mein Raoul, mein Held!‘ 
flüfterte fie und ſchmiegte fih an ihn. Die dunkle 
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Nacht fah nicht ihe Ertöthen, und fo durfte fie ihn 
füffen mit der.ganzen Gewalt der dankbar hingegebe: 
nen Liebe. Er ſchlang feine Arme um den zarten Xeib, 
hr Liebliches Angefiht glaͤnzte ihm vor den Augen fei- 
nes Geiftes, und trat leuchtend wie ein Bild der Gott: 
heit in die Träume der Zufunft, die eben um feine 
Seele ſchwebten. „Und Du liebft mich? und ich darf 
Dich) lieben?” feufzte Antoinette; in ihren Küffen er- 
ftarb der fcheue Laut des: ſtillen Entzuͤckens. „Statt 
des Geluͤbdes im Kloſter,“ fagte Raoul, „ist dies nun 
mein Gelöbniß, Dich zu lieben mit einer ewigen Liebe, 
Du meine Brauf, meine weltliche, aber doc) heilige 
Braut!’ Seine Kippen zudten mit den ihrigen zu- 
fammen, wie fih Bfige faſſen und zimden. Für bie 
Gewalt der entfeffelten Liebe giebt es Eeinen Stillftand, 
wie das fchäumende Meer Beine Ruhe Eennt, big es die 
Ufer mit feinem Wogenfchlag: überragt, e8 will‘ feine 
Beute. 


As die Morgenfonne durchs Fenſter lugte, fand 
Raoul mit dem Bettelmoͤnch eifrig flüfternd im Ge: 
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ſpraͤch. Antoinette lag noch auf ihrer Ruheftatt in die 
Deden gehüllt, entweber fchlief fie noch oder ſcheute fich 
vor dem hellen Licht des Tages, „Ihr feid nicht das erfte 
Daar, das ich traue und ehelich einfegne!” fagte der 
Moͤnch und mies auf feinen glatten Scheitel, „bin or: 
dinirt, bin qualificirt, weiß Beſcheid mit allen fieben 
Sachen, bin altkatholifcher Priefter.‘ 

„So nimmft Du unfer Gelöbniß an,” fagte Raoul 
„und giebft uns den Segen als ehelic Verlobten?" 

„Laßt mic) nur machen!” beruhigte der Alte und 
ging ind Nebengemach, allerlei Geräthfchaften zuſam⸗ 
menfuchend. „Ich wußte das, ich Eenne den Lauf der 
Natur!” murmelte er von Zeit zu Zeit vor fi hin, 

Raoul war zu Antoinettend Lager getreten. Ihr 
ſchlafendes Antlig lag zu ihm gekehrt, und mie er fich 
über’ fie buͤckte, um fie mit dem Kuß der Liebe zu weden, 
bliete fie auf, denn fie fehlief nicht mehr und lachte 
ihm mit der ganzen Luft fehnfüchtiger Wünfche ftilt 
entgegen. Ihre Stimm und Wange war fehr blaf, 
aber die Lippe war voller aufgeblüht über Nacht, und 
in ihren Augen brannte noch ein funfelndes Licht, wie 
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jener wunderbare Stein, der fich von den Strahlen der 
Sonne durchleuchten ließ, auch nachher im Dunkel den 
eingefogenen Glanz noch) von fich firahlt, Raoul fland im 
Abglanz feiner eignen Liebe, wie ihn Antoinettens Aus 
gen überftrahlten. Sie ſtreckte die: verlangenden Arme 
zu ihm hin, ex Eniete nieder, und unter feinen Küffen 
flammten auch ihre Wangen wieder auf, 

Die Stimme des Bettelmoͤnchs ertönte aus dem 
Seitencabinett, Er hatte der offnen Thür gegenüber 
einen alten Betſtuhl nebft Pult mit, dem Grucifir zu: 
vechtgerückt und zwei Kerzen angezundet, Antoinette 
war aufgeftanden und fchmiegte ſich on Raouls Arm, 
der fie dem Gefalbten des Herrn zuführte. „Ihr ſeid 
nicht bräutlich angethan, Kinder, aber es thut nichts!” 
fagte der Alte, „ich bin Euer Priefler und Gott ift als 
lerwegen, wo fich, treue Herzen finden. Tretet vor mich 
hin, daß ich Eud) den Segen. gebe, ber: Euch bindet 
von nun an bis in alle Ewigkeit. Auch ohne Zeugen 
ſollt Ihr hier rechtskraͤftig zufammengethan werden, 
ſeid Ihr doch durch kein Gelübde im Klofter gebunden.‘ 

Das junge Paar fand. vor ihm auf der Schwelle 
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und der Mönd begann feine Sprüche. Da öffnete 
ſich vom Flur her die Thür und eim langes. fchtwarz- 
braunes Geficht bliddte durch die Spalte. Entweder 
hatte Caro fchleht Wache gehalten, oder e8 war eine 
befreundete Erſcheinung, der er den Eintritt nicht weh— 
ven mochte. Ein Staunen, das fich des Eintretenden 
bemächtigte, bannte faft feinen Fuß; ald erihn ins Zim⸗ 
mer feste, „Nur fachte näher, Gevatter,” rief ihm 
Bruder Kilian zu, „wir Eönnen hier einen Zeugen 
brauchen, und wenn Ihr auch ein fehlechter Chrift feid, 
fo feid Ihr doch ein guter Menſch. — Aber beim hei: 
ligen Patrik! Ihr kennt Eudy ja allefammt” — 
Raoul war dem Fremden entgegengeftürzt, „Jaco⸗ 
tot’ rief er laut, „Jacotot!“ umd auch Antoinette be: 
grüßte den alten Bekannten. Es war wirklich der treue 
Diener aus der Provence, „Kinder! rief er, und 
ſuchte vergeblich nah Worten, Jahre waren verfiri- 
chen, feitdem man ſich nicht gefehen, ſtatt der Kinder 
umarmte ihn ein Süngling, drüdte ihm eine Jungfrau 
die Hand. „Seit drei Tagen bin ich hier in der. Ge- 
gend,” fagte er endlich, „der fromme Bruder hier nahm 
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mich auf und gab mir Obdach. Es ließ mich nicht 
länger ruhig in der Provence, ich mußte Euch fehen, 
hören wie e8 Euch geht im Klofter. Geftern Abend 
fchlich ich in den Hof des Bifchofs, da hört’ ich bie 
wunberlichften Dinge, das Gewitter brad) 108, das Non: 
nenklofter ftand in Brand, der Zumult der Leute zog 
mich mit fort. Die junge Novize, Antoinette, fer in 
ihrer Zelle verbrannt, hieß es, Andere ſchrieen, fie fei 
entflohen. Der eine Flügel des Gebäudes ftand in 
Slammen, ic) legte Hand mit an und war der erfte 
oben auf der Leiter, nachdem der Regen das Feuer gelöfcht. 
Mehrere Zellen waren heruntergebrannt, Antoinette war 
nirgends zu finden. Nun glaubte ich faft an Flucht, 
aber dumpf und ungewiß kam ich hieher zuruͤck, und 
fuchte mein Lager hinten unter dem Dache. Erſt heut’ 
früh erkannte ich Caro, der vor der Thür lag. Sagt, 
wie hat fi) das alles begeben? Sch bin ftumm und 
ſtaune!“ 

„Bote aus der Heimath!“ rief Raoul, „Bote des 
Himmels ſollten wir Dich nennen, lieber, getreuer 
Freund. Du ſollſt uns leiten, wir wandern mit Dir. 
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Schreckliche Dinge haben fich ereignet, die unfer gan- 
zes Dafein umgeftalten. Wiffe nur fo viel, Antoinette 
ift nicht meine Schwefter, wie ich, wie Du, mie wir 
Alte geglaubt, fie ift meine Braut, hier Bruder Ki- 
lian fegnet den Bund unferer. Herzen. Ja ftaune nur, 
Facotot, es hat fich alles wahrhaftiglic ereignet. Dem 
Klofter find wir entflohen, wir beginnen ein neues welt: 
liches Dafein, von den Menfchen vielleicht verfolgt, aber 
von Gott befhügt.” | 

„Du nicht Antoimettens Bruder!” ftarrte ihm Ja— 
cotot entgegen, — „Antoinette Deine Braut!“ 

„Sa doch,” fagte Raoul, „wer will darüber gebie- 
ten, wer anders ald die Stimme unferer Herzen! Wohl 
weiß ich, daß wir ald Gefchwifter aufmwuchfen, hat ung 
Mutter Giovanna body immer ald ihre Kinder gehal⸗ 
ten, aber fie felbft geftand es dem Bifchof in dem Briefe, 
daß fie ung getäufcht. Ich las den Brief, ich las ihn, 
fie hat e8 beſchworen, daß Antoinette nicht ihr Kind 
iſt. Was willſt Du Jacotot? Was foll Dein ſtar⸗ 
rer Blick?“ 

Jacotot war leichenblaß, die buſchigen Brauen zo—⸗ 
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gen fich düfter Über feine Augen zufammen. So ftand 

er mit geſenktem Haupte, ald wenn ein Geheimniß ihn 
niederdruͤckte. Raoul ergriff ihn an der Bruft, als 
wollte er das Gefäß fehütteln, bis fein Inhalt über: 
fhäumte. „So muß ich benn den Zufall, der mich 
hergefandt, um Euer Buͤndniß zu ftören, für eine hei- 
lige Sügung halten!" fagte Jacotot. „Wenn Gio- 
vanna geftand, daß fie nicht Antoinettens Mutter war, 
fo hat fie gefagt, was wahr ift, aber nur, was fie wußte. 
Laß Deine Hand von mir, Raoul, was wilft Du ge: 
gen mich wirthen! Keunſt Du mich nicht als den 
treubewaͤhrten Freund Eures Haufes? Als der Wet: 
ter Deines ewigen Seelenheils bin ich hier erfchienen, 
denn noch ift ja das Schredliche nicht gefchehen, noch 
fteht der Priefter da, noch feid Ihr nicht verbunden. 
Giovanna war nicht Antoinettens Mutter, aber. Ihr 
feid dennoch Gefchwifter, Ihr habt einen gemeinfchaft- 
lichen Vater, Er lebt, er war in der Heimath jest 
wieder, ich follte Euch feinen Gruß im Geheimen brin= 
gen. Was ift Euch, ift die Kunde nicht fröhlich, bin 
ich nicht zeitig genug erfchienen, — Heiland der Welt!‘ 
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Antoinette mar laut ſchreiend zu Boden gefunfen, 
Raoul fehlug die Hände vor fein Geſicht, und Eniete 
in fehredlicher Bewegung nieder. Die Stille, die ein- 
trat, war qualvoll. Jacotot ftarrte vor ſich hin, der 
Gedanke, die Borfchaft fei zu fpdt gefommen, fuhr wie 
ein Blig durch fein Gehirn. „Sei uns die gefammte 
Schaar der Heiligen gnädig!” fagte Kilian Maurus 
erfhüttert, und wandte fih zu Antoinetten, die leblos 
am Boden lag. „Laßt mic allein mit dem Maͤgd— 
lein, ich will fie ins Leben rufen. Ihe aber flieht, 
flieht foweit Ihr koͤnnt!“ Jacotot bemächtigte fich 
Raouls, er umfaßte ihn mit feinen ftarfen Armen, 
um ihn fortzufchaffen. Raoul hatte Eeinen. Willen, 
Eeine Kraft mehr. Der gellende Schrei: „meine Schwe: 
ſter?“ entfuhr noch feiner. zitternden Lippe, als er mit 
Jacotot durch die Thuͤr verſchwand. 

Ein kleines Zimmer im Hintergebaͤude barg die 
beiden Menſchen und verſchloß ihre Worte, ihre Ver— 
zweiflung vor aller Welt. Den ganzen Tag faß Ja— 
cotot bei dem Ungluͤcklichen, er wich nicht von ihm. 
Gegen Abend kam der Bettelmoͤnch geſchlichen und er=: 
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zählte, Antoinette habe ſich ausgemweint, fie fei matt 
und ſchwach, aber fie verlange lebhaft ind Klofter zus 
tu, fie wolle zur frommen „Schwefter Clementine. 
„Ich weiß auch fonft nichts mit ihr anzufangen,” fagte 
Kilian Maurus, „ich will fie morgen in aller Frühe 
zurüdgeleiten. Ihr aber müßt fort von hier, weit fort, 
am beften in Eure Berge. Ich kenne Euch nicht, ge— 
ftehe nichts, auch Antoinette nichts, fie ift ein ſtarkes 
entfchloßnes Mädchen!‘ 

Raoul verlangte nicht, fie noch einmal zu fehen, 
die Unglüdliche, die ihm der Hohn des Geſchickes ge: 
gönnt, um fie ihm wieder zu entziehen, die er fich er— 
obert, weil fie ihm, wie er wähnte, nicht angehörte, 
und die er wieder verloren, weil fie fehon fein war durch 
die Bande des Blutes, „Ich bin nun auch zum 
Moͤnch verflucht!” fagte er mit ftiller Ergebung, und 
der Entfhluß, ein ferned Klofter zu fuchen, ftand in 
den verftörten Zügen feines Antliged mit eiſerner Fe: 
fligkeit, „Es ift ein Wahn, fi vom Wahne losge— 
bunden zu glauben. Das Gefchleht fol in Ketten 


wandeln, fo fcheint es, wehe dem, der fich ihnen ent⸗ 
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windet. Mit den Banden, die Du zerriffen vor Dir 
fiehft, wird Dir eine Schlinge gewunden, der Du doch 
anheimfälft. Haft Du Deinen Arm befreit, fo bleibt 
Dein Fuß gefeffelt, und Du flürzeft um fo tiefer. So 
. war bie Gefchichte Deines Lebens, mein Bater! Du 
warft Moͤnch. Da fiel es wie ein lichter Funken in 
Deine Seele, man Eönne Gott dienen, ohne dem Drange 
der Natur zu widerfichen, der den Menfchen zum Men- 
fchen führt. Du flobft mit einer Nonne, fie ward 
meine Mutter. Nun fchienft Du frei von ben Ban- 
den des dumpfen Aberglaubens, Aber wer hieß Dich 
alte Bande abwerfen und auch die Pflicht der eheli- 
hen Treue für einen Wahn halten? Da liegts, Ir— 
gend wie mußt Du gebunden fein, Menfchengeift, fonft 
flattern Deine Sinne wie Naubvögel durch die Welt 
in unerfättlicher Begier. Du brauchft nicht Moͤnch zu 
fein, nein! Du brauchſt Dich nicht einzufargen als 
lebendig Zodter; aber foll Dich auch die Liebe zu einem 
Meibe, das ſich Dir anheimgab, nicht binden? D dann 
fahret nur durch einander ihr Sterne, Sonnen, Monde! 
wenn auch die Liebe nicht bindet, dann brecht nur zus 
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fammen, Welten! und Chaos, Du gefeßlofes Ungeheuer, 
verfchlinge nur alles in ſchrankenloſer Wirte, denn wenn 
der Liebe die Treue fehlt, fo hat das Univerfum fein 
Gefeg mehr! — Eine Iuftige Gefchichte, die Gefchichte 
jener Moͤnchs- und Nonnencolonie in den Bergen der 
Provence! Ha, Jacotot, erzähl mir noch einmal, wie 
mein Vater meltlic wurde, ein Weib nahm, meine 
Mutter liebte, und ihre doch treulos wurde. Die Saz- 
zungen des Kloſters hatten ſie abgeworfen, die Gruͤfte 
des Aberglaubens waren zerſprengt, der Menſch fand 
den Menſchen, ein Herz das andere, Moͤnch und Nonne 
wurden, wie es Gott im Paradieſe geboten, Mann 
und Weib. Aber ſie konnten fuͤr ein neues Leben kein 
neues Geſetz finden, das an die Stelle der abgeworfenen 
Feſſeln der alten Satzung trat. So griffen die Wün- 
fhe, die Begierden maßlos um fih. Wer ſich nicht 
mehr an Altar und Klofter gebunden fühlte, wie follte 
fich der an ein Weib gebunden fühlen! So überrafchte 
die Gemüther mitten in ber Freiheit eines Lichten 
Morgenrothes die Nacht der Verwirrung und fo hatten 
zwei Kinder Einen Bater und doch nicht Eine Mutter. 
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Und der Fluch der irren Wuͤnſche ereilte auch und; ich 
füßte meine Schwefter, ald Eönnte fie mein Weib fein!“ 

„Ruhig, ruhig!" bat Jacotot mit leifer Stimme. 
Der finftere harte Menfch war vor dem Unglüd, das 
auf Raouls zerſtoͤrten Mienen zu leſen ſtand, ganz 
weich und ſanft geworden. 

„Ich will meinen Vater finden,“ ſagte Raoul, „ich 
will ihn ſehen, ihm ſagen, daß eine Schmach auf mir 
ruht, die ſich mit allen Thraͤnen, die Himmel und 
Erde zuſammenweinen, nicht wieder tilgen läßt. Das 
fei noch mein weltliche® Geſchaͤft; dann, mein Herz, 
nimm alle Deine Wünfche, Deine lichten und Deine 
dunkeln Gefühle, Deinen Haß und Deine Liebe, und 
laß’ Dich einfargen in eine ferne Kloſtergruft.“ — 

Am frühen Morgen des andern Tages ftand Kili- 
an Maurus an dem Thor des Nonnenklofters und über: 
gab der Pförtnerin das verirrte Mädchen, wie er fagte, 
das ſich aus dem Brande gerettet, und das er halbtodt 
im Walde gefunden. „Um Jeſu willen! ſchrie die Pfoͤrt⸗ 
nerin, „feid Ihr's wirklich, Antoinette? Ach Kind, 
Kind, mas ijt alles um Euretwegen hier geſchehen!“ 
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„Legt ein gut Wort ein bei der geftrengen Frau 
Priorin! bat der Alte. . Antoinette blickte zitternd im 
Klofterhof umher und zu den ſchwarzen ausgebrannten 
Mauern hinauf, die ihre Zelle umfchloffen hatten. Der 
ganze Flügel des Gebäudes war zerftört, nur die Pfei- 
ler ftanden noch ; im Hofe war man mit Forteäumung 
des Schuttes befhäftigt. 

„Legt ein gut Wort ein,” — bat der Möndı. 

„So wißt Ihr's nicht?” fagte die Pförtnerin, „Die 
Frau Priorin ift in der furchtbaren Nacht, die der Geift 
des Böfen Über uns verhängte, vor Schreck geftorben. 
Sch werde die fromme Schwefter Clementine rufen, die 
jegt da8 Amt und die Aufficht führt.” 

Antoinetten zudte das Herz in ſtiller Freude, fie 
£niete vor dem fteinernen Bilde der Gnadenmutter nie: 
der und fprach ihre Gebet. Kilian Maurus fehied mit 
frommen Wünfchen. 

Raoul und Jacotot hatten unterdeffen den Stab 


ergriffen, fie wanderten nad) der Provence, 


I 
Die 


Ursulinerin 


. Digitized by Google 


— 


Die: vor den Mauern der Eleinen Stadt Monteli: 
mare in der Provence lag die Kapelle der Urfulinerin: 
nen. Zu beiden Seiten fanden die Wohngebäude der 
frommen Schweftern, deren Anzahl jest nur gering zu 
fein fchien. Ein doppelter Kranz von Delbäumen um: 
Ihloß das Gehöft, im Vorgrund raufchte die breite, in- 
felreihe Rhone, hinten ragten, wie zu Schirm und 
Schutz, hohe gewaltige Mauern, deren weite Flügel, 
ehemald der geheime Schauplag des regften Lebens, 
jest den Anblick verödeter Trümmer boten. Dies 
Ihwarze Geftein mit den vierediten Thürmen und Zin- 
nen, die auf alten römifchen Ruinen ftanden, war ein 
Collegium der Geſellſchaft Jeſu gewefen. Seit neun 
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Fahren ftand e8 unbewohnt, denn fo lange dauerte be— 
reits die Verbannung der Jeſuiten. Won den Parla- 
menten war ihre Lehre verdammt, Suͤlly's, des Hu: 
guenotten, Machtgebot hatte fie aus Frankreich ver- 
trieben. Ob der Dolch jenes Chaftel, der König Dein: 
rich Leben bedroht, in den Schulen der Sefuiten ge: 
Ihliffen, das fand ald eine furchtbare Frage da, auf 
die ſich jede Partei ihre Antwort fuchte. Aber der auf: 
geregte Sinn des Volkes, das feinen geliebten König 
in Gefahr gefehen, wollte Rache und Beſchwichtigung, 
Chajtel galt für einen Zögling der Sefuiten, eine 
Schandſaͤule dedte feine Gebeine in Paris, und fein 
Beichtvater, der Jeſuit Guignard, war neben ihm 
hingerichtet. Die Eatholifche Ligue war aufgelöft; die 
Gefellfhaft Jeſu huͤllte ſich fehweigend in den Mantel 
des Geheimniffes, wie ein Mann, ber zu ftolz ift, um 
fi) gegen die Schmähungen des Poͤbels zu vertheidi- 
gen, und ließ die Gewalt ded weltlichen Regiments 
über fich ergehen, wohl wiffend, idaß die Macht der 
Melt doch richt von emwiger Dauer ift und der Geift 
feine Herrſchaft, und wär’ e8 auch auf ihren Truͤm⸗ 
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mern, wiedetgewinnt. Selbſt in der paͤpſtlichen Dele⸗ 
gation, zu Abignon, hielt ſich der Orden nicht fuͤr ſicher 
genug. Von der Hand raͤuberiſcher Huguenotten, die 
ſich für Diener Sully's ausgaben, waren die Lehrkan⸗ 
zeln des Gollegiumg zerfchlagen, die Hörfäle verwuͤſtet. 
Durch die jertrlimmerten Fenſter ſchnob der Wind und 
und hafchte in den Schlupfwinkeln der Kreuzgemölbe 
nach fehem Wiederhall, aber wie der ſchweigende Zorn, 
der feine Bruſt verfihließe, »ftanden die Mauern mit 
ihrer breitet Stirn da, und von den fihwarzen gen 
Himmel ragenden Thürmen Erächzten die alten Wet— 
terfahnen nis fuchten fie nach einer. verlornen Melodie, 

Dicht am Fuße des Berges, mit welchem der Pal: 
laſt der Jeſuiten in die Höhe ftieg, lag die Eleine Ka- 
pelle der Urfulinerinnen fammt den Gebäuden der Schwer 
ſterſchaft. Vom rauhen Dftwind, "der die Provence 
durchſchnaubt, ‚blieb dies ftille Piäschen unberührt und 
von der Bergwand hinunter blühte der. Delbaum bis 
an die Ufer der Rhone. Hier blühte auch die katho— 
lifche Frömmigkeit ruhig fort; von den hohen "Sigen 
einer ſtolzen Herrfchaft vertrieben, hier blieb fie unge: 
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fähtbet in idylliſcher Friedensluſt, um die Reichthuͤmer 
der Welt, und die Gipfelpunfte des außeren- Lebens 
unbetümmert. Die frommen Schweftern gehörten zu 
ener Congregation, welche Anna von Kaintonge nad) 
den Mufter der Gefellfhaft Jeſu gefliftet hatte, Ihre 
Kegeln waren den Statuten des heiligen Ignatius ent- 
nommen, deſſen geijtlihe Uebungen fie jährlich acht 
Tage verrichteten. Deshalb eben ftanden fie m Ver: 
bande mit jenem mächtigen, Orden und in deffen Schirm 
und Schus. Der Verfolgungseifer des weltlichen 
Arms hatte ſich nicht bis auf die Schwefterfchaft der 
Urfulinerinnen erſtreckt, man ließ die Frauen ruhig be— 
ten; wollte man doch nicht die Froͤmmigkeit, fondern 
nur die Anmafung derfelben, ihre Herrſchluſt, vertils 
gen. Die Gemeinfhaft der Urfulinerinnen mit jenem 
Orden Enüpfte ſich befonderd an das Gebot, nur bei 
den Jeſuiten zu beichten. Diefer Pflichterfüllung, aus 
welcher alle ihre Bergünftigungen erwuchfen, waren bie 
frommen Schweftern feit der Verfolgung jenes Drdens 
nun fchon lange enthoben, doch hatte der heilige Stuhl, 
der beim franzöfifchen Hofe die Zurücberufung der Je 
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fuiten jegt lebhafter als je betrieb, von Zeit zu Zeit 
| einen Beichtvater heimlich gefendet, und bie Schwe⸗ 
ſterſchaft war nicht für immer der Troͤſtungen untheil⸗ 
baftig geblieben, zu welchen ihr Gelübde fie anbhielt. 
Aus ihrem Anfchluß an die Statuten der Geſellſchaft 
erwuchs ihnen auch die Pflicht, ſich mit dem Unter—⸗ 
richte der Jugend zu befchäftigen. Mehrere Stunden 
des Morgens ſah man die jungen’ Mädchen der nahen 
Stadt in dem Lehrfaale um die-fromme Cöleftine 
verfammelt, wie die jegige Superiorin des Stiftes hieß. 
Dies brachte die Schweſtern der heiligen Urſula in eine 
Art Gemeinſchaft mit der Welt, fie pflegten das gei- 
flige Wachsthum junger ‚weiblicher Gemüther, lehrten 
alferlei nügliche Tugenden und gewannen ſich die Liebe 
und Hochachtung der Familien. Im Uebrigen war 
ihre Lebensordnung einfach Elöfterlich und ohne befon- 
dere Abweichung vom regulirten Stande gottfeliger 
Frauen. Um vier Uhr Morgens ftanden fie auf und 
beteten in ihren Kammern eine Stunde lang, verfam: 
melten fidy in der Hauscapelle, um gemeinfchaftlich das 
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Amt der heiligen Sungftau zu fingen und wanderten 
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bonn in die Stadt, um die Meffe zu: hören, Bon 
ihren Zöglingen umringt, die fi dort um fie verfam- 
melten, kehrten fie nach den. traulichen Schatten ihrer 
Delbäume zuruͤck, und der Unterricht begann. Kurz 
vor. dem Mittagsmahl hielten fie nod) Gewiſſenspruͤ⸗ 
fung, nach dem Eſſen ſangen ſie gemeinſchaftlich in der 
Hauskapelle die Litanei der Mutter Gottes. Dann 
begann das große Stillſchweigen, dem ſich jede nach 
Belieben überließ, bis die Glocke wieder in den Lehr⸗ 
faal rief. Waren die Zöglinge.in geiftlicher Uebung 
gefüttigt, fo betete jede der frommen Schmweftern für 
ſich den Roſenkranz oder überließ ſich ihren einfamen 
Gedanken. Vesper und Complet wurden gemeinfchaft: 
lic) gehalten und auf den Nachtimbiß, den die Litanei 
aller Heiligen beſchloß, pruͤfte eine jede noch einmal 
ſtill fuͤr ſich ihr Gewiſſen oder die Superiorin verwal- 
tete fuͤr alle zuſammen das Amt der Gewiſſenspruͤfung. 
So hatte eine jede genug Anregung zur Heiligung der 
- Seele, genug Veranlaffung zum thätigen Wirken, und 
auc Freiheit genug und einfame Muße, um -ein ver: 


lorned Leben .zu hbeweinen, um ed bjutende Herzens: 
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wunden, die Die Welt oder die eigene Leidenfchaft fehlug, 
heilende Kräuter zu fammeln, und in der Stille der Seele 
den Nachklang früherer Lebensftürme zu befchwichtigen. 
Es gab und giebt im Menſchenleben allezeit zuviel ge⸗ 
heimes Ungluͤck, die Welt der buͤrgerlichen Geſellſchaft 
iſt immer zu mißgeſtaltet, die Roſen der Liebe bieten 
immerdar zuviel verſteckte Dornen, als daß die Menſch— 
heit folcher Stätten ruhiger Bereinfamung ganz ent: 
behren Eönnte, Die gequälte Seele wirft fich ‚mit ih⸗ 
vem Schmerz auf die geordneten Lebenszuftände, und 
bringt ihre Unruhe und ihren Unfrieden in die fefte 
Gliederung ber Gefellfchaft; kann fie aber: heraustreten 
aus dem Verbande, der fie zermartete, wird es ihr 'mög- 
lich, ohne DOpfertod fich den verfchlingenden Verhält: 
niffen einer verworrenen Melt zu entziehen, fo ftrömt 
ihre Unheil abfeits, ihr Schmerz verrinnt in der Stille 
des Gedankens Geheimes Ungluͤck, das die Welt 
nicht mag, obwohl es eben die Welt und ihr Geſetz 
verſchuldete, will immer eine einſame Staͤtte, einen 
Friedhof, auf dem es ſich ſelbſt begraͤbt. So lange der 
Schooß der Geſellſchaft in der Tyrannei des Herkom— 
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mens gebunden liegt, fo lange die Könige und Völker 
ſich nicht das unbefchräntte Gluͤck des Dafeins zur als 
feinigen Aufgabe ftellen, fo lange müßt ihr Einfiedeleien 
geftatten, wo der Muth, der fih an den Formen der 
Melt zerſchlug, die Hoffnung, die dem blauen Him— 
mel mit Thränen entgegenlachte, und die Tiebe, die fich 
an den Dornen des Lebens verwundete, ihre ftille Zu— 
fluht finden. Sobald es ein Wahn des Herkommens 
wird, euch einzufargen, bevor euch das Leben töbtete, 
dann iſt es eine Verläfterung der Stimme der Natur, 
ein Vergehen gegen die meisheitsvolle Ordnung des 
Schoͤpfers. So lange die Liebe athmet, die Hoffnung 
fich in MWünfhen fpiegelt und der Quell des Lebens 
noch raufcht und hüpft, fo lange follt ihr den Strom 
der Welt mit euren Armen theilen; nur wenn ihr 
wirklich todt, folltet ihr euch begraben, und wenn ihr 
die Pulfe wieder fehlagen hört, dann folltet ihr auch 
wieder auferſtehen und in die Welt zuruͤcktreten duͤrfen. 
Das war der Fluch der Kloͤſter, daß es fuͤr niemand 
eine Ruͤckkehr gab, ſobald ſich einmal die Pforten hin— 
ter ihm gefchloffen und die wiedererwachenden Lebens: 
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gedanken fid). hinter eifernen Riegeln gefangen fühlten. 
Da lebten felbft todte Herzen in’der Empörung gegen 
die Feffeln wieder auf, und gegen die Ealten Wände 
des Zwanges ftieß, die Verzweiflung ihre heiße Stirn. 
Die gefeffelten Hände zerfleifchten fich, wenn der Drang 
des Lebens wieder durch die Adern zog, und die durch 
Satzung und aͤußeres Gebot niedergehaltene Seele nahm 
ihre Zuflucht zu allerlei Aberwitz, Seltſamkeit und ſuͤnd⸗ 
hafter Entſchaͤdigung. So werden durch Herkommen 
und geſchloſſene Satzung alle Inſtitute zu Kerkern fuͤr den 
Menſchengeiſt, ſo wird jede freie Wohlthat durch das 
feſte, unbezwingliche Gebot zu einem Fluch. Die Kloͤſter 
waren eine freie Erfindung gebeugter Seelen, um ber 
Welt ihren Spielraum zu läffen und ſich abzufchließen 
vor allen Irren und Wandelungen des Geſchicks. Nach 
den wilden Gewaltthaten des Gefchlechts, nach den 
rauhen und blutigen Zerftörungen des Wölkerlebens 
entftand diefer Drang nad) Einfamkeit, der ſich ganzer 
Jahrhunderte bemächtigter Nun aber war es zum 
Geſetz, zut Gewohnheit geworden, und mas Anfangs 
eine Wohlthat war, verwandelte fich in eine Verwuͤſtung 
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aller Lebenskeime, bis in jenen Sefuiten der große Ge= 
danke zu einer Reform des Elöfterlichen Lebens entftand; 
welche eine-ganz neue Ausgleichung jener ewig ftreiteng 
den Mächte, Welt und Geift, bezweckte. Der Geiſt 
ſollte nicht mehr von der Welt abgeſchloſſen ſich einni- 
ſten in einſame Verſumpfung, er ſollte hinaus ins Le— 
ben, die Welt geſtalten, zuͤgeln und beherrſchen helfen. 
Nicht monarchiſch wie in der paͤpſtlichen Hierarchie, 
nicht behaftet mit den zufaͤlligen Truͤbungen der Per⸗ 
ſoͤnlichkeit, ſondern wie eine rings verbreitete Gewalt 
der Demokratie ſollte der Geiſt uͤber die Welt gebieten, 
in fie eingehen als Blut ins Fleiſch, und den Körper 
befeelen, fo daß das Gebäude des Lebens wieder durch⸗ 
adert würde von einem und bemfelben Gedanken. Das 
Fleiſch follte nicht getödtet werden, wie in den alten 
Klöftern, es follte, fo war die Lehre ber Sefuiten, bes 
feelt werden vom Geifte, damit fich die Chriftenheit 
nicht mehr in dem Zwieſpalt von Kirche und Staat, 
fondern als einheitliche Perfon erfaßte. 





- Den Himmel umdunkelten graue Wolken, die Sonne 
war ſchon unter, die Nachtlichter wollten noch nicht 
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hervor aus dem feuchten Schooße, in den ſich der Abend 
hüllte, Die Rhone war der graue MWiederfpiegel bes 
Himmels, fie rauſchte kaum, fie ſchlich wie ein Büßen- 
der mit verhaltenen Athemzügen an den grünen Ufern 
‚hin; nur dann und warn Erdufelte ein Stoß des rau: 
hen Oftwindes die eintönige Fläche ihres. Stromes. 
Da hielt ein Nachen vor den Delbäumen, die den Gar: 
ten der Kiofterfrauen begrenzten. Er war von der 
Stadt her am ſchilfbedeckten Ufer entlang gefahren, 
jegt hielt er- an einer bufchigen Stelle und eine hohe 
Männergeftalt -im fhwarzen Talar ſtieg ans Land; 
der Faͤhrmann, das Tau in der Hand, ſprang ihm 
nach. „Willſt Du mich nachher in die Berge fuͤh— 
ren,“ ſagte der Fremde, „ſo zieh den Nachen herauf 
und harre auf meine Wiederkehr.“ Das Gebieteriſche, 
das im Ton ſeiner Stimme lag, raubte dem Schiffer 
faſt den Muth; ſchuͤchtern war ſeine Entgegnung: „Wir 
Waſſerleute ſind wenig vertraut mit Weg und Steg 
in den Bergen, aber wenn Ihr wollt, frommer Va— 
ter! — 

„Die Pfade dort oben Eenne ich felbft, unterbrach 
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ihn der Geiftliche, „ich will nur Deine Begleitung, 
die Nacht wird rauh, die Straße einfam.” 

Der Fährmann beugte ſich tief und kuͤßte das 
ſchwarze, mit Eoftbaren Steinen befegte Kreuz, das ihm 
der Gefalbte des Herrn barreichte. Es hing an ber „ 
Gürtelfehnur, die fein Habit zufammenhielt; auch dte 
Schnur war fchwarz, fo wie alles in der Bekleidung 
des Mannes, auch die eckige Müge, deren Falten über 
die Stirn fielen. 

Der Kuß auf das Kreuz war für das fromme 
Schaf der Heerde ein Gelöbnif. „In einer Stunde 
bin ich wieder hier,” fagte der geiftliche Herr und fchritt 
durch das Nohrgefleht und die Enifternden Binfen das 
Ufer hinauf. Unter den Delbäumen ftand er ftill, fein 
Blick ruhte auf den düftern Mauern des Jefuitercolies 
giums, das über den friedlichen Kloſtergarten hinweg in 
den grauen Himmel ragte. Welche Gedanken die Seele 
des Mannes jest bewegten, ald er den Kopf finnend 
hob und fenfte, das blieb verborgen, der dunkelnde Abend 
ließ auf feiner Stine nicht Iefen. Er mochte feinen 


Sahren nach ein Vierziger fein, in feinem Gange lag 
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die entfchloffene Seftigkeit des reifen Mannes, in feiner 
Haltung verrieth fich die Ueberlegenheit feines Priefter: 
ftandes. Er 309 jest den Mantel über den Naden 
und ſchritt raſch auf die kleine Gartenpforte zu. Die | 
fen Eingang ſchien er zu Eennen, obſchon es für Fremd: 
linge nicht der gewöhnliche war. Auf langes Pochen 
Sffnete die Pförtnerin und wechfelte mit ihm den übli- 
hen Gruß. „Die heilige Jungfrau fei mit Dir,“ 
fagte der Geiftlihe, „die Geſellſchaft Jeſu fei Dein 
Schug und Schirm!" Da neigte ſich die Laienfchwer 
fer noch tiefer und Eüßte den Saum feines Kleides. 
Die fromme GCöleftine hatte den Gefährtinnen ſchon 
vor einigen Zagen die Ankunft eines vom heiligen Va— 
ter gefendeten Beichtigers verfündet und die devote Pfört: 
nerin begrüßte mit aller Ehrfurcht den hohen Saft. 
Sie wollte der Superiorin Meldung machen, aber er 
verbot e8 und wandelte langfam durch den Garten und 
über den Hofraum. In dem Wohngebäude war es 
dunkel, die Kapelle war erleuchtet; es war der legte 
Dienft ded Tages, der die Urfulinerinnen an heiligen 
Stätte verfammelte. 
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Der Priefter betrat die Kapelle. Die Ampeln hin⸗ 
gen fehr hoch und warfen an.den grauen Pilaflern nur 
einen falben Schein hernieder. Hier und da glängte 
helles Metall, auf dem Altar fanden die Leuchter und 
der filberne Heiland in flammendem Wiederfchein, fonft 
war alles in Dämmerung aufgelöft ; der betende Men» 
fchengeift, lag in den Schleier der Andacht gehüllt, der 
Erleuchtung durch die göttliche Kiebe in der Nacht des 
gebundenen Wahns gewärtig. inige von. den Schwer 
fteen Enieten in den Berfeffeln, andere ftanden in den 
Beichtftühlen, denn die Superiorin pflegte den Juͤn⸗ 
gern die Gewiſſenspruͤfung zu erleichtern, indem ſie mit 
Worten der muͤtterlichen Liebe zur Buße ermahnte, 
und die Bekenntniſſe der kleinen Suͤnden entgegennahm. 
Dann und wann rauſchte das ſarſchene Gewand einer 
Kloſterfrau, ſonſt war alles leblos fill. Nur wer hin: 
ter den Schleier blickte, an das ſchwarze Buſentuch fein 
Ohr legte, der mochte das geheime, noch nicht ganz er> 
ftorbene eben fühlen. Hinter den Wimpern der from: 
men Schweftern faß vielleicht nocy manche, nicht ganz 
ausgeweinte Weltfreude; in dem ftilften Winkel des 
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Herzens flüfterte vielleicht noch mancher Wunfch nach 
einem Tröpfchen vom Waſſer ded Lebens, oder zitterte 
noch der fehnfüchtige Sram um verlorned Erdenglüd. 
Es giebt ja für menfchliche Herzen Eeinen ewigen Frie⸗ 
den, und flöhet ihr bi8 an den Rand des Meeres, bis 
in die Einfamkeit der Wüfte! 

Durch die Seitenthär trat eine wuͤrdige Geftalt 
von hohem Wuchs und flillem, gemeſſenem Wefen. 
Es war die DOberin, die fromme Göleftine, deren fe 
gerisreiches Wirken die ganze Gegend pried. Sie war 
die Netterin der Armen, die fie wie eine Heilige ehr— 
ten, der Troſt der Gebeugten, die Pflegerin der Kranz 
£en, und wenn fie in der Stadt erfchien, huldigten ihr 
auch die vornehmen Familien, deren junge Sprößlinge 
ihrer Peitung anvertraut waren. Bor einer Reihe von 
Fahren war fie in härenem Gewand, eine Büßerin des 
einfamen Bergwaldes, in Montelimart erſchienen; man 
kannte nicht ihre Abkunft, nicht ihr fruͤheres Leben. 
Ein Hirtenbrief des heiligen Vaters hatte ſie an die 
Stelle der verſtorbenen Kloſterherrin berufen, ein Leben 
voll Gottſeligkeit hatte die hohe Gunſt, die ihr wieder⸗ 
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fuhr, gerechtfertigt. In der Berührung ihrer weißen 
Hand, fagten die Leute, lag eine Beſchwichtigung für 
alle Wunden; mo fie hintrat waltete Ruhe und Zu— 
verficht auf ein geheimnißvolles Heil; fie hätte dem 
Meere in feinem Aufruhr gebieten können, fagte die 
Melt, folh ein Del der Milde ftrömte von ihren Rip- 
pen. Es war ein ausgeflungener Schmerz der: eiges 
nen Seele, der in ihren Troſtesworten bebte; in ihrem 
Kath und in ihrer Mahnung ſprach das Mitgefühl 
und das geheime Verftindniß aller Leiden. In dem 
hohen ftillen Ernft ihrer Züge, in der fanften Bewe— 
gung ihrer Geftalt lag -eine Beruhigung, die auf be: 
ftürmte Gemüther überftrömte. Nur der Bli ihres 
dunfeln Auges ließ fich felten finden, feinen Glanz hielt 
fie gern verftedt und die Wimpern gefenkt, wie einen 

Flor der Demuth. In ihren flillen Bußeftunden hatte | 
fie niemand belaufcht, -por einem menfchlichen Ange: 
fichte war auf diefe marmorbleihe Wange feit Jahren 
£eine zuckende Nöthe geftiegen, Wohl hing das fehöne, 
leife vorwärts geneigte Haupt wie in der Wiege eines 
großen Schmerzes, aber e8 war, als hätte ein Kuß der 
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Zröftung alle feine zitternde Bewegung ftill zuruͤckge⸗ 
bannt; im eintönigen Pflanzenleben der Elöfterlichen 
Sitte ſchien dies Herz feine Sühne gefunden zu haben, 
& lag fie jest vor dem Altar mit der ruhigen Beter: 
miene, um ben Tag mit feinem regelmäßigen Dienfte 
zu beenden. War dies die Stätte, mo Gott lebendig 
wurde, fo Eonnte man wohl fagen, daß felbft vor. Gott 
diefe fhönen bleichen Züge nicht mehr errötheten, aber 
in fchlaflofer Mitternacht, vor ſich felber, färbte fich die 
ſes Antlig; in der Einfamkeit der Zelle fliegen Wünfche 
in diefem Herzen auf, die erfl der fromme Dienft. des 
Tages wieder begrub. So war fie vor den Menfchen 
ſehr heilig, vor Gott vielleicht wohlgefällig, vor fich 
ſelbſt fchien fie am fehmwerften Gnade zu finden, 

Wie fie fi) aufrichtete, traten zwei von den jungen 
Movizen, die nur das. fchwarze Kleid ohne den Wim: 
pel trugen, ihr entgegen, um fie zum Beichtſtuhl zu 
führen. Die jüngften unter den devoten Schweſtern 
waren immer am geſchwaͤtzigſten im Bekenntnißable— 
gen und hatten ihre Luſt daran, der geliebten Frau alle 


die kleinen Suͤndhaftigkeiten, die mitunter der lange 
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Tag brachte, noch vor Schlafengehen zurbeihten. Es 
war feit längerer Zeit nicht. gefchehen, Coleſtine ver- 
tröftete auf die Generalbeichte, die ein Abgefandter ber 
Kirche entgegennahm. „Nur der Priefter, „ber vom 
Blute des Heron trinkt, kann völlig freifprechen: und 
loͤſen,“ hatte fie oft gefagt, aber die Jugend ließ nicht 
nad), in fiezu dringen, und fo gab fie dann und wann 
Gehör und legte dem Leichtgeftändigen allerlei Eleine 
Bußen auf. „Es beichtet fih fo gut bei Euch, ehr— 
würdige Frau,“ fagte mitunter die Eleine ſchwarzkoͤpfige 
Agnes in der Erholungsftunde, und hatte fih auf den 
Abend ftark anzuklagen, daß fie ihre Blumenzucht, ih: 
re Voͤgel zu ſehr liebte, oder neulich bei dem Ave 
Maria faſt vor Freude gelacht habe, als ihre beiden 
Lieblingstauben gegen das Fenſter flatterten und ſich 
mit den Schnaͤbeln liebkoſeten. Darauf haͤtte ein graͤm⸗ 
licher Prieſter allerdings in Sad und Aſche buͤßen laſ— 
fen; Coͤleſtinen fiel e8 nicht ein, durd) die Schwere ber 
Strafe die harmlofe Sünde bedeutfam zu machen. 

In den jungen Elofterfeäulichen Seelen hatte fich 
allerlei fündhafte Kurzweil angefammelt, Coͤleſtine faß 
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im Beichtſtuhl, nahm einer jeden, die einzeln neben ihr 
Eniete, das Geſtaͤndniß ab und ſprach allen ftreng, aber 
mild, ins Gewiſſen. Die ältern Kiofterfrauen fnieten 
hinter ihren Gittern und flüfterten ihr letztes Pater: 
nofter, da tönte die Nachtglocke heil und lodend, und 
hieß das Tagewerk beſchließen. Jung und Alt, ware 
beiten die fchwarzen Geftalten zur Thür, beugten ſich 
nod) einmal und verfchwanden einzeln, Nur. Göleftine 
war figen geblieben, das.Auge an den Boden geheftet, 
die Hand an den Bufen gepreßt, *, Während ich von 
Andern die Sünden fortnehme,“ flüfterte fie ftill für 
ſich, „will der eigene fündhafte Gedanke fich nicht aus 
dieſem Herzen bannen laſſen, er kehrt immer wieder in 
neuer einſchmeichelnder Geſtalt und mit frommer Miene. 
Die Sehnſucht nach meinem Kinde iſt ſtaͤrker als al⸗ 
les heilige Gefuͤhl. Ich richte ſoviel junge Seelen zu, 
daß ſie unſtraͤflich vor Gott wandeln, warum ſoll ich 
an meiner Tochter nicht daſſelbe thun? Warum ſollte 
ſie nicht auch mein geiſtliches Kind ſein duͤrfen, weil 
ſie mein leibliches iſt? Ich wuͤrde mir es zur Buße 
auferlegen, daß fie nie wiſſen ſollte, welcher Arm ſie 
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umfchließt. Sie follte glauben, ich fei ihre liebende 
Seelforgerin, nie dürfte fie erfahren, warum mein Auge 
an dem ihrigen hinge mit mehr als blog frommer Luft. 
— O du mein Gott, was it Dein Wille? Iſt -die- 
fer Gedanke fündhaft vorDir, oder darf ich ihn hegen?“ 
Sie griff unwillkuͤrlich— zur Geißel, die an dem Aeder⸗ 
nen Guͤrtel ihres Kleides hing, dann zitterte ſie leiſe 
und bedeckte mit beiden Haͤnden ihr Geſicht. 

Da trat der fremde Prieſter hinter der Saͤule her— 
vor, wo er ungeſehen Zeuge ihrer lebhaften Bewegun⸗ 
gen war, Sie ftand auf und fah ihm ungewiß entge- 
gen. Der ſchwarze Mantel fehlug in meiten Falten 
um feine Geftalt, fein Gang war gemeffen und feier: 
lid. „Ad majorem Dei gloriam!* fagte er und 

ſtreckte die Hände gen Himmel, „Mit MWiffen und 
Willen des heiligen Stuhls fendet mich der General 
meines Ordens, um Euch zu binden und zu’löfen. Un- 
fer Fußtritt ift noch flüchtig in diefem Lande voll eitler 
MWeltlichkeit, aber man wird uns bald wieder an allen 
heiligen Stätten fehen zur größern Ehre Gottes!‘ 

Göleftine beugte fi) vor ihm, Als er die Hände 
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über fie Breiten wollte, bannte eine unwillkuͤrliche Zu: 
Kung feinen Arm. Er kehrte fi) ab, und wie der 
Strahl der Ampel in fein Antliß fiel, da fah man dieſe 
winterlic ftarren Züge des Mannes von einem heißen 
Gedanken Tıberwältigt, der auf der Stirn wie eine zor= 
nige Wolfe ftehen blieb. Er gewann aber fehnell feine 
Haltung wieder als ihn Göleftine anredete: - 


„Nicht fo fpät noch am Abend hätte ih Euch er: 


wartet, ehrwürdiger Vater!“ fagte fie. 


„Wohl thäten uns Alten,” erwiederte der Priefter, 
„Vigilien und lange Nachgebete Noth, bis der Orden 
der:heiligen Jungfrau wieder frei eingehen darf in dies 
Königreich des vierten Heinrich von Navarra, aber es 
bedarf deffen kaum noch, Gott ift mächtig! — Mor: 
gen früh werde mein Amt vollzogen, damit die Summe 
deffen, was Ihr zu beichten habt, fich nicht allzu fehr 
anfammele in Euren Hetzen und fie erdrüde. Zu 
Euch aber, fromme Schweſter, komme ich vornaͤmlich, 
denn iſt auch die Welt um Euch her voll von den Wir: 
fungen Eures fegensreihen Wandels, fo meinte doc) 
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die heilige Kirche, Ihr duͤrftet ganz beſonders nach der 
vaͤterlichen Seelſorge Verlangen tragen.“ 

Coͤleſtine verneigte ſich tief. „Wohl bringt der 
Tag," fagte fie feſt und ruhig, „feine fündhaften An= ' 
teizungen aud im frommen ftillbehüteten Leben; felbft 
in der Befchäftigung mit jungen Gemüthern hat man 
fein eigenes immerdar zu erziehen, aber was die leichte 
Melle oben auffräufelt, das bewegt noch nicht den Bach - 
in feinem Bette, Wir find ungefährdet im Schooße 
Gottes, frommer Vater.” 

Das Auge des Sefuiten bliste auf, „Ihr werdet 
mir beichten!“ fagte er mit gewichtigem Tone, — 

„Sch werde die Nacht hindurch mein Herz beſchik— 
Een," erwiederte Cöleftine, „damit es Euch morgen ofz 
fen vorliegt... Weiß ich doch zuverfichtfich, daß die Liebe 
Gottes größer ift als alte Miffethaten der Menfchen- 
welt!“ : J 

Sie ſtand mit fo viel Würde vor ihrem Beichti— 
get, daß er ſchwieg. Der Kirchner löfhte die Kerzen 
in der Kapelle; fie fehritten der Thuͤr langſam entge- 
gen. Plöglich ftand der Priefter ftill und erfaßte, ihre 
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Hand. „Ich komme von Genf,‘ fügte er, „aus dem 
Kiofter der frommen Schwetern von der Heimſuchung 
Mari, — von Deiner Tochter, Coͤleſtine!“ — | 

„Deiliger Gott !" ftammelte das Weib mit er: 
ſtickter Seele. Sie zitterte fo heftig,‘ daß fie an den _ 
nahen Betſtuhl ſank. 

„Ruhig, Schweſter,“ ſagte der Prieſter. Seine 
Stimme war ‚plögtich weich geworden, fein Arm hielt _ 
die Sinkende feft. | 
* „Großer Gott, Ihr wißt?“ feufste Coͤleſtine, die 
ſich zu fammeln bemüht war, \ 

„Die Geſellſchaft Jeſu,“ fagte er, „follte alles wife 
fen. Wo es nicht ift, find die Werkzeuge ſchlecht, der 
Wille war immer lebendig." — 

„Warum mußt Du mid fo flrafen, Mutter Got: 
tes?“ flüfterte die Klofterfrau und hülfte fich tiefer in 
ihren Schleier. Nicht die Sünderin, das Weib in 
ihr war verlegt durch diefe Mitwiffenfchaft eines Rohen, 
eines Kaltherzigen, der den füßen Drang der’ Natur 
vielleicht nie gefühlt. Da fie fich von ihm abmandte, 


fhlug der Ton feiner Stimme wieder um, aber er 
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wurde nicht blos Falt und ſtreng, er wurde befehlend. 
‚Solget mir auf Eure Zelle, Schweſter!“ fagte er, „ich 
habe Euch) mehr zu melden.“ 

Eben -verlöfchte in der Kapelle die legte, Kerze, nur 
der alte Schließer hielt noch fein Licht in Händen und 
ftand mit dem Schlüffel an der Thür. - Sie fhritten 
hinaus und gingen ſchweigend die Baumallee hinun- 
ter. Das Mondlicht ftand wie das Lächeln der ewig 
milden Liebe am dunklen Saum der Wolken, im lauen 
Nachtwinde ſaͤuſelten die Blätter wie von Traumgedan- 
fen gewiegt, die Dliven dufteten wie Maͤdchenlocken, 
hinten im ſchwarzen Walde floͤtete die ſcheue Saͤngerin 
der Nacht; nur. der Menſch ging mit Martern und 
Dual durch all dies Liebefelige Gefühl der verſoͤhnli— 
chen Natur. - . 

Göleftine beachtete. es nicht, daß. Pater Ignaz, fo 
hieß der Abgefandte von der Gefellfihaft Iefu, an-Drt 
und Stelle fehr bekannt ſchien, daß fie ihm mehr folgte 
als ihn leitete, als fie in das Wohngebäude der Klo: 
fterfrauen traten. Erſt ald die Schwelle ihres eigenen 


Gemachs uͤberſchritten war, Eonnte fie ſich fammeln. 
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Der Priefter war and Fenfter getreten, er ftand in 
Gedanke vertieft, . Sie griff nady ber Kerze und be: 
leuchtete die fremde lange Geſtalt. Wie er ſich zu ihr 
kehrte, war der ſtechende Glanz ſeines Auges erloſchen, 
er blickte fanft und feine Lippen laͤchelten wie Weh— 
muth. Es war eins jener Gefichter, deren Linien fo 
ſchnell wechfeln, daß ein Mater die Urzüge kaum aufzu— 
finden weiß, Nur der Stolz auf der hohen Stirn und 
die eingefallenen Wangen, die der Gram oder gedan— 
kenſchwere Nachtwachen gefurcht zu haben ſchienen, wa: 
ren für den, Ausdruck feiner Miene bleibend. In den 
rafchen haftigen Augen war ein immerwährendes Wech- 
„ fetipiel, die Lippen hingen bald tödtlich Ealt, bald vom 
Hohn gefhweift, und in ihren Wellenlinien faß. die 
furchtbare Sicherheit, womit. fie jeder Regung eines 
menfchlichen Herzens zu begegnen mußten. Wie er 
aber. jet Coͤleſtinens Hand ergriff, da flog ein guter 
- Genius über dies Antlig und faß wie ein holder Gaſt 
in feinen gweifelvollen Zügen, „Wilft Du mir nidt 
von Deiner Tochter ſprechen?“ fügte er fhüchtern, | 
„baft Du einen Wunfc) für fie oder für Dich ſelbſt?“ 
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„Sie blidte ihn ungewiß an , als er feine beiden‘ 
Hände um die ihrigen preßte und ſich vor ihr beugte. 
— „Wer hat Euch mein Geheimnif anvertraut ⸗ fluͤ⸗ 
ſterte fie leiſe. — 

„Der Orden, dem ich diene,“ ſagte Ignaz mit 
ruhiger Wuͤrde; „wie ſollen wir binden und loͤſen, wenn 
wir nicht Herz und Nieren gepruͤft? Haſt Du Dich 
uns doch ſelbſt anvertraut, als Du in den Bergen der 
Provence Dein ſtilles Buͤßerleben fuͤhrteſt und in den 
Schooß des Kloſters zuruͤcktrateſt, dem eine Verirrung 
der Jugendluſt Dich entzogen! Wer ſich in den Schutz 
der Geſellſchaft Jeſu begiebt, wird geſuͤhnt von aller 
Schuld, Du thateft wohl daran, ung Dein Bekennt⸗ 
| niß zu machen, denn wir find ſchweigſam tie der Zob, 
und verföhnlich wie.die unfterbliche Liebe, Unfer Herz 
ift weit, unsere Arme reichen allerwegen hin. Heil 
Dir, frommes getreued Gemüth! In der BlütheDei- 
ner Sahre haft Du die Freuden der Welt verlaffen und 
in den Deden der Einfamkeit freimillig gebuͤßt. Siehe, 
Dir iſt keine Buße mehr zuzumeſſen, auf fo viel from⸗ 


men Wandel darf eher Erholung folgen und Befriedi⸗ 
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gung Leifer Winfche, und Stillung mancher fchüchter: 
nen Sehnſucht. Als Du uns Dein Bekenntniß fehriebft, 
— Dur nannteft feinen Namen, verfchmwiegft Ort und 
Raum — da haben wir auf Dich gemerkt und die Er- 
leuchtung Deiner Seele geprüft. Die Beichtiger, die 
der Orden zu Dir fandte, haben Dich gelöft für im: 
merdar, fie wußten um Deine Schuld, ohne fie Dir 
ind Gedächtniß zuruͤckzurufen. Mir aber fei dies ver- 
gönnt, denn ich komme von Genf, ich fah Dein vor 
Gott heranblühendes Mädchen und berichtete nach Rom, 
daß man Dir willfährig fei, wenn Du die Tochter viel- 
leicht unter Deinen eigenen Schug nehmen und. felbft 
heranfuͤhren wollteft zu einem heiligen Leben.” 


In Coͤleſtinens Seele zitterte die Luft der Mutter: 
liebe, 


„Wohl weiß ich,” fagte Ignaz mit dumpfer Stim- 
me, „daß Dein Kind in frevelhafter Sünde erzeugt 
ift, — aber Du haft es Gott dargebracht, und fo wird 
alles, auch das verlorenfte Leben, gebenebeiet zur größern 


Ehre Gottes!” 
L. 9 
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Er ftand mit. verfchlungenen Armen und flarrte vor 
ſich hin. 

Coͤleſtine hielt die-gefalteten Hände an die Stirn 
gepreßt und feufzte auf in raſchen Zügen. „Iſt es 
denn möglich, rief fie laut, „daß die Gunft der heili- 
gen Kirche gleich groß ift wie die Gnade Gottes?. Soll 
ich das Kind, — das nicht mehr mir gehört, nein, 
nein! an dem nur die Sündenfchuld mein ift — foll 
ih das Kind meiner in Schmerzen untergegangenen 
Mutterliebe mit diefen Armen umfchließen dürfen? 
Nicht mit den Armen weltlicher Luft, o nein, from— 
mer Vater, nicht mit dem Jauchzen der Kreatur, nicht 
mit dem Jubel der Dankbarkeit gegen Gott, der gebei- 
hen ließ, was in meinem Schooße geboren, nein, nein! 
mit ſtiller Demuth, mit Angſt um das eigene Deil, 
aber doch mit allen füßen Schauern der unergruͤndlich 
tiefen Mutterliebe, deren geheime Gewalt, deren Luft 
ir Schmerzen und deren Schmerzen in Luſt doch Eein 
Gebet hinwegfcheucht, kein Geißelhieb tödtet! Sch mill 
dad Kind auf meinen Armen Gott zuführen, es foll 


nicht mir angehören, ich will es nicht anders berühren, 
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als ich ein Eigenthum des Heren antafte, nicht Eüffen 
mit den Lippen dev: Mutter, nicht lieben mit der Kiebe 
des Weibes, o nein! nur es fehen, nur im Athem fei- 
ner Nähe fein, mit ihm beten und fingen. Nie komme 
uͤber dieſen Mund das Geſtaͤndniß, daß ich Die bin, 
die es gebar. Das gelobe ich Dir, frommer Mann! 
Habe Dank fuͤr ſoviel Huld, ſoviel Gnade, die weiter 
reicht, als der geheimſte Wunſch meiner Seele, den ich 
wohl, ach! fuͤr ſuͤndhaft hielt, dem ich aber doch nicht 
gebieten konnte, denn er kam immer wieder Tag und 
Nacht!“ 

Sie war ihm zu Fuͤßen gefallen, ihr ganzes Herz 
loͤſte ſich in einen Strom von Thraͤnen. 

Der Prieſter war erſchuͤttert; ſoviel Stärke der na= 
türlichen Gefühle in der Seele einer gottwürdigen, welt: 
entfrembeten Frau raubte ihm das Uebergewicht feiner 
ruhigen Stimmung, Er fuchte vergebens nach Wor: 
ten der Buße und Ermahnung. „So fei es, Göle: 
ſtine!“ fagte er bewegt und hob fie vom Boden auf. 
Sie trat vor das Krucifir, das an der Wand hing, 


und ſprach ein lautes Dankgebet. Seine Augen folgs 
| * 
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ten ihr und ſchwelgten in den Formen ihrer ſchlanken 
Geftalt, die in der gebeugten und devoten Stellung 
durch das ſchwarze Gewand hervorquoll, „Amen! 
fagte er, und die Gewalt eines großen Gefühle bebte 
in feinen Minen. Er erfchrat vor fich felbft, fein 
Auge ſchloß fi), feine Hände ſanken gefaltet zuſam⸗ 
men, über fein Geſicht rann ploͤtzlich wieder die blei⸗— 
weiße Farbe der eintoͤnigen Ruhe, zu welcher der Prie⸗ 
ſter verdammt iſt. In Coͤleſtinens Antlitz brannte 
aber die Freude der veinften Andacht, ihr ſchoͤnes Auge 
fah mit heller Gottfeligkeit auf den Gefandten ber Kir: 
che, der in fich zufammengefunfen daftand. „Sch Eann 
noch nicht fcheiden,” fagte er finfter und Ealt, „Ihr 
müßt noch ein Geftändniß thun!“ 


Sie trat zu ihm hin, fie wollte fein Hehl mehr 


vor ihm haben. 


„Wer ift Antoinettend Vater?” fragte er zögernd. 
Der Athen ftodte ihm, er mußte fich fegen, um feine 
Bewegung zu verbergen. Sie ließ fich neben ihm nie: 
der und feufzte tief: „O heilige Jungfrau, fo muß 
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denn alles aufgewühlet fein aus dem verfponnenen Ge: 
webe meiner fündhaften Vergangenheit 

„Es. ift wichtig,” fagte Ignaz, „hochwichtig, daß 
Du es fagft, es handelt ſich hier um eine feltfame Ber: 
ſtrickung des: Geſchicks. Der Fluch der Verwirrung, 
der: ſich der Sinne der Eltern bemächtigt, will fich auch 
um die Kinder ſchlingen, als hätte ein Dämon der Rache 
fein Spiel darin. Ich fand Deine Tochter in der Ob: 
hut einer frommen SKlofterfrau, Uber wenige Tage 
zuvor hatte fich ein frevelhaftes® Ereigniß im Klofter 
zugetragen. Bon einem jungen Novizen der Barfüßer 
war Antoinette in der Nacht entführt. Um die Flucht 
zu fichern, hatten fie. die Zelle in Brand geftedt und 
waren im Walde herumgeirrt. Am andern Morgen 
brachte man das zitternde Mädchen zurüd. Sie ift 
ein liebes fanftes Kind, aber jener wildgeartete Knabe- 
doc) wozu von ihm! Sage mir nur das Eine, nur das 
Eine: Wer ift Antoinettens Vater? Bei Gott, wenn 
Du, die Mutter, ed nicht weißt, fo mußte ſelbſt die 
heilige Sungfrau niht — — — Es find bereits fie: 
benzehn Jahre, Schweſter Göleftine, als fich der Klo: 
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ftergeiftlichen in Genf jene calviniftifche Verwilderung 
der Sinne bemächfigte, nad) deren Sagung der Pric- 
fter des Herrn Theil haben darf- an der Natur des 
Meibes. In den Annalen der Gefchichte wirb Dies 
als ein Aufftand des Fleifches gegen den heiligen Geift 
bezeichnet werden. Es war wie ein Wirbelwind, Der 
die Gemüther erfaßte, um langentzogene füße Gaben 
der Kreatur zu genießen, die Munder nie empfundener 
Begier zu fühlen, den blaffen Traum des geiftlichen Le— 
bens in eine heiße Wirklichkeit von Fleiſch und Blut 
zu verwandeln. D e8 war eine furchtbare Zeit! Mönche 
und Nonnen ftedten ihre Zellen in Brand, flo: 
hen in die Welt, zerriffen ihre Gewande, flochten Blu— 
men der wilden Luft in ihr Haar und opferten dem 
Heidenthbum, das man im Schooß der chriftlichen Melt 
begraben wähnte, das aber neu erwuchs zu dem alten 
Baume der VBerfuhung, an welchem Eva ftand und 
den Apfel pflüden hie.“ 

„Sure Worte find wie Dolche, frommer Vater!” 
flüfterte Coͤleſtine und verhülfte ihre brennenden Wangen. 

„Ihr hattet Theil an der Verwirrung, die in Genf 
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ihr Haupt erhob,” fagte Ignaz mit finfteerm Groll. 
„Jener Armand und jene Giovanna, habt Ihr fie nicht 
gefannt? Sie verließen zuerft ihre Kiöfter und zer 
tiffen den Bund mit dem alten Gott. Viele von Euch 
folgten und huldigten der Luft eines weltlichen Lebens. 
Dort in den Bergen der Provence — ha! feht nur, 
dort ftehen die alten ſchwarzen Gipfel, der geifterblaffe 
Mond giebt fein verführerifches Licht Über den finftern, 
tagfcheuen Berg, deſſen dämonifhe Schatten damals 
die Schmach eines verworrenen Lebens verhüllten!” 

Ignaz war ans Senfter geftürzt, er riß den Flügel 
auf und flierte hinaus in die Naht. Die Rhone 
glänzte im Silberlicht des Mondes, hinten am Saum 
der Gegend lag der Ventoux und eine Kette von Ber: 
gen, wie fchmweigende Niefen, wie ewig feite Zeugen 
menfchlicher Wandelbarkeit. Der Priefter ſtarrte weit 
hinaus, fein Geficht glühte, feine Blicke fprangen wie 
entfeffelte Tiger auf und ab an dem fernen dunkeln Ge- 
birg; der laue Nachtwind legte fi) vergebens an 
feine heiße Stirn, 

Als er zuruͤcktrat ind Zimmer, lag Cöleftine Enie- 
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end am Boden und verftecite ihr Antlig in den Pol: 
ftern des Stuhls. „Iſt jener Armand Antoinettens 
Vater?“ flüfterte'er ihr ind Ohr. „Sprich, Weib, 
fprich, es hängt daran die Löfung einer großen Irrſal. 
Der Barfüßernoviz, der das Mädchen entführte, ift Ar- 
mands Sohn. Iſt auch Antoinette Armands Kind, 
fo hat fich hier die Natur wieder ſchrecklich verirrt und 
ich fluche ihren Verlockungen.“ 

„Schweigt, um Gott!” rief Göleftine, „und hört 
mein ganzes Geſtaͤndniß. Wie Ihr fagtet, hatten Ar- 
mand und Giovanna das Klofter verlaffen. Giovanna, 
meine Muhme, war mir im heiligen Leben Vorbild ge: 
wefen, fie wurde es auch in der Sünde; wenn e8 denn 
einmal Sünde war, mie wir glauben. Hilarius war 
mein Geleiter. Er war aus demfelben Klofter, in wel: 
hem Armand Prior gewefen, ein fanfter ftiller Mönch, 
dem fid mein ganzes Herz zumandte. Wir fchloffen 
und den Neuerern an, bie in Genf Gelübde und Klo: 
fterfagung zurüdließen und in den Bergen ein mweltlich 
Leben begannen. Armand wußte hier für alles Rath, 
ev war der Führer und Ordner der ganzen Gefellfchaft. 
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Wir lebten da eine ganze Zeit, am Tage gingen bie 
Männer auf die Jagd, flatt des Krucifires führten fie 
das Schwert und die Büchfe. Ich liebte Hilarius 
von ganzer Seele. Mir waren «caloinijtifch eingefeg- 
net, aber unfer Bund follte nicht von Dauer fein. Hi: 
larius wandte fi) von mir; ob fein Herz andere Ge 
fühle Eennen lernte, ich weiß es nicht; ich fah ihn oft 
Tage lang, Wochen lang nicht mehr. Er fehmweifte in 
den nahen Städten umher, ein unruhiger Dämon trieb 
ihn von Ort zu Ort. Und ein unfeliger Geift kam 
über uns alle. In jenem furchtbaren Armand, dem 
wir alle gefolgt, erwachte eine Neigung zu mir. Schon 
um feines Weibes willen, die ich liebte und ehrte, hätte 
ich Eeinen: Theil haben mögen an dem Irrthum feiner 
Hinneigung zu.miv, Ich floh feinen Anblid, aber ich 
litt unfäglichee. Eines Abends finde ich in meinem 
Zimmer einen Brief von Hilarius, er verhieß feine 
Rückkehr, ich fole in derfelben Nacht auf ihn harren, 
fein Herz hätte fi) mir wieder zugewandt. Ich faß 
auf meinem Lager, die Stunden kamen und gingen, 
Hilarius erfchien niht. Schon war die Lampe verlo- 
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fehen , die müden Augen ſchwammen in Schlaf, da trat 
er zu mir and Lager und kuͤßte mich, Als der Mor: 
gen graute, entwand er fi meinen Armen. — Heili—⸗ 
ger Gott! das war nicht Hilarius, der davonfchlich, 
das war Armand, der Entfeglihe, Fluch auf. fein 
Haupt, Fluch der ganzen Verwirrung der fündhaften 
Melt! An diefem feinen Berbrechen hatte ich Eeinen 
Theil, Hilarius lebte in meiner Seele, ſtand vor dem 
Auge meines Geiftes, ihm hatte ich angehört, und trug 
fhon die Spuren feiner Liebe unter meinem Herzen. 
Aber er hatte mich verlaffen, ich fah Hilarius nie wies 
der. Sch bin ihm treu gemwefen, folange mein Herz 
der Welt zugewandt blieb, folange das Kind feiner Liebe 
mein war, Mit Antoinettens Geburt that ich alle 
meine weltlichen Gefühle von mir, der liebevollen Gio- 
vanna, ber ich die Schuld ihres Gatten verfchwieg, 
übergab ich mein Kind, hüllte mich in ein hären Ge- 
wand und verbarg mich in die Stille des Waldes. 
Dort habe ich gebüßt, bis ich fühlte, daß fich Gott mir 
wieder zuwandte. Dann übergab ich mein Geftänd: 
niß der heiligen Kirche und dem Drden ded heiligen 
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Ignatius. Man führte mich zu den Urfulinerinnen 
hierher, ich lebte fill, wirkfam, und wenn auch ohne 
Heil für meine eigene Seele, fo doch zum Nugen An— 
derer, Ach, man ift nicht glüdlih, wenn man nur 
um dad Gluͤck Anderer gefhäftig if. Die Liebe zur 
Welt, den Ölauben der Neuerer, die Hinneigung zu dem 
Manne meiner Jugend, alles habe ich in mir begra- 
ben,.aber unter den Zodten, die ich ftill beigefegt nach 
vielen Kämpfen, regt fich die Mutterliebe doch immer 
wieder und will auferftehen felbft mitten unter den 


frommiten und gottfeligften Gedanken.” 


Die Nonne ſchwieg, fie ftand mit ruhiger Würde 
dem Beichtiger gegenüber, Die Stille im Zimmer 
unterbrach nur der Nachtwind, der draußen in den 
Blättern der Bäume fpielte. 


„sch bin fertig mit meinem Bekenntniße,“ fagte 
Coͤleſtine. „Du Eennft nun mein ganzes Selbft, Prie= 
fter de8 Heren. Du aber, wer bift Du, daß Du mir 
alfes entriffen Haft, mas feftgeflammert faß in meiner 
Seele, nur vor Gott offenbar, nur ihm erklaͤrlich? 
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Gab Dir die Kirche das Recht mid) fo zu foltern, bis 
ich ganz entlarvt daftehe, ein Spiel der Laune Deines 
Willens? Nimmt die Kirche mit Martern die Beichte 
ab? Oder war e8 ein feindfeliger Plan, von Dir 
felbft entworfen, weshalb Du Did) in die Geheimniffe 
eines unglüdlihen Weibes fchlicheft *' 


Ignaz wehrte fie von ſich ab, als fie fein Gewand 
ergriff. „Ich bin nur ein ſchwaches Weib,” fagte fie, 
„aber ich Eönnte Dich doch bitten, mir zu beichten, denn 
gegen ein Ungluͤck tauſcht ſich nur ein gleich großes 
ein. Du trägft die Spuren davon in Deiner Eum: 
- merbleihen Miene, fage mir, warum erfhüttert Dich 
die Gefchichte meines Lebens?“ | 


Ignaz mwandte ſich von ihr und z0g den Mantel 
um feinen Naden. „Stage nicht!” fagte er mit dunk— 
ler, zitternder Stimme, „was ich zu enthüllen ‚hätte, 
erträgft Du nicht. Mir Eonnteft Du alles beichten, 
denn ich Fam zu Dir mit der Macht, Deine Seele zu 
löfen. Du aber hätteft für mich nur Abſcheu und 
Fluch! Der Segen Gottes, den Dir die Kirche und 
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die Geſchellſchaft Jeſu verkündet, fei mit Dir, fromme 
Schwefter, Deine Seele weide fi in Zukunft an 
dem Gebdeihen Deines Kindes, das Du dem Himmel 
dargebracht. Dein liebfter Herzenswunſch fei Dir ge: 
währt, Du fiehft die Tochter wieder und nimmit fie in 
Deine Obhut. — Lebe wohl, fromme Göleftine. Ich 
will hier keine Beichte mehr hören, gieb den Kloſter— 
frauen der heiligen Urſula ſelbſt den Segen, den die 
Kirche auf Dich haͤuft. Lebe wohl, die Ehre Gottes 
ſei unſer Aller Ziel!“ 

„Jeſus Maria!” ſchrie Coͤleſtine; eine dunkle ſchwe— 
bende Ahnung riß ſich endlich aus ihrer beſtuͤrmten Seele 
faſt bis zur Gewißheit empor. Sie hatte den wechſel— 
vollen Ton feiner Stimme ſchon früher im Leben ge: 
hört, obſchon er jegt verftellt und gebrochen, abfichtlich 
fremd und Ealt ihr Ohr berührte. Wie fie ihm jegt 
entgegenftarrte, flammten feine Augen zormig auf. Sie 
wollte ihm folgen, aber er winkte mit beiden Händen 
zuruͤck, ſchlug das Zeichen des Kreuzes und war rafch 
durch die Thür verſchwunden. 

Sie ftand wie gebannt, eine qualvolle Erinnerung 
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bemächtigte fich mit lähmender Macht ihrer Seele. 
„Großer Gott, das war Armand!” flüfterte fie in fcheuer 
Angft und von Furcht gepeinigt. — Es mar wirklich 
Armand gemwefen, ber ehemalige Prior der Barfüßer zu 
Genf. Bei feinem Eintritte in den Verein. der Gefell: 
ſchaft Jeſu hatte er den Namen feines neuen Schutz⸗ 
patrond, des heiligen Ignatius, angenommen. 

Die Schritte des Scheidenden hallten durch ben 
Corridor. Als Coͤleſtine and Fenfter eilte, wandelte die 
dunkle Geſtalt des Priefters unter den Delbäumen hin. 


III. 
Die 


Calvinisten von Vauclüse. 


-. 
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Die beiden Wanderer ftanden fo eben auf dem Gip- 
fel eines Berges und blickten hinüber in das mondbe— 
glänzte Land der fchönen Meluſine.“ Bor ihnen ſcho— 
ben ficy die grauen Berge der Provence über einander, 
rechts hinter ihnen oberhalb der breiten Rhone lag 
Avignon, die alte tönende Stadt, wie fie noch damals 
hieß wegen ihres hundertfachen Glodengeläutes, jener 
| vormalige Sig der geflüchteten Päpfte mit den vieredi- 
gen Mauern und Thurmdaͤchern. Dicht vor ihnen am 
Tuße des Berges, auf dem fie von der MWanderfchaft 
ausruhten, lagen die durcheinandergeftürzten Truͤmmer 
eines alten römifchen Theaters. Die Römer liebten 8, 
die Freuden ihrer Hauptftadt in den Provinzen wieder: 
zufinden; Amphitheater, Bäder und Wafferleitungen 
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wurden überall die unvermüftlichen Denkmäler des altroͤ⸗ 
mifchen Luxus. Auch ein dreithoriger Zriumphbogen 
erhob ſich zur Seite und trogte der Macht der Zeit 
und der Zerftörungsmuth der Nachkommen, Bon den 
fchönen Eorinthifchen Säulen lag manche in Trümmern, 
manche ftand noch und hielt, ein ſchlanker griechifcher 
Arm, die hohen Giebel des römifchen Siegerftolzes auf: 
recht. Allerlei nautifche Werkzeuge, Dreizade, Anker, 
Schiffsſchnaͤbel, allerlei Pfeile, Schilde und Streitärte 
hingen zu beiden Seiten, und-im Mittelfelde der Attike, 
die fich über dem ganzen Gebäude erhob, fah man in 
Relief das Gefecht der Römer mit den Cimbern und 
Zeutonen. Es war ein Zriumphbogen des Marius 
und Gatulus, auf den Schädeln vieler taufend Bar: 
baren errichtet. Die ganze Gegend wimmelte von alt: 
römifchen Bauwerken. Es mar eigentlich griechifche 
Kunft, die hier die Sclavin der Römer wurde und de: 
ven Siege Über die Barbaren verewigte, Hier und da 
ſah man auch ein gothifches Mauerwerk, eine chriftliche 
Betkapelle, die fi) an die halbverfunfenen Säulen 
der heidnifchen Vorwelt lehnte; das verödete Collegium 


211 


der Sefuiten bei Montelimart hatte römifhe Mauern 
zum Sundament. Auch bie hierarchifche Pracht des 
neuen Roms lag fehon zum Theil in Ruinen, in dem 
Calvinismus hatte ſich ein Zeitgeift angekündigt, der 
auch die Denkmale ber Fatholifchen Meltherrfchaft zer- 
ftörte. — Auf dem Schauplag der Erde lagern fich 
Truͤmmer über Truͤmmer, auf der Schädelftätte des 
alten Gefchlechtd baut ſich das neue Zeitalter feine Hüt: 
ten und Palläfte, und ein nachkommendes Jahrhundert 
findet dann ftaunend das große Gewirr einer ruinen- 
vollen Welt. 

Die beiden Wanderer ftanden, fobald fie den Gip- 
fel des Berges erftiegen, auf päpftlihem Gebiet; was 
vor ihnen und zur Seite lag, gehörte zur Delegation 
von Avignon. Pater Ignaz "bedurfte auf feiner mei: 
teen Wallfahrt nicht Länger der Geleitfchaft des Schif- 
fers; er reichte ihm ein Goldſtuͤck und hieß ihn den 
Rüdzug nehmen. „Sommer Vater,” fayte der dank: 
bare Menfch, „ed wäre möglich, daß Ihr nun recht 
eigentlich erft meiner Begleitung bedürftet. Die Hüt- 
ten im Gebirge, wo Ihr übernachten Eönutet, find noch 
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fehr fern, und dort unten in den Ruinen dürft Ihr 
nicht weilen, wollt Ihr nicht in die Hände der calvi- 
niftifchen Keßer fallen, die bort im alten heidnifchen 
Gemäuer allnachts ihr frevelhaftes MWefen treiben.‘ 
„Den Gefalbten ded Herrn wird nichts anfechten, 
ihn leitet der Strahl Gottes auf alten Wegen,“ erwie— 
derte Ignaz und entließ den Begleiter, der das Kreuz 
an ſeinem Guͤrtelbande kuͤßte und mit dem Zeichen des 
Heils von ihm ſchied. Ignaz ſtieg den Berg langſam 
hinunter und bahnte ſich uͤber altes Steingeroͤlle den Pfad 
zu dem innern Raum der Mauer, die das ehemalige 
Theater umſchloß. Jetzt ſtand er an der Innern Reihe 
der Kragfteine, von denen die obern, lothrecht durch: 
brochen, zur Aufnahme der Maften dienten, an welchen 
man ehedem dad Tuch befeſtigte, "das die Zufchauer 
vor Regen und Sonne fhüste. Es waren Eoloffale 
Quadern, ohne allen Mörtel verbunden, Mauerwerke, 
die der Ewigkeit zu trogen fchienen. Unten im La— 
byrinth der Trümmer lag tiefe Nacht; nur die zerbrö- 
delten Schwibbögen erreichte der Strahl des Mondes, 


und bie alten Pfeiler erfchienen wie figende, ausruhende 
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Greife mit hohen weißbeglänzten und von ber Laſt der 
Fahre vorwärts gebeugten Häuptern. Bis an ben 
Fuß des Gemäuerd wagte ſich der Mond nicht hinab 
mit feiner Leuchte, die hohen Wände hielten den un- 
tern Raum in heibnifcher Dunkelheit. Ignaz tappte 
langfam umher, endlich fah er durch die Spalte zweier 
Duadern ein Licht .bligen. Schnell verfchwand es aber, 
fobald er näher Fam, und er fuchte vergeblid nad) 
der Stelle, wo der Schimmer fein Auge getroffen. An 
die Sübdfeite der Mauer lehnte fich ein noch ziemlic) 
feft und vollftändig gebliebenes Gebäude, ein langer 
niederer Saal, ehemals die Wohnung der Theaterdie 
ner. Bor diefem ftand Ignaz, hier mußte der Schlupf: 
winkel für die calviniftifche Andacht fein. Der Saal 
war ohne Fenfter, an die Thür wagte fi) der Priefter 
nicht, er fuchte nad, einem VBorfprung, der ihm auf 
das platte Dach helfen Eonnte. Endlich fand, er eine 
geftürzte Säule, deren Schuttwerk faft Die Höhe der Wand 
erreichte, und er ſchwang ſich hinauf. Eine weite Deff- 
nung in ber Dede zeigte ihm den innern Raum des 
Saales, die ſchmuckloſe Kirche der ſtillen Secte, welche 
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ſich hier auf päpftlichem Grund und Boden mit ihrer 
Andacht in den Schooß des weltlichen Heidenthums 
flüchtete. Es waren meift Hirten und Jagdleute, die 
ihre heimifchen Berge nicht verlaffen mochten, um un: 
ter Suͤlly's Negiment eine freie Ausübung ihres Glau— 
bens zu finden. Auch fchieden fie ſich in manchen 
Punkten von der Lehre der genfer und der in Frank: 
veich verbreiteten Reformirten, obfchon man fie die Cal: 
viniften von VBauchüfe nannte, In diefem Thale ftan- 
den einige ihrer Wohnungen, die meiften aber lebten 
zerftreut in den Bergen. 

Der Saal war von einer einzigen Kleinen Laterne 
erleuchtet, die von der Mitte der Dede herabhing. Un: 
ter ihre ſtand der Redner, der Priefter der Gemeinde, 
um ihn herum, ebenfalls ftehend, ein Kreis von etwa 
dreißig Männern, einfache, dürftige Geftalten, fimple 
Naturen, der rauhen Bergluft, welche bie myſtiſchen 
Süßigkeiten des Eatholifchen Meßdienſtes verfchmähten 
und fi hier an einigen Eernhaften Bibelfprüchen, die 
der Prediger deutete, erquickten und ſtark machten ge 
gen die Widerwärtigkeiten des Lebens, gegen die Ger 
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fahren des leiblichen Todes. Das einzige Myfterium, 
an das fie glaubten, war das mit Menfchenzungen of: 
fenbarte Wort Gottes. In dem Gefandten, der es 
gebracht, fahen fie den reinen Urmenfchen, der in ber 
ſchlichten Einfalt des Eindlich gebliebenen Geiftes das 
Göttliche fand. Laſſet die Kindlein zu mir kommen, 
denn ihnen ift das Himmelreich — das war nad) ih: 
rem Glauben der Kernpunkt des Chriftenthums, alles 
andere hatte nur Geltung, miefern es die Lehre von 
der göttlichen Kindſchaft näher deutete. Ihr Leben 
und Treiben in Berg und Wald ſtimmte als weltli— 
ches Handwerk ſehr wohl zu dem keuſchen Sonntags: 
glauben ihres Chriſtenthums, deſſen ſimple Wuͤrde an 
die Reinheit der erſten chriſtlichen Gemeinden erin⸗ 
nerte. Das Kind in der Krippe war ihnen der in 
irdiſcher Geſtalt erſchienene Gott, Jeſus war Menſch, 
allerdings der edelſte, reinſte, heiligſte, aber was er 
Goͤttliches ſprach und that, war nur ein Abglanz der 
urſpruͤnglichen Wunderkraft, die in ſeiner goͤttlichen 
Kindheit erſchien. Im jedem Kinde erſcheint immer: 
dar von neuem die Heiligkeit der Natur, die ſich als 
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Gott felbft zum Ausſpruch bringt, fo lange fie im un 
getrübten Befige der geheimen Wunderkräfte des Lebens 
bleibt. Im Kinde ift Natur und Geift einträchtig, 
das Kind ift die Natur als Gott. Iſt nun gleich in 
diefes Paradies des urfprünglichen Lebens ‚der Zwie—⸗ 
fpalt getreten, hat fi) Geift und Natur wie Schuld 
und Unfchuld getrennt, und ift das Leben und die ganze 
Menfchengefhichte eine langgedehnte Kette von Wider: 
fprüchen und Kämpfen beider Elemente, fo wird doch 
in jeder Geburt wieder die Möglichkeit und Ahnung 
‚ diefer Eintracht ded gefpaltenen Daſeins gegeben, eine 
Möglichkeit, die im Chriftuskinde zur vollendeten Wirk: 
lichkeit geworben. Dies mar das Chriftentbum ber 
Secte von Vaucluͤſe. Sie glaubten an Gott und an 
das Kind; ihre Anweifung zum andächtigen Leben ging 
darauf hin, das Kind wieder in fich zu finden und feit: 
zuhalten. Es war natürlich, daß ihr Ritus der aller: 
einfachfte von der Welt war, 

Der Priefter der Gemeinde war jener SSacotot, dem 
wir fehon früher in Genf begegneten. Er hatte da 
mals, als der Sinn ber weltlichen Reformirung bie 
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Klofier geiftlichen in der Schweiz ergriff, als Laienbru— 
ber den Schooß der Kirche verlaffen, aber nicht, um 
wie Armand, fein früherer Herr und Meifter, wieder 
zurückzutreten. Unter den Hirten und Sägen ber 
Provence war fein Glaube gedichen; er hatte nicht die 
große Verſchuldung der Gemüther getheilt, fomit hatte 
ihn aucd nicht die Macht der Neue zurüdgetrieben in 
den Schuß der alten Kirche. Das Gefühl der Die 
nertreue hatte ihn immer noch an dem Gefchide Ar— 
mand's und Giovanna’d Theil nehmen laffen, aber 
fein Sinn blieb reformirt, fein Glaube war erftarkt in 
der Stille des Naturlebend. Schlicht und ſchmucklos, 
ohne Bevorrechtigung vor den Brüdern und ohne den 
angemaßten Anſpruch auf höhere Weisheit, ftand er in 
der Gemeinde und fprad vom Worte Gottes, bem ftils 
len Senfkorn der Erde. Die Lehre, ber die Gemeine 
huldigte, war nicht fein Werk, nicht das Ergebniß feis 
ner Klügelei, der einfache Glaube, der fich hier geftals 
tete, war Über Alle, die daran Theil hatten, wie über 
Nacht gekommen, diefer Kultus und dies Bekenntniß 


mar der ungefchminfte Ausdrud ihres ganzen Dafeins, 
I. 10 Ä 
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Jacotot war nichts ald der Sprecher unter den Bruͤ— 
dern; von geiftlicher Oberhoheit, von abgegrenztem Un: 
terſchied zwiſchen Laien und Eingemweihten, war hier 
£eine Spur, vielmehr ftand der Priefter vor greifen 
Häuptern, vor denen er fich felbft beugte., Wer das 
Chriſtenthum übt, hieß es hier, kann nicht niebriger 
ftehen, als wer es lehrt. 

Der fehlichte Gottesdienft war zu Ende. Jacotot, 
der Priefter, maßte fih nicht an, den Segen ertheilen 
zu Eönnen, er war nicht einmal ausnahmsweiſe ber 
Redner diefer Gemeinde, jeder in der Verfammlung 
fprach laut ein Gebet, ſobald er fich dazu getrieben 
fühlte, Statt des priefterlichen Segens, drüdten ſich 
alfe die Hände, Eüßten fi auf die Stirn und waren 
fo als Brüder der Liebe ihres Gottes gewiß. Daß ein 
Prieſter der alten Kirche ihre Andacht belauſcht hatte, 
fiel ihnen eben ſo wenig ein, als ſie ſich uͤberhaupt von 
dem Regiment der katholiſchen Chriſtenheit in ihrem 
harmloſen Leben ſonderlich beobachtet glaubten. Aber 
das Auge der Geſellſchaft Jeſu war uͤberall, und hier 
war es ohnedies noch der Vater, der den Sohn ſuchte 
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und beobachtete, Raoul, der mit Jacotot in die Berge 
gewandert war, befuchte regelmäßig die Verſammlun— 
gen der Gemeinde. Sein innerer Menſch war ein ges 
knicktes Mohr, für jede Luftbewegung einSpiel. Jede 
andere Hand hätte ihn eben fo fügfam und leitfam ge: 
funden; der Vernichtung feiner Lebenswünfche ſchien 
eine Zerftörung feiner geiftigen Kräfte gefolgt zu fein; 
er hatte Eeine Fähigkeit zum Wollen mehr, nachdem 
fein Wille und fein Streben in der Geftalt des Ver: 
brechens vor ihn getreten war. 

Die verfammelten Männer waren zum Aufbruch 
fertig, jeder warf den kurzen wollenen Mantel um, 
drückte den Hut in die Stirn und griff zum Wander: 
ftab; einige führten Blendlaternen. Die Xampe, die 
an der Dede des Saales hing, hatte Jacotot gelöfcht. 

Ignaz flieg vom Dache hinunter und fchlich die 
Wand entlang zur Thür. Hinter dem Schaft einer 
Säule war er geborgen. Langfam und ſchweigend 30: 
gen die Männer an ihm vorbei, fein Auge hing an 
jeder Geftalt, endlih war er feines Zieles gewiß, 


Raoul, fein Sohn, war unter ihnen, Jacotot war der 
10* 


220 


legte des ganzen Zuges, aber Ignaz wagte es nicht, 
ihn zurüdzuhalten, er folgte den Männern langfam 
durch die Ruinen nah. Am Abhange des Berges 
ftanden ein Paar Maulthiere für die Aelteiten der Ge- 
ſellſchaft. Man theilte fic) in Gruppen, die Einen 
führte der Weg nad) dem Rhonethal, die Andern ins 
Gebirg an dem Ufer der Sorgues hinauf. Ignaz 
ließ die beiden Haufen weit voraus, dann folgte er von 
fern dem legten Zuge in bie. Höhen, er kannte ben 
Pfad zu Jacotots Hütte im vauclüfer Thal. 

Das rothe Auge der Sonne blidte zögernd uͤber 
den Rand der Berge, als er die Thalfchlucht betrat. 
Die Gegend war immer wilder und rauher geworden, 
noch dicht vor dem Eingang in den Bergkeſſel fchoben 
fid) die grauen Helfen vor einander, ald wären fie nei« 
difch auf den innern Raum, der ehedem das Aſyl eis 
ner großen treuen Liebe gewefen war, — Wenn der— 
einft der Engel Gottes vom Himmel herunter fleigt, 
um bie Erde, diefen Schauplag mwüfter Vergehen, mit 
dem flammenden Schwert der Rache zu zerftören, dann 


werden einige Stätten gefchirmt bleiben vor dem Un: 
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tergange. Engel der Gnade werden kommen und mit 
rofenfarbnen Händen diamantne Ketten um diefe Pläge 
ziehen, um fie an die Ewigkeit und die Freuden des 
unfterblichen Lebens zu feffeln. Diefer Stätten wer- 
den nur wenige fein auf dem weiten Erdenrund, ſtille 
Infeln auf dem großen Dcean, einige Delberge, wo ein 
großer Prophet ftarb, einige verſteckte Einöden, wo eine 
große treue Liebe blutete. 

Das Thal von Vaucluſe hat nur die Kiebe ver: 
fhönt. Graue Felfen thürmen fic) zu einem engen 
Keffel, ſchwarzes Steingerölfe liegt wuͤſt durcheinan- 
ber gefchichtet, Lavendel, Euphorbien und Flechten, die 
bald ins Grünbraune, bald ins Gelbröthliche fehillern, 
geben dem Geftein einen MWechfel von lauter todten 
Farben, Nur das helle, meergrüne Bergwaſſer, das 
aus dem Felfen ftürzt, bringt Leben in diefe Gruft, — 
wie die Liebe in die fonft öde graue Welt. Die Sor— 
gues fpringt und rauſcht, und wo ihre Xropfen fpru- 
deln, feheint felbft der todte Stein lebendig zu werden, 
feine Farben werben hellroth und lichtbraun, und wenn 


der Strahl der Sonne von feinem höchften Stand ins 
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Thal fällt, dann leuchtet der Feld und erfcheint mie 
eine Welt voll glühender Bilder. So wird das Men- 
fchenleben nur durch die Liebe lebendig, — Hoc oben 
auf dem Felfengipfel fteht eine Schloßruine, unten im 
Grunde elende Hütten von Holz und Baumgeflecht 
oder dürftigem Mauerwerk; die eine ruht auf den Truͤm⸗ 
mern der Wohnung Petrarca's. Karg und öde, hart 
und kahl ift die ganze Stätte, in welche die Liebe ihr 
Paradies hineinträumte, In diefer Einſamkeit — ge= 
fiel ſich der Dichter, hier flörte ihn nichts in dem ei- 
nen und alleinigen Gedanken an Laura. 

Zmwifchen zwei Felfenwänden faß eine Hütte von 
Lehm und Stein; es war Jacotots Häuslichkeit. Die 
Thalbewohner fehienen ſich der Morgenruhe übergeben 
zu haben, um nachzuholen, was fie in der Nacht ver: 
faumt. Selbſt die Hunde ſchlugen nicht an, als Ignaz 
die Schlucht betrat. Er ging auf jene Hütte zu, die 
Behaufung feines ehemaligen Dieners und Laienbru- 
ders. Das eine Tenfter war niedrig genug, um hin: 
einzubliden, und Ignaz fah plöglich, als er den Kopf 
bineinbog, in das fchlafende Antlie feines Sohnes. Von 
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der Nachtwanderung ermüdet, lag Raoul am Boden 
in dem Eleinen Gemach, dem das Fenſter angehörte, — 
Es war eine Reihe von Fahren verftrichen, feit Ig— 
naz Armand den Sohn nicht gefehen. Der muntere, 
blühende Knabe war ein. bleicher Jüngling geworden, 
der eine Laft von Gedanken auf feiner Stirn trug. 
Waren ihm doch im Klofterdienft alle Tugenden feines 
Herzens, fein Jugendmuth, feine Luft, das Leben zu 
erobern, fein Drang nad) Liebe, zu Verbrechen gewor: 
den. Ein trübes Chaos miderftreitender Gefühle lag 
in des Sünglings Zügen, felbft der Schlaf, der fonft 
wie ein Hauch ewigen Friedens über das von Leiden: 
fhaft zernagte Angeficht fchleicht, fehien hier Eeine Macht 
der Begütigung zu üben. | 

Ignaz lehnte feine Wange an die Mauer, das 
Geſchick feines Sohnes bewältigte ihn, das Gefühl des 
Vaters überflügelte fait die Entfchlüffe des Prieſters. 
„Das Bewußtfein einer Blutſchuld zerdrücdt feine junge 
Seele!’ fagte er gerührt, „in meiner Macht ficht es, 
ihm diefe Laft zu nehmen.” — 

Da öffnete fi) die Thür, die zum Gemad) führte, 
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Jacotot fand auf der Schwelle und beide Männer 
ftarrten fich entgegen. Ignaz winkte und jener trat 
zuruͤck. Dorn am Eingang des Haufes trafen fie auf 
einander und wechfelten nicht ohne Zagen und Zurüd: 
haltung die Begruͤßungsworte. 

„Ich war felbft in Genf, ich weiß alles, was den 
Unglüdlichen getroffen!” fagte Armand, als Jacotot 
die Ereigniffe im Klofter zu Genf berührte, 

„Alles 2” fragte jener, „auch daß Bruder und Schwe⸗ 
ſter vor dem Altar ſtanden,“ — 

„Gelobt ſei Gott! dem iſt nicht ſo. Dank, fromme 
Coͤleſtine, fuͤr Dein Geſtaͤndniß!“ fluͤſterte Ignaz. 

Jacotot wagte nicht um Aufſchluß zu bitten, Ar— 
mands Worte waren ihm dunkel. 

„Du haſt meinen Sohn hier in Deine Kirche ge— 
zogen,“ ſagte der Prieſter Jeſu mit gebietender Miene, 
„ich rathe Dir nun, von ihm abzulaſſen. Die alte 
Mutterkirche vermag die Schuld zu tilgen, die auf ſei— 
ner Seele ruht. Er gehoͤrt mir an und meinem Da— 
ſein iſt er verfallen. Ich weiß, daß Ihr ihn in die 
Verſammlungen Eurer ketzeriſchen Sippſchaft fuͤhrtet.“ 
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„Berzeiht,” fagte Jacotot mit ruhiger Würde, „der 
Glaube, dem ich huldige, Eennt Eeinen Zwang, Raoul’s 
Gemuͤth iſt frei. Ich habe ihn der Verfolgung des 
Kloſtergeiſtlichen entzogen, ihn in die Berge gefuͤhrt, 
aber nicht ſeine Entſchluͤſſe gelenkt. Es bleibt ihm 
uͤberlaſſen, wie er ſich mit dem Himmel ſuͤhnen will.“ 

„Calviniſt!“ ſprach der Jeſuit, „Ihr habt keine 
Gnadenmittel, Ihr koͤnnt die Gemuͤther nicht bannen, 
wenn ſie ein Daͤmon verwirrte. Ich ſage Dir, Ab— 
trünniger, laß Deine Hand von Raoul! Haft Du den 
Schooß der Kirche für immer verlaffen, fo ſuche der- 
einft für Di um Erbarmen, aber ziehe niemand 
nach!“ 

„Abtruͤnniger?“ fagte Jacotot, — „ich verließ mit 
Euch das Kloſter und die alte Satzung.“ 

Ignaz ſchwieg, der Zorn lief brennend uͤber ſeine 
Zuͤge. „Ich warne Dich,“ rief er gefaßter, „gieb den 
Juͤngling frei! Der Vater bittet Dich, der Jeſuit be⸗ 
fiehlt Dir. Die Geſellſchaft Jeſu kennt Eure Schlupf—⸗ 
winkel, fuͤrchte meine Rache!“ 


„Mein Glaube weiß von keiner Rache, von kei— 
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nem Zwang!” fagte Sacotot, „Dein Sohn ift frei, 
mag ihn der Himmel behuͤten.“, 

Armand drüdte ihm die Hand und blidte zu Bo— 
den. Dann 309 er feine Schreibtafel aus dem Bufen, 
fegte fi) und fchrieb eifrig. Jacotot bat ihn, unter 
feinem Dach vorlieb zu nehmen. Armand fchüttelte, 
ohne zu reden, den Kopf und fchrieb weiter. 

As er geendigt, war er allein im Zimmer, jener 
hatte es verlaffen. Er trat laufchend an die Thür, die 
zu dem Eleinen Gemach führte. Er öffnete leife, ba 
lag der Juͤngling in tiefem. Schlaf auf dem Lager. 
Armand fchlicy näher, er beugte ſich über ihn und trank 
den Athem feines Mundes. Dann fchob er ihm fanft 
das befchriebene Papier in die Hand und verließ das 
Gemach. Jacotot ſchien draußen befchäftigt, und ber 
Priefter trat ungefehen aus der Hütte, Er war ſchon 
am Ausgang der Schlucht, da blidte er ſich noch ein: 
mal um. Der alte Diener ftand in der Thür de3 
Haufes, Sie winfkten fih einen ftillen Abfchied zu 
und Armand verfhwand hinter den Felſen. 


As Raoul nah einigen Stunden erwachte, fand 
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er das Blatt in feiner Hand, Er las das Schreiben 
des Vaters: | 

„Nur die alte Kirche erloͤſt Dich vom Fluch der 
Sünde. Und hätteft Du Blurfhuld auf Dich gela- 
den, die heilige Mutter Gottes wird Dich fühnen. 
Der Drden der Gefellfchaft Jeſu erwartet Dich. Folge 
Deinem Vater nach Paris, dort wird er Dich ſehen 
und begruͤßen. Rette Dich vor der Gemeinſchaft mit 
Ketzern; wo koͤnnte ſich Deine Seele hinfluͤchten wol— 
len als in den Schooß des alten Glaubens! Komm 
und folge mir. Ic habe an Deinem Lager gekniet 
und bete um Dein Heil,” 


„Dein Vater, 


„Mein Bater hier? fügte Raoul und rieb fich die 
Stirn, — „und warum weckte er mich nicht? warum 


folfte ich) ihn nicht fehen? Aber ich muß ihm folgen!” 
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Mitten in der Seine, dicht vor dem alten Eöniglis 
hen Louvre fah man ein Eleines Inſelland, das ſich 
jegt in Paris nicht mehr findet. Das Gebäude, das 
darauf ſtand, ift Längft verfallen, und die fpäteren Ufer- 
bauten vernichteten die ganze Snfel, um den Strom 
feinem ungehemmten Zuge zu überlaffen. Das Kleine 
Eiland war auch damals nur kuͤnſtlich vor dem An- 
drange der Wellen gefhüst, ine Pfahlwand ftellte 
ſich der Fluth entgegen; vor ber erften heftigen Ge: 
walt blieb das ſchmale Exbftüd gefchirmt und um den 
Fuß der Mauern, die fich Baum über den Waſſerſpie— 
gel erhoben, plätfcherten die Wogen nur wie zum Spiel, 


Es war ein Luftfchloß, halb im modernen, halb noch 
1 * 
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im gothifchen Style, denn audy in ihren Luftbarkeiten 
waren die alten Sahrhunderte gothifh. Das Gebäude 
ſtand auf Mauern, die vielleicht früher einem befeftig- 
ten Thurme, zum Louvre gehörig, als Unterbau dien- 
ten. Denn aud) der Louvre hatte in feiner erften Ge: 
ftalt, die Franz I. ihm gegeben, durchaus das Anfehen 
von feften Thürmen und Staatsgefängniffen; erft die 
prachtvolle Gallerie Heinrichs IV., die den Louvre mit 
den Zuilerien in Verbindung brachte, erfchien wie eine 
fürftlihe Reſidenz. Mit dem nördlichen Seineufer, 
wo der Louvre befindlich, fand das ſchmale Snfelland 
durch eine Zugbrüde in Verbindung, deren Fallgitter 
niht mehr brauchbar fihien zur Sperrung des Ein: 
gangs. Hatte man diefen gewonnen, fo führten ſtei— 
nerne Stiegen, nicht allzu bequem, mitten durch das 
innere Gemäuer zur Plattform, auf der fich erft das 
moderne Schloß, das Wohngebäude der Marquife von 
Berneuil, erhob. Die Befigerin nannte das Gebäude 
ihre Obfervatorium, und in der That hatte e8 Zeiten 
gegeben, wo fie bei Tag und Nacht die wichtigften Sterne 
des Lebens in ihrem Laufe nicht nur zu beobachten, 
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fondern auch zu lenken ſchien. Sie war fo wichtig ge⸗ 
weſen als ein Weib in Frankreich damals ſein konnte. 
Die Miniſter der Krone, die Großen des Reiches, ſelbſt 
die Prinzen von Gebluͤt, hatten ſich um ihren Toilet— 
tentifch gedrängt. Das waren die Sterne, an denen 
fie ihre Lenkerkunſt oft mit Geſchick gezeigt, und wem 
das Gluͤck zu Theil geworden, ald Planet um fie zu 
freifen, der hatte fie Frankreichs Sonne genannt, Und 
das alles war die Macht ihrer Schönheit gemwefen. Sie 
war noch fhön, die Marquife von Verneuil, von ber 
Mittagshöhe ihres Lebens war fie noch nicht tief hin- 
unter gefliegen, fie war noch das fühlende Weib, das 
nur wo es liebt, zu dienen, nur wo es geliebt wird‘, zu 
herrfchen weiß. Aber wenn man fie fehmeichlerifch eine 
Sonne genannt, fo hatte fie es deutlich genug erfah- 
ren, daß das Geftirn ihres Lebens nur der Schimmer 
eines Mondes gewefen war, ein Abglanz der Eönigli- 
hen Huld, die ihr jegt nicht mehr leuchtete, Hein: 
rich der Vierte liebte fie nicht mehr. Sein immerdar 
neuer Liebe bedürftiges Herz hatte ſich lange vergeblich 
bemüht, fich den Feffeln der Marquife zu entwinden, 
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ihre Neigung zu ihm fchien ein Zauberbann, dem er 
nur auf Eurze Zeit entging; mehrmals hatte ihn ein 
anderes Frauenauge gelodt, aber nicht auf lange, im: 
mer war er wiedergefehrt, um ihr von neuem zu hul: 
digen, denn der Reiz ihrer Schönheit war unerfchöpflic, 
ihre Liebe zu ihm überbauerte allen Wandel feiner 
Wuͤnſche. So mar ihr Verhältniß eine fortgefegte 
Reihe immer wiederholter Eroberungen, immer hatte 
fie das Eönigliche Herz von neuem mit Sturm gewon: 
nen und einen Zeitraum von vielen Jahren hindurch 
den ritterlichen Herrn von Frankreich, den fein Volt 
den guten König nannte, zu ihren Füßen gefehen, fein 
veiched Herz gefättigt, den ganzen Umfang feiner Sehn: 
ſucht erfüllt. Ein biutjunges armed Fräulein, follte 
fie einem reihen Wüftling zur Beute anheim fallen; 
da hatte fie der König gefehen, fein wirklich gutes 
Herz hatte das Mädchen von der Sclaverei, die ihr 
drohte, befreit. So war er ihr Ritter gewefen und 
an dem Helden ihres Lebens hing ihre begeifterte Seele 
mit aller Schwärmerei der vergötternden Liebe. Raſch 


und üppig war fie in feinen Armen aufgeblüht, aus 
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dem: Bedürfniß dankbarer Hingebung war die Leiden: 
ſchaft der Begierde erwachſen, ald wenn fich eine weiße 
Roſe plöglic in eine dunkelrothe verwandelt. Ueber 
ihr enges und befangenes Leben war mit raſcher Ger 
walt ein ganzer Himmel voll Sternenglüd hereingebro- 
chen, diefer Wandel des Gefchids hatte fie wie ein 
Traumbild betäubt, aber. ed war zum Traum voll jah: 
velanger Wirklichkeit gemorden und Heinrichs Herz 
fchien mit diamantenen Ketten an diefe Seele, die ganz 
fein eigen wat, gefeffelt.. Er hatte die Hand. feiner 
Königin gewechfelt; auf Margarethe von. Valois war 
Marin die Medicderin gefolgt, aber wo die Zönigliche 
Rechte gebunden war, blieb das Eönigliche Herz noch 
frei und die Geliebte, die er zu ſich heraufgezogen, Die 
das Gefchöpf feines Willens war, blieb auf lange Die 
Gebieterin feiner Gefühle. Sie war nicht feine erſte 
Liebe, in dem Buch feiner Erinnerungen ſtand ſchon 
manches Srauenbild, obenan Gabriele, das Wunder der 
Schönheit, wie die damalige Welt fie nannte. "Die 
Marquife von Verneuil Eonnte das Wunder der Liebe 
heißen, denn nach Eöniglihem Maßſtab war der Zeit: 
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raum, wo fie Heinrichs Neigung befaß, ein unerhört 
langer. Sie war an ihm, an feinen ritterlichen Tu— 
genden, erwachfen; das. hatte ihn immer mit fo viel 
Ruͤhrung erfüllt. in zarter nad) Kebensluft begieris 
ger Pflegling, hatte fid) die junge Mäbchenfeele aus 
dem Mißwachs der Verhältniffe zu ihm aufgerantt, 
an feinem Bufen war fie zum Leben, zum Genuß ber 
Liebe erwärmt, in feinem Umgange waren die Knospen 
ihres lebendigen Geiftes zu einem Blüthenfrühling auf: 
gebuftet. So lange er den Befis diefes Herzens wie 
ein verſchwiegenes Glüd vor dem Lärm der Welt ver: 
borgen hielt, fo lange blieb der Zauberring, der ed ge 
bannt hielt, gefchloffen. Allein fie ſelbſt fehnte fich 
hinaus in den Glanz des Lebens. Zwar bäuchte ihr 
das Eleine Haus mit dem ftillen Garten, wo Heinrich 
fie allabends befuchte, nicht zu eng und fchmal, um den 
vollen Himmel ihres Glüds zu faffen, aber fie wollte 
den Mann, den die Menfchen einen Helden nannten 
und ber. doch fo träumerifch wie ein Kind mit ihren 
Locken fpielte, auh im SKerzenfhimmer. feiner großen 
Melt erbliden; gefättigt an den Schägen feines rei- 


Per 
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chen Gemüthes, wollte fie auch von der. Herrlichkeit 
feines Eöniglihen Weſens Zeuge fein, um ihn in feiner 
ganzen Allmacht zu begreifen, und fo gefhah es nur 
aus Uebermaß der Liebe, wenn fie den verichwiegenen 
Ring ber ftillen Neigung fo weit dehnte bis er zer- 
fprang. Und Heinrich ließ fich von den MWünfchen bes 
Mädchens bethören, er führte fie an den Hof, erhob fie 
zu Rang und Ehren, damit fie ebenbürtig auftrat, und 
erbaute ihr das Schloß auf der Seineinfel im Ange: 
fiht feines Louvre. Sie war von gräflicher Abkunft 
gemwefen, aber die Samilie war in den bürgerlichen Krie 
gen ihres Ranges verluftig geworden. Heinrich ließ 
ed nicht an Schägen und Ehrenftellen fehlen, die ver: 
armten Entragues erfchienen wieder als Kavaliere bei 
Hofe. Nun fihien Katharinend Leben erfüllt, das Ziel 
ihrer Wünfche erreicht. Sie machte ihrem Föniglichen 
Freunde Ehre, die Welt mußte fo vielen Reizen huls 
digen, allein für Heinrich war mit dem Duft der ver 
ftedten Waldblume der Zauber des heimlichen Glüds 
verſchwunden. Jener war ihm neu, weil er außerhalb 
feiner Sphäre lag; an die Farbenpracht der Schönheit 
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vor dem Auge der Welt war er längft gewöhnt. Nur 
die Furcht, ihre Neigung zu verlieren, hielt feine eis 
gene zu ihr noch in Spannung. Er durfte Feine Bes 
forgniß hegen, daß dies Weib ärmer werden könnte an 
Liebe für ihn, aber fie war nun einmal dem gewohnt: 
ten Laufe feines hergebrachten Lebens anheimgefallen, 
und fo hatte fie wie er felbft den Wandel feiner Win: 
fehe zu beftehen. Bon der eigenen Wandelbarkeit ſchloß 
er auf die gleiche Eigenfchaft bei einem weiblichen Her: 
zen, alles was in den Bereich des Hoflebens trat, galt 
nun einmal für ausgefchloffen von ben ftillen, ewig treuen 
Tugenden des Gemüthes, und Heinrich glaubte ein 
Kenner der Menfchen zu fein. Ihr heißer lebensbe: 
gieriger Geift badete ſich mit einent lachenden Beha- 
gen im Strome des neuen Lebens, und als erklärte koͤ— 
nigliche Freundin mußte fie die Gewinnluft und die 
Ehrbegierde auffordern, fi im Schimmer ihrer hohen 
Gunft zu meiden. Anfangs reiste es den König, "das 
Herz Katharinens aus all den glänzenden Berpuppuns 
gen ihrer Launen herauszufinden und es an ſich zu fef- 
fein; ba‘) aber ermübdete ihn dies Spiel, denn das Le 
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ben felbft bot ihm Spiel genug; in ber Kiebe, wenn fie 
für ihn von Dauer fein follte, fuchte er das Gegenſtuͤck, 
eine Entfhädigung für fein mühfam erfämpftes, nod) 
immerfort gefährbetes Leben. Heinrich hatte als Fürft 
das Gute, daß von feinen zärtlichen Bedürfniffen nie: 
mals die Eluge Kraft feines hellen Kopfes beeinträch- 
tigt war, feine feiner liebensmwürdigen ebieterinnen 
Eonnte von- feinem Leben mehr als feine Nebenftunden 
erobern, Eeinem weiblichen Zeigefinger war es gelum- 
gen, in die Zügel feiner Negierung zu greifen. Und 
wenn König Heinrich ſchwach war,‘ blieb fein Grand: 
maitre Suͤlly unerfchütterlich feft. Allein der Mo— 
nacch von Frankreich war galant genug, um die Dib- 
nung feines Hofes, die Negeln feines gefelligen Lebens 
nah den Wünfchen einer Freundin einzurichten, hier, 
gab er gern feinen Willen gefangen und war bemüht, 
aller Willkür der bunten Launen im Champagnerraufd) 
der Gefühle zu huldigen. Iſt die Liebe der Heiter—⸗ 
£eit der Erfcheinungswelt verfallen, fo wird Wechfel 
nöthig, um die Eintönigkeit des immerdar freudenvol- 
len Lebens durch neuen Wogenfchlag zu täufchen. Dein: 
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rich war nicht leichtfinnig in der Liebe, aber er war mit 
feinen Gefühlen auch nicht der irre Ritter, der noch zu 
einer Gottheit nach Serufalem wallfahrtet, wenn dieſe 
ſelbſt ihren ruhigen Sig verlaffen bat. So lange 
Katharine wie ein verborgener Schag den Augen der 
Menge entrüdt blieb, war faſt Religion in feiner Liebe, 
in diefer Stille der Hingebung lag ein geheimnißvol- 
ler Magnet. Nun aber war fie in die Reihe der vie: 
len MWelterfcheinungen getreten; fie hatte das Aſyl der 
Zreue verlaffen., Anfangs ftaunte er, mit welcher 
Schnelltraft der biegfamen Seele Katharine auf dem 
neuen Lebensboden Fuß faßte, mit welcher Virtuoſitaͤt 
fie alles zwang, ihr zu huldigen; feine Xiebe zu dem 
Mädchen, das zum herrfchenden Weibe erwuchs, war 
‚eine helle Freude, ein Jubel, zu dem die bisher ftille 
Luft in feiner Seele aufrauſchte. Dann befchäftigte 
ihn die Herrfchbegier, die fich in ihr entwidelte und die 
ſich auf Zaufende geltend machte, auf die Jugend des’ 
Adels, auf die bärtigen Krieger feined Heeres. in 
leifer Grund der Eiferfucht, hätte fie dazu Veranlaffung 
geboten, würde dann noch auf lange hin fein Gemüth 
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in Spannnng erhalten haben, Er erwartete nichts ans 
deres, denn fie war ein blühendes Weib, und ihm 
£üßte die Jugendluſt nur noch wie zum Abfchied die 
Stirn. So lange er fürchtete, fie fei wandelbar, fo 
lange tauchte Eein anderes Bild in feinem Herzen auf. 
Diefe Beforgniß hielt fie noch für Liebe zu ihr, und 
ſchwelgte noch Jahre lang in diefem einzigen Glüd des 
weiblichen Lebens; er blieb ihr Held, ihr Herr, der Ins 
begriff ihrer Wünfche, fie beherrfchte ihn nur, um fich 
lieben zu laffen, fie liebte ihn nur, um beherrfcht zu 
fein. Aber diefe unerfchöpfliche Fülle von Liebe ermuͤ— 
dete ihn endlich, vor dem langen Athemzuge diefer 
Treue fühlte er feine Lebenspulfe in lethargifche Ein⸗ 
toͤnigkeit verſinken. Er begann die Marquiſe mit mehr 
Aufmerkſamkeit, mit mehr Achtung, aber mit zuviel 
Abfiht zu behandeln. Er fuchte nach neuem Liebes⸗ 
glanz, nach frifchduftenden Waldblumen für feine müde 
Herrſcherſtiin. Wer fuchet, der findet, zumal wenn 
er zufällig ein König ift. Es geſchah raſch und haftig, 
der gute Heinrich fühlte fich plöglic von neuem Le: 
bensreize erfüllt. Katharme war in heißer Gluth ent= 
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zündet, fobald das Herz ihres Helden £älter an dem ih⸗ 
rigen zu. fihlagen begann. Der Qual ihrer Mühen, 
ihn wieder zu gewinnen, dem Einfluß ihrer Thraͤnen 
entzog er ſich dann gewaltſam, die Marquiſe von Ver⸗ 
neuil erſchien nicht mehr bei Hofe, Fraͤulein von Mont⸗ 
morency galt ausſchließlich fuͤt das neue Geſtirn des 
koͤniglichen Lebens. Katharine ſaß auf ihrem Obſer⸗ 
vatorium und hatte Muße genug, in den langen Naͤch— 
ten, wo Heinrich nicht mehr erſchien, das zitternde Herz 
feſtzuhalten, über die Plattform ihrer Dächer zu wans 
dein und mit verweintem Auge nad) einem Sterne zu 
fuhen, da ihr die Sonne nicht mehr leuchtete. — 
Die helle Fruͤhlingsſonne ſtand lachend am Dim: 
mel, im Spiegel des Stroms wiegte ſich ihr hüpfen- 
des Bild, wie frohlodend Über das junge grüne Leben, 
das aus Wald und Berg hervorquoll, und auch ziwis 
ſchen den Häuferreihen der großen Stadt, an denlifern, 
die noch nicht von fteinernen Quadern gefhirmt waren, 
ſich herausdrängte. Der Rand des Eleinen Infellan- 
des färbte fich neu und um den untern Theil des alten 
Gemaͤuers rankte frifches Grün. Oben im Gebäude 
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waren die Fenſter noch verhält, obwohl der Morgen 
fhon dem Mittage die Hand bot, Die Fenfterreihe, 
die nach dem Louvre zuging, ſchien für immer verhängt 
zu fein, aber auch auf der andern Seite, nad) der Seine 
bin, fehien fi der Zag noch nicht zu regen; fchwers 
ftoffene Vorhänge hielten das Licht von der Schlum: 
merftätte zuruͤk. Was die Nacht verfagte, die Ruhe 
der ermübdeten Sinne, das fuchte die Margquife den 
Morgenftunden abzugewinnen. In dem großen Schlafs 
gemah war eine dämmernde Stille, die taufchende 
Welle Elang von unten matt herauf wie ein leifes Wie: 
genlied. Auf den purpurrothen Kiffen lag das fehöne 
blaffe Haupt mit gefchloffenen Wimpern wie todt und 
ſtarr, ein ftiles Opfer auf ſcharlachnem Königgmans 
tel gebettet. Die weiße Dede, die den fchla.Efen Leib 
verhülfte, beneidete die Eleine lilienfarbene Hand, die fie 
fefthielt. Das braune Haar fiel aufgelöft über den 
Bufen, deffen Wogendrang der Schlaf mit feinen Wüns 
fchen hob und fenkte; die leifen Falten der Stirn zit 
terten wie die Stufen der Sacobsleiter, auf denen der 
Zraum einen Himmel erfteist. Das. war die Stirn, 
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die nur unter den Küffen einer Eöniglichen Lippe erröthet 
war, an diefem Bufen hatte Heinrich fein fchönftes Erden⸗ 
gluͤck verſchwelgt. Ueber die blaſſen Wangen zuckte 
jetzt ein leiſes Roth, das ſchnell wieder verhauchte; um 
die ſchoͤnen Lippen ſchwebte es halb wie Spott, halb 
wie ein demuͤthiges Bewußtſein der laͤngſt verlorenen 
Liebesfreuden. Sie fuhr mit der Hand nach der Stirn 
als wollte ſie die Sproſſen der Traumgedanken pruͤfen. 
Dann wandte ſie ruhig das Haupt, laut ſeufzend wie 
aus gepreßter Seele, und lag nun wieder ſtill und laͤ— 
helte wie im Maienglanz der erften Gefühle. Sie 
öffnete die Lippe: „Was macht Ihr aus mir, mein 
Eöniglicher Herr?” fagte fie fchlafend. „Wollt Ihr 
mid) begraben laffen, eh’ Ihr mic) getödtet? — Ach! 
wie Ihr fo zornig bliden Eönnt! — Gelt, ich halte 
Dich feft, fehüttele nur die Loden! — Und die hohe 
Stirn — voll Runzeln? Wartet, ic will fie Euch 
glätten. — ‚Gott im Himmel! fie find wie Selfen ge: 
ballt. Heinrih, Du haft ein mörberifches Auge, und 
Deine Loden find wie Löwenmähnen. — Heinrich, o 
Fluch! Du Liebft mid nicht mehr, Gieb mir mein 
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Herz wieder, Eönigliches Raubthier! Ich halte Dich 
umklammert, fiehft Du! — fol ic) Dich erwürgen? 
Gieb Deine Beute heraus! — Ha! 

Sie hatte ſich halb aufgerichtet, ihre Arme griffen 
in die Luft hinaus, mit dieſer Bewegung fuhr ſie vom 
Schlummer auf. „Wieder getraͤumt?“ ſagte ſie mit 
hellem Spott, und der Klang ihrer Stimme bebte in 
ihrer Seele zitternd zuruͤck. Ihr dunkles Auge blickte 
wie der Zorn nad) Beute begierig, in ihren Wangen 
war eine Fiebergluth aufgeftiegen, aber ihre Arme fan- 
fen matt auf die Lagerdbede, „Sch will nicht mehr 
träumen,” fchrie fie laut, „ich will Herr meiner fünf 
Sinne bleiben, auch fchlafen will ich nicht mehr, man 
betruͤgt mich im Schlaf. Wachen will ic, ewig wach 
fein, bis ich vor Uebermüdung todt bin, — mie Leute, 
denen man die Augenlieder abfchnitt, vor Schlaflogkeit 
fterben mußten, — Sie hüllte fi) ind Nachtgewand 
und preßte die Hände an das bebende Herz, um ihre 
Lippen zudte noc der Schmerz der Täufchung. So 
faß fie mit gebüdtem Haupt eine ganze Weile ftil auf 
dem Lager, ihre Seufzer waren bald leife, bald ftür= 
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miſch laut, dann ſank fie langfam in bie Kiffen zurüd, 
drückte die Augen tief in den ſchwellenden Flaum, als 
koͤnnte ſie in ihm den Thraͤnenſtrom erſticken, der ploͤtz⸗ 
lich ſein Ufer durchbrach. Sie hatte ſeit einem Jahre 
nicht mehr geweint, dieſer Quell der Linderung ſchien 
verfiegt in ihren dunklen tiefen Augen, aber er hatte 
fid) nur gefammelt und vernichtete jegt feine Bande. 

Nach einer Weile öffnete ſich die Thür und Loui— 
fon, die junge Zofe, trat ins Zimmer, Sie fchlid) 
leife heran, fie wollte fich überzeugen, ob die Herrin 
noch immer fihliefe. 

„Sch bin Längft wach,” ſagte die — und 
ſtreckte ihr die Hand entgegen. „Fuͤhle, wie heiß meine 
Pulſe klopfen! Ich wollte, mein Herz ſtaͤnde ſtill.“ 

„Ihr habt nicht gut geſchlafen, meine edle Frau?“ 
fragte Louiſon beſorgt. 

„Ach, mein liebes Kind,“ war die Antwort, „boͤſe 
Traͤume, boͤſe Traͤume! Oder zu gute, will ich ſagen, 
die der wache Tag Luͤgen ſtraft. Gott behuͤte Dein 
junges Herz!“ 


Da Louiſon ihr in die verweinten Augen ſah, laͤ— 
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chelte fie wehmüthig und zog ihre Hand zuruͤck, die das 
junge Mädchen Eüßte. „Du ſollſt mic nicht kuͤſſen,“ 
fagte Katharine, „ich thue Dir oft genug übel, bin 
launiſch, zaͤnkiſch und quäle Dich für Deine Liebe. 
Auch lieben folft du mi nicht. Man foll nur lie: 
ben, wo man au hochachtet, und man foll fich nur 
lieben Laffen, wo fein Mitleid mit im Spiele if. Mich 
aber kann man nur aus Mitleid lieben.” 

Die Dienerin fah traurig drein, legte den Morgen: 
anzug für die Marquife zurecht und ſchlug die Vor: 
hänge hinter den Arm der Gardine. „So hell ſchon?“ 
fagte Katharine, „es muß fpät fein, und du warft fchon 
in der Meſſe?“ 

„Dei den Karmelitern,” fagte Zouifon. 

„Da haft Du wieder für mein Seelenheil gebetet,‘ 
fuhr die Marquife in einem gleichgültigen Zone fort, 
der das fromme Kind erfchredte. „Du meinft, ich fei 
nicht fromm genug, um felbft für mich beten zu Eöne 
nen; aber ich fage Dir, ich könnte Thaten der Froͤm⸗ 
migfeit thun, vor denen die arge Welt eritaunte, Komm 
her, Zouifon, laß Dir ins Auge fehen. Hätteft Du 
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wohl Luft, mit mir ins Klofter zu gehen, und der Welt 
und ihren eitlen Freuden Valet zu ſagen?“ 

Die junge Zofe war and Bett getreten und blidte 
die Herrin zweifelnd an. 

„Das fhöne Haar,” fagte Katharine, „würde dann 
abgefchnitten und auf dem heiligen Altar dem Herrn 
dargebraht. Ad, Kind, wir würden dann in Sad 
und Afche einhergehen, lange Gebete herfagen und viele 
Morte machen mit wenig Sinn. Aber die Heiligen 
würden ſich unferer ftürmifchen Herzen erbarmen und 
ung fill machen und voll gottfreudiger Ruhe. Ebbe 
und Fluth würden dann aufhören, ihr wechfelndes Spiel 
mit und zu treiben, wir würden nicht glüdlich fein, 
weil und kein Unglüd mehr erreichte, aber wir würden 
auch nicht unglüdlich fein, meil wir vom Gluͤck dann 
nicht8 mehr wiffen. Und Einfamkeit hätten wir in 
Hülle und Fülle, wenn uns dicke Mauern vor dem Ges 
fchrei der Welt verſteckten, wenn wir nichts als das 
heifere Gloͤckchen hörten, das ung zur Meffe ruft, und 
vor der Litanei unferer Gefänge, vor dem Schrei un=- 


ferer Seelen aller Lärm des Lebend um ung her ver- 
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ftummte. Ich fage Dir, wir wuͤrden nicht gerade 
glüdlich fein, aber vor Unglüd, mein Kind, wären wir 
ſicher.“ 

„Gibt es denn noch etwas drittes? kann man noch 
etwas anderes fein als entweder gluͤcklich oder ungluͤck⸗ 
lich?’ fragte Louiſon. 

„Wohl, wohl! wenn wir ftumpf find gegen beides,‘ 
fagte die Marquife und ließ die Arme, die fie um Loui— 
fonds Naden hielt, langfam herabgleiten. Doch wo: 
zu rede ich Dir von Dingen, die Du nicht verftehft. 
Wozu fol ih Dir das Leben und fein buntes Masken- 
fpiel verfümmern; nur wer hinter die gemalten Wände 
blidfte, der weiß was ich meine, der weiß, daß «8 ei- 
nen Stillftand der Gefühle giebt, der fchlimmer if, als 
das herbfte Unglüd, Doc genug davon, was foll 
das Dir und Deiner erften Jugend! Du fängft erft an 
zu leben — und zu lieben? Nicht wahr, Louiſon, 
Du liebft — und gluͤcklich!“ | 

Die junge Zofe fenkte das Auge; die leife Roͤthe 
ihrer Wangen war Antwort genug. 

„Liebſt — und kannſt dody noch bei den Karme: 
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Litern beten!’ fuhr Katharine fort. „Gutes Gefchöpf! 
Als ich liebte, wußte ich nichts vom Gebete, mußte nichts 
von Gott, Himmel und Erde, oder vielmehr Gott, 
Himmel und Erbe, alles war aufgezehrt von der Em: 
pfindung meiner Liebe, von dem Gefühle meines Dop- 
pellebens. Nun habe ich gut reden, gut reden! Aber 
es ijt brav, Louiſon, daß Dein Herz bei der Liebe noch 
Raum hat für Gott und irgend einen Heiligen. Ad, 
wir bedürfen in der Liebe fehr wohl des Gebetes, der 
Fürfprache bei dem Allmächtigen, daß er uns nicht zu 
Schanden werden läßt.” 

Louifon war vor der. Herrin niedergefniet. Ka— 
tharine ftreichelte der Kleinen das lodige Haupt.” „Sei 
ruhig, Kind,” fagte fie, „ih will Dich nicht aͤngſtigen. 
Dein Kiebfter ift ein braver Junge, ein tüchtiger Säs 
gersmann, ic) werde Euch ausftatten, es fol Euch nicht 
fehlen. Und geh’ nur hübfch zu den Karmelitern und bitte 
die Mutter Gottes, fie möge Euch das Gluͤck gönnen. — 
Nun Eomm und Eleide mich an. — Haft Du auf die 
Predigt gehört? Wovon ſprach der fromme Mann?" 

„Ich habe wieder den Pater Florentin gehört, fagte 
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Zouifon, den frommen Prediger aus dem Sefuiten- 
collegium;, "bei dem jest alle Welt beichtet. Er fprach 
wieder von den böfen Regungen der menfchlichen Seele 
und von der Trüglichkeit der irdiſchen Wünfche.” 

„Pater Florentin,“ wiederholte die Marquiſe, „der 
junge Jeſuit; hört man doch faft täglich von feinen er- 
baulichen Reden. Ic glaubte er predigte nur bei den 
Urſulinerinnen.“ 

„Auch bei den Karmelitern, edle Frau,“ ſagte das 
gute Kind. „Jung mag er wohl ſein, aber ſehr heilig 
und gelehrt, dabei ſpricht er ſo wunderbar, daß man 
nicht ohne Rührung bleibt. Ganz Paris beichtet bei 
ihm, aud) ‚die Vornehmſten bei Hofe.“ 

„Da hat er viel zu thun!“ ſagte die Marquiſe mit 
jenem kalten Tone, vor dem Louiſon immer verſtummte. 

Sie war jetzt fertig angekleidet, und wie die Zofe 
von dem letzten, noch verhangenen Fenſter die Garbi- 
nen zuruͤckſchob, fiel das Licht der hellen Frühlingsfonne 
über die fchöne majeftätifche Geftalt Katharinens, die 
vor dem Spiegel ftand, um aus Angewöhnung, nicht 
aus Eitelkeit, ihren Anzug zu muſtern. Sie trug fi 
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felten regelrecht nad) der Ordnung des Tages. Früher, in 
ben Zeiten ihres Glanzes bei Hofe, hielt man fie für 
erfinderifch in Abweichungen, die dann für die bewun- 
dernde Welt bald zu Regeln der Mode wurden, Seit 
Fahren erfand die Marquife von Verneuil nichts mehr, 
ihr ganzes Leben war nur Angewöhnung geworden, es 
hatte feinen Inhalt verloren, Sie war fehr blaß, nad) 
dem fieberhaften Morgenfchlafe erfchien ihr Antlig noch 
marmorbleicher als fonft. in violettes, turbanartig 
verſchlungenes Kapftuch legte fi) mit feinem Sammet 
um die weiße Stirn, ein fchwarzes Gewand umfchloß 
vom Halfe herab ihre ganze Geſtalt, aus dem offenen 
weiten Oberaͤrmel ragte der ſchoͤne Arm hervor, deſ⸗ 
ſen unteren Theil nur der Handſchuh mit den brei— 
ten Spitzen nach damaliger Tracht verdeckte. Auf ih— 
rem Buſen leuchtete ein großer koͤniglicher Diamant. 
Er war das einzige Glaͤnzende in ihrer Erſcheinung. Sonſt 
war ſie farblos, ein Schatten ihrer ehemaligen Herr⸗ 
lichkeit, eine geſtuͤrzte Fuͤrſtin, die den hellen Schmuck 
des Tages vermeidet. Nur hinter den braunen Wim: 
pern, aus den tiefen, dunklen Augen leuchtete noch vor: 
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übergehend und wechfelnd ein rafcher Glanz voll leben: 
diger Gefühle und voll weiblicher Siegesluſt. 

Die alte Gervaife, die Haushofmeifterin der Mar: 
quife, trat ein, um ihr den gewohnten Morgenbeſuch 
zu machen. Katharina faß am Fenfter im Fauteuil, 
das Haupt in den Arm des Seffels zuruͤckgelehnt, und 
ſah ftil hinunter in die Seine. _ ©o verbrachte fie re— 
gelmäßig mehre Stunden des Tages, ohne Schmerz, 
ohne Gefühl, denn wenn fie in das Bild der Flüchtig- 
Eeit des Lebens, in den Strom mit feinen trügerifchen 
Mellen, blidte, dachte fie nicht mehr an Vergangenheit 
und entſchwundenes Gluͤck, fie hatte aufgehört zu den⸗ 
ken, alles war für fie ſchon zuruͤckgeſunken in eine farb— 
loſe gedankenleere Ferne. Nur die Nacht, der Traum, 
brachte ihr die verklungenen Lebensmelodien aus ihrer 
Vergangenheit neu zuruͤck; dann fpannten ſich die zer⸗ 
tiffenen Seiten ihres Herzens twieder auf und von Mu- 
fit und Liebe bebte ihre Seele, bis ein gellender Schrei 
vol Haß und Verachtung das trügerifche Spiel been: 


j dete. Matt und müde, wie fie ihr Lager gefucht, ver: 
er Well 2 
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ließ fie e8 dann wieder, die Leidenfchaft des Traumes 
riß alle Lebenskraft des Tages an fich. 

Mit der alten Gervaife, die jegt in Gala vor ihr 
ftand, pflegte fie die gewöhnlichen Unterhaltungsreben 
zu wechſeln. Die Alte führte ihren Haushalt und 
brachte Neuigkeiten aus der Welt, der Katharine frei: 
lich Eeinen Antheil mehr ſchenkte. Heute aber erfchien 
Frau Servaife, um mit ganz befonderem Gewicht einen 
Befuch zu melden. „Pere Cotton wünfcht feine Auf: 
wartung zu machen,” fagte die Alte. Die gute Ger: 
vaife lebte gleichfam nur noch von den Aufmerkfamkei: 
ten, bie man ihrer Herrin ſchenkte, und an denen es 
"ber königliche Hof noch immer nicht fehlen ließ, obfchon 
Katharinens beftimmter Wille es faft unmöglich machte. 
Daß aber der Eönigliche Beichtvater ihr einen Beſuch 
zugedachte, ſchien das gewöhnliche Geremoniel zu über: 
ſchreiten. 

„Der Beichtvater des Koͤnigs?“ ſagte Katharine 
nachdenkend. Sie war aufgeſtanden und ſchritt im 
Zimmer auf und ab. Dann lehnte ſie ſich wieder 
gleichguͤltig in den Armſtuhl und Gervaiſe ſtand noch 
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immer etwartungsvoll ohne Antwort vor ihre, „Man 
weiß, daß ich Eranf bin und Niemand zu fprechen liebe,’ 
fügte die Marquife, „will Hochwuͤrden entfchuldigen, 
wenn ic) ihn im Schlafzimmer empfange, fo —“ 

Gervaiſe eilte hinaus und im naͤchſten Augenblide 
trat der Geiftliche ins Gemach. 

„Ich follte mich begluͤckwuͤnſchen, hochwuͤrdiger Was 
ter, Euch zu fehen” — fagte Katharine, indem fie ſich 
mit nachläffigem. Stolze erhob. 

„Man follte nie follen, nur wollen!’ erwiederte 
Cotton mit ber Freundlichkeit des Hofmann, 

Der Priefter war ein Mann in der Blüthe feines 
Alters, Sein glattes, feingefchnittenes Geficht verrieth 
nicht die geringfte Spur einer moͤnchiſchen Gefinnung. 
Er hatte in dem Lächeln feiner Lippe etwas MWeiches, 
Mohlmwollendes, aus dem Eleinen leuchtenden Auge 
ſprach Klugheit, die fich nicht wohl verbergen ließ, aber 
weder hierarchifche Anmaßung, noch devote Geiftigkeit. 
Den fhwarzen Sefuitertalar trug er mit der Würde 
eines Edelmanns, in feiner ganzen Haltung, aud in 


feinem leiſen Auftreten zeigte fi) mehr der weltgewandte 
2* 
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Diplomat, als der Abgefandte der Kirche. Die Mar: 
quife hatte ihn immer gehaßt, denn fie hielt ihn für 
einen Höfling, den ftets bereiten Diener der Eöniglichen 
Launen, der den Wechfel in den Wünfchen feines Herrn 
fanctionirte, auf fein Gewiffen nicht den mindeften Ein: 
flug übte. | 

„She kommt im Auftrage des Königs?” fragte 
Katharine, 

„sm Auftrage des Königs,“ wieberholte Cotton. 
„Der König hat eine Bitte an Euch, Frau Marguife. 
Ihr wißt, daß er fi meiner nur nothgedrungen als 
eines Werkzeugs der Vermittelung bedient, da er Euch 
nicht fehreiben darf. Ihr befahlt ihm, wie er mir fagte, 
Euch nicht zu ſchreiben.“ 

„Ich bat darum,” fagte Katharine, „ich bat & 
als eine Gnade; einem Könige befiehlt man nicht, wie 
Ihr ſelbſt wohl wißt, Pater Cotton.” 

Der Sefuit verſteckte fein Auge, aber er lächelte 
nad) wie vor. „Wenn der König ein Gavalier ift, eine 
Bierde der Nitterfchaft,” fagte er freundlich, „fo befiehlt 
ihm eine Dame. Doc wie Ihr wollt, der König fen- 
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bet mich, um Euch zu bitten. Die Marquife von 
Verneuil, fagte der König, hatte früher einmal den 
Wunſch gehegt, eines meiner Schlöffer in Bearn zu 
bewohnen. An diefen Wunfc erinnert Euch der Kö: 
nig; er wünfcht, daß Ihr ed noch wuͤnſchen möchtet; 
er bietet Euch nach) freier Wahl das fchönfte feiner Guͤ— 
ter im mälberreichen Bearn, und bittet nur um Ruͤck⸗ 
gabe ber Eleinen Louvreinſel.“ 

„Man kann mich von meinem Sige auf der Infel 
vertreiben,” fagte Katharina, „man kann mid) aus bem 
Zande jagen, man Eann mich betteln laffen vor den 
Thüren der Armen, man kann mich hinter Thor und 
Riegel fperren, aber man kann mir nicht befehlen, daß 
ih wünfchen fol, was man felber wuͤnſcht. Sch will 
nichts von Bearn wiſſen, fagt das der Majeftät von 
Frankreich. 

Sie war aufgeftanden, und ihr ſtolzer Blid maß 
die Geftalt des Priefterd von Kopf zu Fuß. Sie trat 
ans Feniter und fah hinunter in den Wafferfpiegel. Ploͤtz⸗ 
lich wandten ſich ihre Blicke nad) rechts hinüber, Sie 
riß den Flügel auf und lehnte fich hinaus. Rechts am 
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Ufer ftand der Louvre. Aus dem großen Portale ber 
neuen Gallerie fprengte die Eöniglihe Equipage; bie 
vier glänzenden Schimmel mit den Reiherbüfchen auf 
dem Kopfe bäumten ſich im Galopp, der König faß in 
der Karoffe, links neben ihm eine Dame mit wehenben 
Federn, einem dunkelrothen Mantel um die Schultern 
— 08 war bad Fräulein von Montmorency. 

Katharine fuhr zuruͤck. ine Todeskaͤlte riefelte 
durch ihre Adern, fie zitterte, ihre ganze Geftalt hätte 
zufammenbrechen mögen, aber fie hielt ſich krampfhaft 
an dem Flügel, fie bezwang fich gewaltfam, und Cotton 
ahnte kaum, was in ihr vorging. Erft wie fie fich zu 
ihm wandte, erfchra er über die Verwandlung ihrer 
Züge. Sie wankte und ihr zitternder Arm überließ 
fich feiner Stüge. „Sch bin trank, fehr krank,“ fagte 
fie mit aufgelöfter Stimme. Sie wies nad dem Ruhe: 
bette und ber Priefter führte fie and Lager. Er wollte 
ihre Dienerfchaft rufen, fie verbot es und er blieb ver- 
legen vor ihr. „Was habt Ihr mir noch vom Könige 
zu ſagen?“ fragte fie weich wie ein winfelndes Kind. 

„Nichts, als daß feine Freundfchaft, feine Hochach- 
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tung Euch bleibt, daß ee Euch ehrt, hoch ehrt!" fagte 
Cotton. 

„Prieſter des Herrn!“ fchluchzte Katharina, „heißt 
mic das Schaffot befteigen, laßt mich geißeln, weil ic) 
weiß, Ihr haltet mich für eine fchlecht Eatholifche 
Chriftin, Laßt mic) fterben in Qual und Buße, — aber 
fpottet meiner nicht! Verhoͤhnt nicht eine arme Krea⸗ 
tur, blickt ihr nicht ſo liſtig ins Geficht, indem Ihr von 
der Freundfchaft eines Königs fprecht, da Ihr wißt, 
fie hatte einst feine Liebe. Was foll ein Weib. mit 
Achtung, wo ed Liebe will, wo es im Liebe ſchwelgte! 
Ihr feid Priefter, Gott im Himmel! Habt Ihr nur 
einen Augenblid in Eurem Leben Zeit, Menfch zu fein, 
fo laßt Euch von der Falten Hölle erfchreden, bie in dem 
Vorfag liegt, einem Weibe für feine Liebe Achtung zu 
bieten, DO, 0! zerreißen kann man wohl ein armes 
Herz, aber das zerriffene verhöhnen fol man niht. Ich 
will nichts von dem bettelhaften Almoſen einer Eönig- 
lichen Freundſchaft wiffen. Ich, eine verlorene, zer 
knickte Kreatur, verachte König Heinrichs Freundſchaft, 
denn ich bin ein Weib, das liebte und geliebt wurbe. 


32 


Ein Weib Eennt nur Liebe oder Haß, es gibt für ein 
Weib kein Drittes.’ 

Sie hatte fi) vom Lager aufgerichtet und ſank er⸗ 
ſchoͤpft zuruͤckk. Der Prieſter beugte fi faſt geruͤhrt 
uͤber ſie hin, ſein kluges Auge ſah wehmuͤthig auf die 
ſchoͤne gebeugte Geſtalt. 

Ein Kammerdiener trat ein und meldete den Ober- 
ften. der Eöniglichen Leibwache, den Ritter von Baffom- 
pierre. 

„Ha!“ ſagte die Marquiſe und raffte ſich ſchnell 
auf. „Er ſoll mir willkommen fein.“ Wie fie auf— 
fprang, löfte fich der violette Turban von ihren Schlä- 
fen, fie riß ihn ganz herab und die dunkelbraunen Loden 
rollten über ihre Stirn. Pater Cotton blidte fie ver 
wundert an; ein triumphirender Spott durchleuchtete 
ihr blaffes Geficht. „Oberſt Baffompierre,” fagte fie 
lächelnd, „auch ein Held, ein Ritter für mein Geſchlecht, 
eine Zierde, eine Blüthe der Chevalerie, und doch hat 
er feine Braut — verkauft!‘ 

Der Kommandeur der Eöniglichen Schweizergarde 
war der Inbegriff aller Eigenfchaften eines Cavaliers 
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nad) damaligen Zeitgefhmade. Für die zufällige Dame 
feines Herzens hätte er fich jede Stunde geopfert, aber 
er war auch eben fo fihnell geneigt, den Gegenftand 
feiner Liebe zu mwechfeln. Seine Neigung war immer 
diefelbe, immer treu, aber nur dem Gefchlechte der 
Frauen, nicht einer einzelnen. Er glaubte fi) am Ge— 
fehlechte zu verfündigen, wenn er fein Herz ungetheilt 
ließe; fo naiv war fein Flatterfinn. Auch ald Soldat 
war er nur Abenteurer. Auf dem Zuge gegen den Her: 
309 von Savoyen hatte er glänzende Proben feiner Bra: 
vour abgelegt; als die franzöfifhen Waffen ruhten, 
nahm er Dienfte in der Eaiferlihen Armee und focht 
gegen die Türken, erft als die Cleviſchen Erbſchaftange— 
legenheiten in Deutfchland die Ausfiht boten, daß 
Frankreich das Schwert ergreifen würde, Eehrte er nad) 
der Heimath zurüd, In König Heinrich fah er das 
Mufter eines ritterlichen Monarchen, feine Hinneigung 
zu ihm war nicht Unterthänigkeit, fie war Schwaͤrme— 
rei, ſowie e8 überhaupt Heinrich Geſchick war, ſchwaͤr— 
merifch geliebt zu werden. Baffompierre war. jeden 


Augenbli bereit, für den Herrn, der feine weltliche 
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Gottheit war, fein Leben zu opfern, wie follte er ihm 
nicht auch den Inbegriff feiner Wuͤnſche, ſeine Verlobte, 
zum Opfer bringen; das Fraͤulein von Montmorency 
war noch vor wenigen Tagen mit Baſſompierre verlobt 
geweſen, obſchon man laͤngſt wußte, daß ſie die Freun— 
din des Koͤnigs war. 

Der Oberſt trat ein in der ſchwarzgruͤnen Tracht 
der Schweizergarde, die rothe Feder neigte ſich an dem 
breitgekrempten Hute, den er vor der Marquiſe ſchwenkte. 
Das goldene Bandalier zierte ſeine kriegeriſche Bruſt, 
das Haupthaar, auch den Bart am Kinne, trug er wie 
ſein Koͤnig. Koͤnig Heinrich war bis auf die Farbe 
der Handſchuhe herab das Mufterbild feiner Freunde. 

„Was rittet Ihr neulich für ein fchönes Pferd?“ 
fagte Katharine, „ich meine den Rappen.” 

„Aus dem Marftall des Großveziers, edle Frau,” 
war die Antwort. Der Oberſt begann den glorreichen 
Moment zu fchildern, wo er das türkifche Lager erbeutete. 

„Wollt Ihr mir e8 vielleicht abtreten ?“ fragte die 
Marquife. 


„Verzeiht, Frau von Verneuil,” — 
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„Iſt es um keinen Preis käuflich?‘ 

„Ich würde e8 nur verfchenten Eönnen, und Ihr 
wuͤrdet das nicht annehmen. Das Pferd ift der einzige 
Triumph meiner Waffen!“ 

„Und wenn ich Euer König wäre?” fagte die Mar: 
quife, „würdet Ihr e8 mir verweigern?" 

„Ich würde fagen, auf diefem Roffe, Sire, will 
ich in die. Schlacht ziehen, um für Euer Leben, Euren 
Ruhm zu kaͤmpfen.“ 

Aber wenn der König nicht Euer Pferd, wenn er 
Eure Geliebte forderte, würdet Ihr fie ihm geben, 

Dberft Baffompierre?” 

Er war aufgefprungen und blickte verwirrt zu Bo: 
den. „Sch war gefommen, Frau Marquife von Ver: 
neuil, ſagte er, Euch anzuzeigen, daß Fraͤulein von 
Montmorency nicht mehr meine Verlobte iſt, fie wird 
den Prinzen Condé heirathen. Höhere Rüdfichten be: 
flimmten mid” — | Ä 

„D feid nicht ungehalten auf ein armes, ſchwaches 
Meib, das ein Staatsgeheimnig Eurer Seele ausplaus 
dert! Ein Weib kann Euch nicht beleidigen, Ritter!" 
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Der täufchende Ton ihrer Schmeicheltede beftricte 
feinen Unwillen, der Zorn des Beleidigten lag ohn- 
mächtig in ihren Händen. ie ergriff feinen Arm 
und nöthigte ihn, feinen Plag zu nehmen, Sie ftand 
vor ihm und lehnte den fehönen Arm auf feine Schul: 
ter. Dann flreichelte fie ihm die jugendliche Stirn, 
neftelte ihm die goldne Ringkette, die an feinem Halfe 
hing, zurecht, und der Dberft faß wie gebannt unter 
ihren Schmeicdheleien, obwohl ihm dimfte, ald wenn 
eine der Eumeniden ihm den Scheitel ſtrich. Der Ei: 
nigliche Beichtvater ftand am Fenfter und blidte hin: 
aus in die Fruͤhlingsſonne; entweder wiegten fish Ge: 
danken von geheimfter Art in feiner Seele, oder er 
mochte die Beichte nicht ftören, die Baffompierre be: 
ginnen follte, | 

„Habt Ihr die Montmorency nie geliebt?” fragte 
Katharina mit flüfternder Stimme. 

„Frau Marquife,” fagte der- Oberft, „She wollt 
mit meinem Herzen fpielen!” 

„O mein Gott! feufzte Katharine. Ihre Stimme 
zitterte, aber die ganze Gewalt ihrer leidenden Seele 
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drängte fich in den Ton ihrer Worte. „Bei allen Hei: 
ligen, ich.fpiele nicht mit Herzen, mit fremden nicht, 
nur das eigene habe ich grenzenlos verfpielt, ganz ein- 
gefegt zu dem großen Gewinn — und verloren, ret— 
tungslos verloren. Mein Herz war all’ mein Hab 
und Gut, Ich fehiffte mich ein auf das hohe Meer 
des Lebens. Ein leihter Muth war mein luftiger 
MWimpel, aber die Liebe follte ankern, tief, tief — ad) 
bodenlos tief, ich Eonnte den Abgrund nicht ermeffen. 
O, ich bin zu Grunde gerichtet, Baffompierre, meine 
heilige Liebe könnte betteln gehen und fände Fein Ob: 
dach mehr, mein Stolz, meine Ehre liegen unter dem 
Fußtritt eines mächtigen Räubers. — Set ruhig! ich 
will Eeine Anklage erheben, ich will den Mächtigen, den 
Du liebft, den Du anbeteft, nicht Verräther fchelten, 
ih weiß, daß der Fußtritt eines Gottes anders durch 
die Welt hinfchreitet, daß er den Wurm, der fich an 
feine Sohle Elammert, fortſchleudern darf. O mein 
Gott, Baſſompierre, aber ich bin doch ein Weib, Ihr 
habt ja Sinn fuͤr Frauenwuͤrde. Wenn Euch je etwas 


heilig war im Leben, raͤchet meine gemarterte Ehre!“ 
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Baffompierre ftand auf und blidte ihr fragend ins 
Auge, aber er hielt den leuchtenden Blick nicht aus, 
mit dem fie feine Willenskraft umfpannte. Ein vers 
(ones Lächeln ſchwebte um ihre zudende Lippe, waͤh— 
rend fie fih an ihn fehmiegte, und ihren Arm von 
neuem auf feine Schulter legte, „Ich will feine blu⸗ 
tige Rache, Baffompierre,” fagte fie, wie in irres Träu- 
men verloren, „Ihr follt mich rächen, — indem Ihr 
die Montmorency fortliebt. Ihr Liebtet fie ja, und 
wenn ich fordere, Ihr folltet fie noch lieben, fo bin ich 
nur Euer Gewiffen, Euer guter Genius, der hier drei 
Leben retten möchte, das ihre, dad meinige, und Euer 
eigenes Seelenwohl, Ad), um der Schmerzen der ewi⸗ 
gen Liebe toillen, feid treu, und fagt Eurem Herrn, 
es gebe etwas Höheres in der Welt, als ein Eöniglicher 
Wille. D laßt Euch doch nicht das Kleinod Eures 
Lebens rauben, feid Eein Verbrecher an der Kiebe, an 
Gott, der die Liebe felber ift, und werdet um eines 
weltlichen Köntge' willen Eein Schurke an dem Heilig: 
thum des Lebens!” ' 

Mit den legten. Morten, bei denen der Zorn über 
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ihre Wangen flammte, ſtieß fie ihn von fich; feine eherne 
Bruft war unerfchüttert geblieben, fie hatte feinen Wil: . 
ten nicht gebeugt. „Sch habe die Montmoreney nie 
geliebt,” fagte er, „nicht fo, wie Ihr es nehmt in über: 
fhwenglicher Art. Höhere Nüdfichten machen fich gel 
tend und der Meffe des Königs, der Prinz Gonde, wird 
ihr Gemahl.“ 

„O ſo hoͤrt Ihr mich, Prieſter des Herrn! fuhr 
die Marquiſe fort. „Steht nicht ſo theilnahmlos zur 
Seite, wenn die Menſchen wieder mit einem Herzen 
Handel treiben. Giebt es denn nichts Heiliges mehr 
auf Erden? nur Weltlichkeit in der Welt? O hoͤrt 
doch, wie dieſer Knecht der weltlichen Macht uͤber ein 
Kleinod des Himmels ſchaltet. Hoͤhere Ruͤckſichten — 
ſagt er — gebieten. Prieſter des Herrn! wo iſt Dein 
Gott, der hier richtet, wenn die Menſchen ihr Heilig— 
ſtes verwüften? Hat. Deine Kirche Beinen Spruch, 
Dein Himmel keinen Bligftrahl, fo geh’ und fage Dei- 
nem Gotte, er fei ein ohnmaͤchtiger Mann, wenn er 
feine Welt, die er nicht mehr beherrfchen kann, nicht 
wenigſtens zertruͤmmert. ieh, Priefter, ich, ein ar: 
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mes, elendes Weib, fage diefem Ritter hier, diefer Zierde 
des Männergefchlechtd, meine Verachtung in fein glat= 
tes Angefiht. Er hat die Montmorency geliebt, ihr 
Liebe geftanden; ein König fagt ihm: laß fie mir 
Freund, und ber Freund des Königs huldigt feinem 
Willen, D ein guter König! Ich, ich Eenne fein 
Herz, ich liebte diefen König, ich weiß, wie fanft, mie 
edel, wie großmüthig fein inneres Selbſt if. Aber 
was ihn umgiebt, iſt ſchwarz wie die Hoͤlle, und ſein 
großes, gutes koͤnigliches Ich geht unter, weil man ihm 
knechtiſch dient. — O mein Gott, ich bin vernichtet! 
Hier ein weltlicher, da ein geiſtlicher Freund des Koͤ— 
nigs, die Ritterſchaft und die Kirche beugen ihr Knie 
vor dem Maͤchtigen, und der gute Koͤnig iſt doch nur 
ein armer Menſch. — Doc was jammere ich um das 
neue Opfer, das fallen fol! Hab ich doch für mid) 
feine Gedanken mehr, ich bin ein längft verhöhntes 
Weib und es gab Feinen Ritter, der meine Farbe nahm, 
feine Kirche, keinen Gott, mein gefränktes Leben zu 
rächen.” 

Pater Cotton blickte ſtarr auf Katharinen, vor ſei⸗ 
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nem forfchenden Vlick war das Lächeln auf feiner Lippe 
verſchwunden. Baflompierre fah verwirrt und fragend 
nad) ihm hin, als erwarte er feine Rebe. Dann fagte 
er. felbft: „Ihr vergeßt Frau Marquife, daß Ihr von 
der heiligen Kirche nichts zu gewaͤrtigen hattet, da fie 
um Euer Freundſchaftsbuͤndniß mit unferm Eöniglichen 
Herren nicht wußte.” 

„Muß. ic das von Dir hören, Knecht der Welt! 
tief Katharine mit dem ganzen Stolze ihrer Würde, 
„Bor Dir mic rechtfertigen. hieße mich erniebrigen. 
Mohl wußte ich nichts von den Formen der Kirche, 
was kuͤmmert fich ein Weib, wenn es liebt, um bie 
Sagung? Auf den königlichen Lippen ſchwebte mein 
Leben und mein Gtüd, fein Wort war mein Gebot, 
fein Wille mein Gefes, nicht weil er ein Mächtiger 
war, fondern weil ich ihm liebte. Ihr Eönnt nicht fagen, 
daß ich ein rankevolles Weib gewefen, nicht durch Lift 
und Ueberredung — aus freiem Antrieb, weil fein Herz 
gut war, erhielt ich das fehriftliche Chegelöbniß. Herz 
zog Sülly zerriß e8 vor meinen Augen, O ic weiß 
wohl, daß die hohe Staatskunſt einem beleidigten Weibe 


42 


nicht. zur Hülfe kommt! Herzog Suͤlly iſt ein Eluger 
Pechenmeifter, das Leben als Erempel verfteht er treffs 
lich, zu addiren und zu fubtrahiren weiß er herrlich, ums 
einen Factor ift er nie verlegen, Höhere Ruͤckſichten! 
fagt Ihr. O auch Herzog Suͤlly hat höhere Ruͤckſich⸗ 
ten, und auch er ift ein guter Mann, O Gott, daß 
ih an ber Güte der Menfchen zu Schande mwurbe! 
Und Eure höhern Ruͤckſichten, Herr Ritter, ich will 
fie Euch entlarven. Der König liebt die Montmo— 
rency, und Ihr wart der armen Dame Berlobter. Bafs 
fompierre, fagte der König, ich will als Freund mit Euch 
fprechen,. Ich liebe Eure Braut, ich bete fie an, Wenn 
Du fie heiratheft, fagte der gute König, und fie liebt 
Dich, fo muß ich Dich haffen. Wenn fie mich liebt, 
obfchon fie Dein Weib ift, fo mußt Du mich haffen. 
Wozu wollen wir, fagte Heinrich, unfer gutes Verhal- 
ten zu einander flören, ich liebe Dich Baffompierre. 
Ich bin entfchloffen, fie an meinen Neffen, den Prin- 
zen Condé zu verheirathen, So gehört fie zu meiner 
Familie und ich habe ein Recht fie zu lieben. Mein 
Meffe liebe mehr die Jagd als die Weiber, ich gebe 
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ihm hunberttaufend Livres jährlich, und die Montmorency 
wird mir ein Troft und Spielzeug fein für meine eins 
ſamen Stunden, denn bei Gott! — fagte der König — 
ic) bin, trotzdem alle Welt mir Freund ift, fehr einfam, 
ſehr einfam In meinem Louvre! Geht, Herr Ritter 
und fagt dem Herzog von Suͤlly, er würde ſich doch 
noch dereinſt verrechnen, der Eluge, negative Mann! 
Geht und fagt dem Könige, — nichts fagt ihm, denn 
da ic) ihn liebte, weiß er auch, daß ich fein Herz, fein 
edles Herz kenne. Ihr aber, Herr Ritter, wenn Ihr 
Eure Memoiren fchreibt, wie man fagt, Eure Aben⸗ 
teuer und Herrlichkeiten fchildert, zeichnet doch ing Bud 
Eurer Geſchichte, wie fehr Euch ein Weib, ein armes 
gebeugtes Weib verachtet!“ 

„Um Eurer Verworrenheit willen, Frau Marquife. 
verzeihe ich Euch,” fagte Baffompierre mit mühfamer 
Würde, „Ihr feid krank und leidend, was kann ich 
Euch zümen! Nur das follt Ihr wiffen, daß ich mei: 
nen König bis zur Sünde lieben Eönnte, obfchon es 
nicht fo ift, wie Ihr denkt. König Heinrich Liebe die 
Montmorency wie eine Tochter, und als feines Neffen 
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Gattin wird fie zur Eöniglichen Familie gehören, der 
Held Frankreichs wird alt, fein Leben bedarf der Pflege 
von liebender Hand. Die Montmorency wird ihn wie 
einen Vater lieben, fie wird die Falten bes Grams von 
feiner Stirn fheuchen, fie wird fein großes Herz vor 
Truͤbſinn bewahren, fie wird e8 ihm verfüßen, daß er 
Frankreichs größter Mann if. Denn das vergeben 
ihm feine Feinde nicht, feine Schwächen verzeiht ihm 
die Kirche, aber feine Größe nis Weil er feinem Bas 
terlande den Frieden gab, bereitet man ihm Krieg. 
Aber feine Freunde ftehen feft, an ihrer Freue verhallt 
Euer Ruf ohnmaͤchtig. Bor den Feinden Heinrichs, 
Frau Marquife, erhebet Eure verworrenen Klaggefänge, 
nicht vor feinen Feunden!“ 

Mit flüchtiger Berbeugung und einem fcharfen Sei: 
tenbli auf Cotton, verließ er rafch das Gemach. Der 
Blig, den das Auge des Priefterd auf ihn richtete, er 
reichte ihn nicht mehr. 

Katharine war zu ihrem Lager gefchlichen, fie lehnte 
ſich matt und müde in die Kiffen, ihre gefalteten Hände 
bedeckten die fieberhaft heiße Stirn, 
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Cotton ſtand vor ihr, „Armed Weib!” fügte er 
ſtill, in ihren Anblick verloren, Wie er fich über fie 
beugte, fehlug fie das Auge auf, „Man hat recht, mid) 
verworren zu ſchelten,“ ſeufzte fie, „wenn ich blos elend 
wäre, das trüge fich leichter. Aber ich bin irre gewor- 
den an allem, was die Welt zufammenhält, ich weiß 
nichts mehr zu faffen, das Heilige nicht mehr zu fon= 
dern vom Verruchten. Sch bin am Leben geftorben, 
wozu foll ich noch an meinem Tode leben und zehren! 
Habt Ihr Eein fehnelles Gift für mich, fo geht und 
fhaut nicht fo graufam zu, wie ich mein Leben und 
meinen Tod überleben muß. Geht, ehrmwürdiger Das 
ter, Euere Kirche ift für mich arm an Troſt. Gebt, 
und fagt dem Könige, daß ich demüthig bin wie ein 
Kind, nicht aus Tugend, fondern aus Schwäche, ich 
bin matt und müde. Sagt ihm, ich wolle die Louvre: 
infel verlaffen, gleich, wann er wolle. Aber nach Bearn 
fol er mich nicht ſchicken, nicht auf feine Schlöffer, ine 
Kiofter will ih. Geht, bittet ihn, ich will ein Klofter 
bauen, wo man Meffe lieft für eine ſchon bei Lebzeiten 


geftorbene Seele.” 
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„Edles Weib,“ ſagte der Prieſter und legte ſeine 
Hand auf ihre Stirn; „ſeid gewiß, die Kirche hat nicht 
blos Troſt, ſie hat auch Rache, ihr ewiger Geiſt ruht 
niemals, oft wacht er im Stillen und tritt dann un— 
geahnt hervor, Für Frevelthaten liegt Troſt in der 
Race!” 

„Was fagt Ihr?” flüfterte Katharine, und blin- 
zelte matt durch die halbgefchloffenen Augenlieder. 

„Die Kirche fieht im Stillen alle Verbrechen der 
Welt, und wenn die Zeit reif ift, tritt fie hervor und 
hält Gericht! Ad majorem Dei gloriam!" 

Aber Katharine hörte nicht mehr feine Worte, fie 
war eingefehlummert, Er ftand nod eine Weile vor 
ihr, in tiefes Sinnen verloren und über ihr ſchlafendes 
Antlitz gebeugt. Mit dem warmen Athem ihrer be 
benden Lippe flog ein Seufzer an fein priefterliches Ohr. 
Auch vor Gott hat ein gekraͤnktes Weib dereinft eine 
andere Beichte als folchen Athemzug der zitternden Seele. 
Mit diefer Beichte verließ der Priefter dad Gemach. 
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Dicht hinter dem Eöniglichen Arfenale, in welchem 
Herzog Suͤlly wohnte, lag, eine enge vielgefrümmte 
Gaſſe. Hinten verlief fie fih mit ihren Schlangen: 
biegungen weit ind Stabtviertel hinein, vorn ftieß fie 
auf den Boulevard Bourbon, der ſchon damals ein 
Sammelplag der Müßigen war, obfhon er noch da 
Anfehen eines Feftungswalles hatte. Das fhöne Baf- 
fin vor dem Zeughaufe war noch ein fumpfiger Graben. 
Gene finftere Straße hat jegt, wenn nicht ihren Schmuz, 
doch wohl ihre Kruͤmmungen und ihren Namen verlo- 
ven. Man nannte fie die Allerheiligengaffe. Sie war ' 
das Aſyl armer Zagelöhner, die hier für weniges 
ein naͤchtlich Obdach fanden. Mit dem Hahnenrufe 
zogen fie aus und ſchweiften heimathlos bis zu den ent- 
legeniten Theilen ber großen Lutetia — Paris. Erſt 
die Dämmerung verfammelte die Zerftreuten wieder 
und die tagesüber menfchenleere Straße wimmelte dann 
von Geftalten der feltfamften Art. Die äumlichen 
Spelunfen waren dann erleuchtet, aus ben Feuereffen 
ftieg der Dampf der fehivelgerifchen Tafelfreuden, bie 
für ein Paar Sous Fäuflih waren. Hier und ba 
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Transparents mit Infchriften, die offen oder geheim: 
nißvoll allerlei Luſtbarkeit verhießen. Hier lodte die helle 
Pickelpfeife, dort grollte der ſchwermuthsvolle Dudelfad 
oder raffelte mit Paukenſchlag das Tamburin und fchüt- 
telte mit wilden Taumel die Anagft- des armen Zargen 
Lebens auf Minuten aus dem irren Gehim. In an- 
dern Höhlen, wo ſich die Mifere über ihren Zuſtand 
täufchte, girg es ftiller zu. Haufen von Männern und 
Meibern lagen am Boden oder faßen zufammengebrängt, 
achtfam laufchend, um den runden Tiſch; Würfel Elap- 
perten, rothe Kupfermünzen fanden auf dem Spiele 
und die leidenfchaftliche Stille mit dem .eintönigen Ge- 
raͤuſch unterbrach nur der Jubel eines glüdlichen Ge- 
winners, welchen die Fauſt des Verzweifelnden, der auf 
die bretterne Tafel fchlug, bald verftummen hieß. Alle 
Götter des Lebens gudten aus den Spelunfen heraus, 
“auch Bacchus, der Nimmerfatt, mit Becherfchall und 
Hochgefängen. Und wie follteft Du fehlen, Göttin der 
Liebe, Du Ueberall, Du Nichtsverfhmäherin, die Du 
den armen Menfchen nirgends, und eher noch im Pal⸗ 
lafte als in Lumpen, aufgiebft! Und zündeft Du nicht 
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auch, da fhon Deine Fadel an, wo fich der Tagelöh: 
nerjunge den fhmuzigen Mund wifcht oder nach dem 
legten Heller fucht, weil er nicht berechnet, tie viel 
werth feine Liebe ift? — Und all dies arme Menfchen- 
gewuͤrm mit feinen heidnifchen Lebens- und Kiebesgöt- 
tern ftand im chriftfichen Schuge Aller Heiligen. — 
Es dunkelte bereits. Vor dem Atfenale waren ſchon 
die beiden Pechpfannen angezündet, welche die ganze 
Nacht hindurch brannten, ald rothe Feuerzeichen, daß 
der Wächter des Staats, der Grandmaitre Suͤlly, der 
über die Finanzen des Königreichs und über die Feftun- 
gen commandirte, nie fchlief, Am Tage durchprüfte 
fein Eluges Auge alle Bahnen, alle Mittel und Zwecke 
des Lebens, und Nachts, wenn er fchlief, blieb doch 
feine Sorge wach und brütete in aͤngſtlichen Träumen 
über das Wohl und die Sicherheit Frankreichs. Der 
biutrothe Schein der Pechfackeln reichte über den Bou— 
levard faſt bis zum Baffin der Baftilfe, vor deren Rande 
hochgefchichtet die Kanonenkugeln lagen. Auch diefe 
gelten für Wahrzeichen, daß bei den Hohen die väter: 


liche Sorge für das Wohl des Volkes wacht, und eine 
ul. 3 
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Liebe, die fehr feurig Eüßt und eiferne Umarmungen 
bietet. Wenn man die Kanonenkugeln, die Baſtille 
und das ruhig fefte Antlig des Elugen Suͤlly nebenein: 
ander fah, dann hätte man an ein ewiges Gluͤck für 
Frankreich glauben mögen, Die großen Bürgerkriege 
twaren vergeffen, der Religionshaß fchien erlahmt und 
auf diefen Zuftand der Ermüdung hatte Suͤlly fein 
Friedenswerk erbaut. Deshalb war fein Augenmerk 
auf die Gleichftellung der beiden Parteien, der Katho: 
lien und Hugenotten, gerichtet gewefen. Auf diefer 
Balance ſchwebte fein ganzes Syſtem, ein Syſtem, das 
Heinrichs guter Wille über ganz Europa ausdehnen 
zu wollen Muth genug hatte. Cr war ald König von 
Srankreih in den Schooß der Eatholifchen Kirche ge: 
treten, Sülly aber blieb Hugenott und das Edict von 
Nantes ficherte die bürgerlihen Rechte der proteftan: 
tifch Gläubigen. „Sire,“ hatte Suͤlly zu ihm gefagt, 
„Ihr ftellt den Staat ald Perfon vor, deshalb ift es 
fehr nothwendig, daß Ihr Papift zu fein feheint, wäh: 
rend ich, der ich den Staat verwalte, und feine Um: 


ſchwungsraͤder im Gange erhalte, Proteftant bleibe, um 


51 


an Eeinerlei Suufionen Theil zu haben.” Suͤlly war 
nicht blos Heinrichs rechte Hand, er war Frankreichs 
Deritand, der perfonificirte Calcul, der das Facit des 
Lebens möglichft gut herauszubringen fucht. Er war 
der Mann des offenbaren Fortfehrittes in damaliger 
Zeit, der den Staat und fein Volk aus dem Glauben 
des Mittelalter herausarbeitete, denn das war der Haupt: 
fag feiner Weisheit, daß jeder glauben dürfe, was er 
wolle, fobald er nur thue, was er folle. Es war ein 
großer Gedanke des neuen Zeitgeiftes, daß der Staat 
ohne Kirche, ohne vorherrfchende geiftliche Gewiſſens— 
herrſchaft beftehen, und nur fo beftehen Eönne. Per: 
ſoͤnlich gründete ſich diefer Sag bei Suͤlly auf religiöfe 
Indifferenz, in der Gefchichte aber ſtellte ſich fpäter dies 
Ölaubensbefenntniß als eine Thatſache des allgemei- 
nen Bemwußtfeins hin. Suͤlly's Verwaltung war eine 
wᷣkonomiſche Mufterwirthfchaft. Aber er rechnete nur 
mit Zahlen, — mit Kanonenkugeln felten, weil er von 
der Gewiffenhaftigkeit feines Calculs überzeugt war; 
Kanonenkugeln, fagte er, find blos im Nothfalle ein fau⸗ 


ler Rechenfnecht, wenn der Diplomatie das Exempel 
3 * 
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fehl fchlägt. Er hatte ald Soldat die Bürgerkriege 
erlebt, die Ligue war vernichtet, Heinrich, der Inbe— 
griff feiner Glaubensfäge, hatte gefiegt: und doch war 
er zu dieſem Reſultate gefommen, die ſchwankenden 
Kriegswuͤrfel lieber drohend in der Hand zu halten als 
fie auf den Erdboden fallen zu laffen. Dann nämlid) 
hörte die Berechnung auf und die Obacht auf bürger- 
liche Wohlfahrt, dann wachte die Furie, die er für im— 
mer befchworen zu haben glaubte, die Religion, wieder 
auf, denn Religion nannte man die Wuth des entzün- 
deten Parteiglaubens, den Fanatismus, den die Prie— 
fteer mit den Lodungen des Himmels und mit den 
Schreden der Hölle gepredigt. Er glaubte an ein rein 
menfchlicyes Königthum, das über alle Religionen ftände. 
Das war der FSortfchritt von damals. Die Religions: 
ftürme hatten ſich ausgetobt, das materielle Wohl ge: 
dieh im fchönen Frankreich, und wer die Finanzen und 
die Feſtungen des Landes in feinen Händen hatte, konnte 
fi) wohl leicht einen Herrfcher duͤnken. Suͤlly hatte 
jedoch als Diplomat einen großen Fehler; er war zu 
nervenftard, Ihm fehlte die Gabe des Laubfrofches, 
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der bald den Kopf, bald tefpective das Gegenſtuͤck in 
die Höhe ſtreckt, jenachdem er Sonnenfhein oder Truͤ⸗ 
bung fpürt. Sülly hatte jeder Zeit den Kopf obenaus, 
er Fannte nur Sonnenfchein, er hatte nicht das Talent, 
um in der Atmofphäre feiner Zeit die herannahende 
Schwüle zu wittern. Sein Königtbum mar bios 
materialiftifh, nur um die Lebensftoffe, nicht um bie 
Lebensluft, war fein Geift befüümmert-und der allezeit 
Kluge hatte fi) von den nad) Frankreich zurücdberufe: 
nen Sefuiten die Erziehung der Jugend aus den Hän- 
den winden zu laffen. 

Alle diefe Betrachtungen hätte jeder altEluge Sohn 
eines fpätern Sahrhundert® machen koͤnnen, wenn er, 
plöglich in jene Zeit verfest, auf dem Boulevard Bour: 
don vor dem XArfenale des weifen Suͤlly wandelnd, bald 
die hellen Pechpfannen, bald die Kanonenkugeln am 
Baſſin der Baftille betrachtet hätte, — | 

Da erfcholl ein lautes Hallorufen aus der engen 
Alterheiligengaffe. „Holt ihn heraus! — Nieder mit 
ihm! —“ fihrieen helle Stimmen, die dann ein dum— 
pfes, hohles Gemurmel verfchlang. Die Straße hatte 
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(inter Hand einen Einbug, fo daß fie auf diefer Stelle 
einen Plas bildete, wo Schubfarren, Wagen und allerlei 
Geräth, das die fhmale Häuslichkeit der Wohnungen 
nicht faßte, aufgethürrat lagen. Hier tobte ein Ge: 
wuͤhl von Menfchen durch einander, Die Eleine höl- 
zerne Bude, die der arme Thomaffin bewohnte, war 
die Zielſcheibe der Volkswuth. Thomaſſin war eines 
jener ſeltſamen Weſen, die der Wahn der Leute mit 
dem Boͤſen im Bunde hielt. Er wohnte dort ſchon 
ſeit einiger Zeit, verkaufte Ignazpulver und Ignazwaſſer 
für allerlei Wunden des Leibes und der Seele, wur 
Hundedoctor, befprac) das Vieh in ber Seuche, mußte 
Gift zu mifchen und Gegengifte, und hatte von Zeit 
zu Zeit die Gabe, aus den Linien der Hand die Zu: 
kunft zu deuten. Er that fehr Farg mit diefer Weis: 
heit, eine Zeit lang mar feine prophetifche Zunge ganz 
gelähmt gewefen; erft vor kurzem war ihm, wie er 
fagte, der Geift wiedergefommen und er wiffe nun Dinge 
die fein Menſch wiſſen folle, geſchweige die Heiligen, 
deren Ohnmacht fonft an den Tag käme, wenn fie das 
Berhängnig nicht abzuwenden vermöchten. Den Tag 
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zuvor waren junge Burfche geworben für das Truppen: 
corps, das in Deutfchland einrüden ſollte. in frifcher 
Sunge aus der Allerheiligengaffe hatte die Muskete ge- 
nommen und zur Sahne gefchworen. Weil er aber 
fein Mädchen lieb hatte, wollte er feine Zukunft wiffen, 
denn das Kind meinte und ſprach, er werde nicht wie: 
derfommen aus dem Ealten ande voller Bären und 
Wölfe. Da lief der Burfch in feiner Angft zum mei: 
fen Hundedoctor und ließ fich für fein Handgeld die Li- 
nien befehen. Thomaſſin tröftete ihn und fagte, er 
werde gar nicht marfchieren; fobald die Königin gekrönt 
fei und noch bevor die Zruppen aufgebrochen, fei König 
Heinrich todt, und Maria von Medicis, aus erzkatho- 
liſchem Blut und altchriftlicheer Abkunft, werde den 
deutfchen Kegerfüriten nie zu Hülfe ziehen. Das hatte 
der alte Mann mit der langfamen Eintoͤnigkeit feiner 
Stimme fo hingefprodhen, wie eine entfegenvolle Ge: 
wißheit. Dem jungen Krieggmann aber riefelte dei 
Schreck durch die Glieder, dann flieg ihm der Zorn ins 
Gefiht, mit beiden Händen fuhr er dem Alten in den 
grauen Bart, und ftürzte über die Töpfe und Tiegel 
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her, die der böfe Zauberer in feinem Kabinete zu allerlei 
Säften brauchte. Der Greig fhien an Mißhandlungen 
gewohnt, er erhob Feine Hand zur Gegenmwehr; nur als 
der Uebermuth ihm eine Phiole, ein Eoftbared Gefäß, 
vom Schranke riß, um auch an ihr feinen Zorn auszu— 
laffen, da fehleuderte ihn Thomaffin zu Boden, entriß ihm 
die Muskete und trieb ihn zur Thuͤr hinaus, Mit ftür- 
mifcher Haft fchob der Alte, der feine Kräfte wie neu 
belebt fühlte, den Niegel vor und hielt fich für gebor: 
gen. Aber die Buben der Alferheiligengaffe waren ſchon 
vor der Hütte verfammelt, der junge Kriegsmann fchrie 
nad Race, und wie das Gerücht, der Alte habe den 
Tod des Königs prophezeit, durch die Kabachen des 
Poͤbels lief, wälzte fich bald eine tobende Menge zufam: 
men, die den alten Propheten ſchon längft zur Rechen: 
fchaft zu ziehen gedacht, um fic, für fchlechte oder falfche 
Weiffagungen an ihm zu rächen. Diefem hatte er 
eine fegensvolle Che verkündet und fein Weib war ein 
£eifendes Wefen, dafuͤr mufte der Prophet einmal bü: 
en; jenem hatte er eine troſtloſe Wahrheit vorausge- 
fagt, und weil fie fo richtig eintraf, wollte fich der Un- 
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wille darlıber Längft fchon Luft machen; genug, die 
Gemüther der Allerheiligengäßler waren Zunder für den 
Feuerlärm des fchreienden Musketiers, die Buben war: 
fen dem Propheten Steine aufs Dach, ftarke Fäufte 
rüttelten an der niedrigen Thür, die ſchmahle Hütte 
konnte der Gewalt fo vieler Hände nicht lange wider: 
ftehen. Die Weiber waren auf die Karren geftiegen 
und bildeten eine Wagenburg voll Zorn und Haß, die 
Kinder Ereifchten mit heller Stimme dazwiſchen, alles 
zufammen gäb in der Dunkelheit ein wuͤſtes Gewirr. 
„Sr ift Eein Franzoſe!“ fchrieen Einige, „er ift ein 
Staliener, darum prophezeit er fo läfterliche Dinge!” — 
„Holt ihn heraus, wir wollen ihn fragen, ob er ein 
Franzoſe ift, dann wollen wir ihn in die Seine werfen; 
wo nicht, fo zunden wir ihm den langen Bart an und 
leuchten ihm fo über die Grenze!’ — 

Mitten durch den Lärm der Vermwilderung erfcholl 
vom Boulevard her der Huffchlag einiger Reiter, Auf 
weißem Roß eine hohe Eriegerifche Geftalt, zwei Knap: 
pen voran mit Sadeln, ein Troß von Kavalieren zu 
beiden Seiten. Der Tumult hatte fie herbeigelodt. 
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Site fprengten am Arfenale vorbei bis zum Eingange der 
Gaſſe. Niemand von den Umftehenden wußte Aus: 
funft zu geben, und ehe noch der Befehl an einen der 
Junker erging, in die Straße zu lenken, hatte der Koͤ— 
nig felbft fchon feinem Pferde diefe Richtung gegeben. 
König Heinrich war der Reiter auf dem fchnaubenden 
Meißen, der fo eben einen der Begleiter nach dem Na⸗ 
men ber engen Gaffe fragte, „Hier feiert der Pöbel 
feine Drgien, Site,” fagte der Herzog von Epernon 
auf dem dunfeln Andalufier, „es ift die Allerheiligen: 
gaſſe; nicht rärhlih, Sire, in der Engſchlucht mit 
Schmuz und Pöbel zu kaͤmpfen.“ 

Der König lachte und fpornte das unluftige Pferd, 
das mit dem Herzoge gegen den Pöbel fompathifirte. 
„Sher fürchte ich bei Nacht und Nebel die Allerheiligen, 
als mein parifer Volk!“ fagte Heinrich, immer guter 
Dinge voll und zu Humor aufgelegt, um das Leben 
an feinen Endfpigen und in feinen Gegenfägen zu er: 
faffen. 

„Eher einer Batterie entgegen, ald dem Pöbel in 
ben Rachen!” murrte der Duc, aber Heinrich ritt ſchon 
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hinter den Sadelträgern dem Schauplage der Begeben- 
heit entgegen. „Ein König foll auc die Höhle des 
Sammers kennen;“ fagte Heinrich mit ungewöhnlichen 
Ernfte, um dem Begleiter Stillfehweigen aufzuerlegen. 
Die Paffage wurde enger, die Pferde drängten fich an 
und hinter einander, nur der Schimmel des Königs 
leuchtete im Sadelfchein hell heraus, Auch auf die hohe 
Geſtalt des ritterlichen Helden fiel der Schimmer und 
machte ſie den Umſtehenden erkenntlich. „Der Koͤnig, 
der König!” ſcholl es don Munde zu Munde immer lau: 
ter bis zu der verfammelten Menge, die das Haus bes 
Zodespropheten jtürmte, Die Thuͤr war erbrochen, 
und zwei derbe Allerheiligengäßler ſchleppten den ſchrei— 
enden Thomaffin aus der Hütte hervor. Da Übertönte 
der helle Freudenruf, „Es lebe der König!" das Ge— 
fchrei des Haſſes. Alles ftürzte dem Reiterzuge entge- 
gen, der eben auf dem Plage hielt. „Wollen wir den 
Propheten unter die Pferde werfen? — fehrieen Einige. 
„sn den Sad mit dem Zauberer und in die Seine 
mit dem Sacke!“ riefen die erbitterten Weiber von den 


Karren herunter. Die Buben jauchzten ihr Vive 
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Henri le Grand! und raſſelten mit den Pflaſterſteinen, 
der allezeit bereiten Waffe des großen Haufens; Freude 
und Wuth liefen im bunten Gemifche wirt durd) ein- 
ander und der Ausdrud des Jubels nahm faft die 
Miene des Zornes an, Vier Grobfehmiedsfäufte hiel- 
ten den Uebelthater hoch über die Menge und brachten 
ihn unter den Schein der Sadeln. Da hing der Pro: 
phet ſchwebend und zitternd dicht vor dem Auge des 
Königs, der von dem Vorgange der Sache bereits in 
Kenntniß war. „Halt:“ rief Hefhrich mit. feiner hellen 
Kommandoftimme, vor welcher der Athemzug ganzer 
Negimenter ftodte. Er fragte nach dem Namen des 
Elenden. „Thomaſſin, der Hundedoctor!” rief die 
Menge. Wie der König die Hand erhob, war alles 
wieder plöglich ſtill. „Es ift ein ungläubiger Thomas! 
fagte er lächelnd; „ich bitte Euch, Freunde, verfchont 
ihn um der Hunde willen!’ in donnerndes Lebehoch 
erſcholl. Die Roffe bäumten fih, der König winkte, 
und die Fackeln voran, der Schwarm der Kavaliere 
hinter ihm, ritt er langfam nach dem Boulevard zu— 
ruͤck. Wie eine ſchwarze Wolke drängte der Haufe 
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nach, Die vorderften Reiter fprengten ſchon raſch Über 
den breiten Wall, fobald fie den Ausgang gewonnen, 
da erhoben fi) ein Paar Stimmen an der Ede der 
Gaffe: „Es lebe Heinrich von Navarra!” Der Ruf, 
feit lange nicht mehr das Feldgefchrei einer einzelnen 
Partei, war auffallend, und ein Junker zu Pferde, 
der zu den Resten im Zuge gehörte, mochte eine Be— 
einträchtigung ber Würde des Monarchen von Frank 
reich darin fehen. „Heinrich von Frankreich, Heinrich 
der Große Lebe!” fehrie er den Rufern zu und hieb den 
Einen mit der Gerte Über den Kopf, Allein zwölf 
Eräftige Arme lehrten ihn bald eines Beſſern. Im 
Mu war der eraltirte Edelfnabe, der vor Schred die 
Sprache verlor, vom Pferde geriffen und den Händen 
der Menge blosgeftellt. „Keine Gewaltthat!“ riefen 
Einige aus dem Gewühl, „Gebt ihm Pardon, heute 
muß jeder Lump leben bleiben! Wir find Franzoſen, 
es lebe unfer König!" Dies fand Anklang, man war 
generös und feste den Junker wohlbehalten wieder aufs 
Roß, gab ihm und dem Thiere einen Fauftfchlag auf 
den Rüden, und der Gerettete fprengte eilends dem 
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Zuge nach, der fehon weit voraus war. Das allge: 
meine Lebehoch verfchlang dies fleine Ereigniß, und ber 
Junker wird reinen Mund- halten, falls feine Kleidung 
nicht einige Spuren der Volksgunſt an fich trägt, 

Hinten in der Allerheiligengaffe war der Lärm noch 
nicht geſtillt. Thomaſſin hatte die Gelegenheit wahr: 
genommen, ſich den Händen feiner Würger zu entwin- 
den und war in feine Hütte zuruͤckgeſchluͤpft. Aber ihr 
Eingang blieb von dem Volkshaufen befegt, man ge: 
ftattete ihm nicht, die Thür zu fehließen und fo kroch 
er in fein Laboratorium zurüd und faß ftil im Dunfeln 
unter feinen zerbrochenen Slafchen und Ziegen. „Soll 
der raͤnkevolle Italiener ganz frei ausgehen?” fragte ein 
erhigtes Weib, der Thomaffin durch feine Prophezeiung 
den Satan abfpenftig gemacht. „Seid ruhig," tönte 
die Stimme eines begüterten Bürgers, „der König 
felbft hat ihn begnadigt.“ 

„Ei was!” fehrie ein Schufterjunge, „ein König 
hat gut begnadigen, ein König darf ſich mit einem 
Lump nicht abgeben, aber wir, die. wir felbft Lumpe 
find, Eönnen Eeinen Pardon geben!“ 
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„Rieder mit dem Ausländer, der uns verhöhnt, 
weil die Königin auch eine Wälfche ift!” So fihrieen 
frifche Stimmen, als der Schwarm, der dem Könige 
bis zum Boulevard das Geleit gegeben, zurückkehrte. 

„Halt!“ rief ein Gemäßigter mit entfchloffener 
Würde, „laßt mid) hinein zu dem falfchen Propheten, 
und Shr Zwei kommt mit mir. Laßt und doch hören, 
wo er feine Weisheit her hat. Und dann wollen wir 
ihm fagen, daß wir, die wir Franzoſen find, eine 
italienifchen Intriguen dulden. Werhaltet Euch ruhig, 
wir bringen Euch Kunde,” 

Der Vorfchlag fand Gehör und drei bis vier Män- 
ner drangen in das Haus; der Haufe hielt die Thür 
befest. Die Buben flimmten allerlei Lieder an, bie 
endlich alles in das damals gebräuchliche,- etwas ver 
worrene Volkslied einflimmte: 


Laßt uns nur die Hände reichen 
So zum Leben wie zum Tod. 
Fangt nur an bei Eureögleichen, 
Denn bie Hohen ftehn zu hoch ! 


Da machten ſich in dem bunten Gedränge mehrere 
ſchwarz gekleidete Geftalten bemerklich, vor denen das 
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Volk zurücwich, fo daß ihnen Raum blieb, bis zur 
Thuͤr des Haufes vorzufchreiten. „Im Namen Gottes! 
was ift Euer Beginnen?” fagte einer der Geiftlichen und 
ftredte die Hand gen Himmel. — Der Lärm ver: 
ftummte um fie her. „Es find Väter von ber heiligen 
Geſellſchaft!“ flüfterte e8 durch die Menge und die 
fturmbewegte Volksmaſſe ftand wie fteile Waſſerwand 
im Nil, durch welche Moſes ſein Volk fuͤhrte. „Wir 
wiſſen nicht, was der Mann zu Euch ſprach, noch mwes- 
halb Ihr ihn verfolget!“ fprach der Geiftliche mit Eräf: 
tiger Stimme, „Aber wehe Euch, wenn Ihr den Ge: 
ringften unter Euch) antaftet. Wißt Ihr nicht, daß fi) 
die Weisheit des Heren oft der Unwuͤrdigen bedient und 
durch die Zunge der Einfältigen redet! Mer will es 
fagen, ob nicht ein Geift über ihn gekommen ift, vor 
dem wir uns beugen mäffen? Ihr Leichtbethörten! 
Bon wen foll die Prophezeiung fommen? Bon den 
Hohen, die im eitlen Glanz der Welt vor Euch mans 
dein? Bon den Großen, die dem Baal opfern? Ober 
von den Stillen, die der Herr in ihrer Einfamkeit 


heimfucht? Gehet fort in Eure Wohnungen, gehet und. 
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betet für den König, der fo gut wie Ihr unter der 
Hand Gottes fteht, die fi unfer Aller erbarmen 
mag.” ’ 

Der Mohngeift der priefterlichen Betäubung wirkte 
auf die Menge, und wie fic) die geiftlichen Brüder um— 
wandten, den Weg fortzufegen, wich alles zurüd und 
bildete vor und hinter ihnen eine Gaſſe. Da ftürzte 
Thomaffin mit zerriffenem Gemwande aus dem Haufe. 
Er hatte ſich verfteckt gehalten und die vier Abgefandten 
des Volks fuchten ihn vergeblich in der dunkeln Behau— 
fung. Als der Lärm draußen jest ſchwieg, ſtuͤrzte er 
hervor und ſteckte ſeine gebuͤckte Geſtalt unter die ſchwar⸗ 
zen Gewaͤnder der Jeſuiten. „Nehmt mich in Schutz!“ 
flüfterte er zitternd. „Geht von hinnen!“ ziſchte der 
Redner ihm ins Ohr, „wer hieß Euch den Auflauf er: 
regen, flieht, flieht!” — Zuruͤck in das Haus Eonnte 
dee Geheste nicht, fo flog er durch die Deffnung, welche 
‘die Menge den ehrwürdigen Vätern bahnte und war 
wie ein Pfeil mitten unter dem Haufen. Sein weiteres 
Drängen, um den freien Ausgang zu gewinnen, machte 
ihn aber auffällig... . „Haltet ihn!‘ fchrieen einige 
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Verwegene, „en fledt noch unter den frommen Kut— 
ten!” — „Er läuft nach dem Boulevard, fest ihm 
nach!“ riefen Andere am Ausgang der Gaffe, den 
Thomaſſin fchon erreicht hatte. Um die Geiftlichen 
blieb eine devote Menge, fie ſtill geleitend; die übrigen 
drängten vorwaͤrts. Man fah den Flüchtling dem 
Baffin zueilen, der Schein der Pechpfannen vor dem 
Arſenale zeigte feine Geftalt, dann war fie plöglich ver- 
fhwunden und die Verfolger eilten vergeblih nad allen 
Seiten den Boulevard entlang. 


Wenn man die breiten fleinernen Stufen im Yr- 
fenale binaufftieg, an den fchweren, mit Rüftungen aus 
alter Zeit gefehmüdten Pilaftern vorbei, fo betrat man 
den großen Waffenfaal, der die Zimmer des Herzogs 
von Sülly von denen feiner Familie trennte, Die Reihe 
der Gemächer lief nach beiden Seiten hin um ben 
großen Hofraum und ganz hinten, der Welt entzogen, 
faft Elöfterlich verftet, lag das Arbeitözimmer des 
Principalminifters, ein ſchmales einfenftriges Kabinet 
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mit der. Ausficht nach einer Eahlen Wand und drüber 
der Himmel. Ein Paar Earge Armfeffel, eine lange 
Tafel mit Schriften und Briefen, in der Ede aus dem 
Mauerwerk heraus ein eiferner Arm, der den Helm 
und den Federbufh, fammt Bruftharnifch und Bein: 
fhienen, und das ſchwarze Sonntagswamms des krie⸗ 
geriſchen Staatsmannes trug: das waren die Geraͤth— 
ſchaften in dem kleinen Gemache; der Diplomat von 
damals ſaß unter ſeinen Acten und Papieren wie im 
Feldlager. Statt des Spiegels hing eine Charte von 
Frankreich an der Fenſterwand, ihr gegenuͤber das Bild 
des Koͤnigs mit dem ſchoͤnen großen Bourbonenauge, 
das auf Frankreich ruhte. Ueber der Thür hingen 
Sporen, Piſtolen und ein altes Reiterkoller, das der 
Herzog, damals noch Oberſt Rosny, bei Marmande 
trug, wo ihn ſein ritterlicher Herr mit eigener Hand 
aus dem Gemetzel der feindlichen Haufen heraushieb. 
Dieſe eine That waͤre genuͤgend geweſen, Suͤlly zum 
lebenslaͤnglich dankbaren Freund und Diener des Kö: 
nigs zu machen; aber das innige Verhaͤltniß beider 
ſtuͤtzte ſich ſchon auf eine Gemeinſamkeit von Jugend 
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auf. Eıf Jahr alt wurde Marimilian von Bethune, 
der Sohn des Baron von Rosny, den Eltern Heinrichs 
zugeführt, und empfing mit dem jungen Prinzen die— 
felbe geiftige wie leibliche Nahrung. Der blutdürftigen 
Wuth der Bartholomausnaht war Marimilian durch 
Zufall und wie fein fürftlicher Freund durd die Vor: 
forge eines Dieners entgangen. Bald fah man fie in 
dem Bürgerkriege dem Fanatismus der Ligue die dreifte 
Stirn bieten. Bei der Belagerung von Marmande 
befehligte Nosny ein Korps Arkebufiere; hier war es, 
wo ihn Heinrich aus den Händen der Feinde rettete. 
Die Schlacht bei Coutras entfchied er durch feine Elug 
benugte Artillerie, und bei Jvry, wo er wundenbededt 
dreimal die Pferde wechfelte, Die ihm unter dem Leibe 
fortgefchoffen wurden, umarmte ihn der Eönigliche Sie— 
ger auf offenem Schlachtfelde Angefichts der jubelnden 
Soldaten. Heinrich war erft jest wirklich König und 
Herr des Reiches, und Suͤlly hatte alles mit erobern 
helfen, das Reich für Heinrich und Heinrich für Frank: 
reich. Als der König in Paris einzog, konnte er mit 
Recht und Fug fagen: Nun wollen wir den Frieden, 
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den wir erobert haben, den Franzofen zu Nutze machen. 
Wohl möglich, daß Suͤlly, blos weil es der Drang der 
Zeit erheifchte, Kriegsmann gewefen war; mit dem 
Frieden erft entfaltete fich fein eigenftes perfönliches 
Naturell. Er vereinigte das Ealte Blut bes Philofophen 
mit der Thätigkeit de8 Mannes, mit der Erfindfamkeit 
des practifchen Genies. Er ging als Gefchäftsträger 
nach Stalien und brachte Heinrichs Vermaͤhlung mit 
der Medicaerin zu Stande. Durch den Uebertritt des 
Königs zur Eatholifchen Kirche und durch diefen Bund 
mit einem italienifchen Haufe follte der katholiſch- ſpa— 
nifhen Ligue ein Genüge gefchehen, um ein neues 
Regiment in Frankreich zu fichern, das fi) nur mit 
dem Güde des Landes befaßte. Daß aber mit blos ° 
formeller Abfindung eine Genugthuung für lange Zeit 


möglich fei, war der Irrthum, in den die damalige 


| Diplomatie geriet. Und Heinrichs Pläne liefen einer 


ſolchen Eintracht ziemlich baar entgegen; er wollte dem 
Haufe Spanien und der Hierarchie ein europäifches 
Gegengewicht entwideln: Frankreich und die deutfchen 
Proteftanten follten ſich näher treten und als Suͤlly 
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nad) England ging, gewann er an Elifabeths Zuſage 
die thätigfte Unterftügung des großen Bundes, der da: 
mals alle die Ideen des Fortfchritted bezweckte, die man 
in fpätern Jahrhunderten Emancipation der Weltlich 
feit von der Sasung und vom Wahn des Herfommens 
nennen Eonnte. In Deutfchland begann erft mit dem 
Meoteftantismus ein modernes Stantenleben, wo der 
Staat ſich ſelbſt Zweck ift und nichts will ald das ma- 
terielle Wohl des Volks. In Frankreich war es Sul, 
der den Machinationen einer im Finftern brütenden 
Geiftesherrfchaft gegenüber den großen Plan faßte, 
der Staat fei dazu da, um unter feinen Flügeln glüd: 
lich und fröhlich zu fein, Daß dies Streben nach dem 
weltlihen Bölkerglüde für Heidenthbum galt, darüber 
konnte fich der Großmeifter Suͤlly tröften, dem Millio: 
nen beglücdter Menfchen ins Angeficht blickten, der die 
Schlüffel zu den Schägen des Königreiche Nachts unter 
feinem Kopffiffen hielt und auf deffen Wink die Baſtille 
und bie ganze Reihe der Hafenfeftungen am Strande 
Teuer fpie. Das waren Nüdhalte für Suͤlly's Regie 
rungskunft; das Gluͤck der Pebendigen war Lediglich 
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Ziel feines warmen Eiferd und es kam bei der Staate- 
£unft von damals wirklich darauf an, mit beglüdten 
Völkern die Obmacht der Kirche zu bekämpfen, fo daß 
es möglich wurde, die lodenden Verheißungen des Him⸗ 
mels durch die Gewaͤhrung eines reellen Erdengluͤcks 
außer Kraft zu ſetzen. Es galt dies auch damals ſchon 
fuͤr heidniſch in der Entwicklung der Menſchheit, aber 
Suͤlly war der Mann darnach, daß er ſagen konnte: 
Nur der glüdliche Menſch ift ein tugendhafter. 

Es war nicht der geringfte Triumph für ihn, ale 
Königin Elifabeth die Hand auf feine Schulter legte und 
zu ihm fagte: Ihr feid bei Gott! ein fehr Eluger Mann, 
Herr Marfchall von Frankreich. — Nicht auh ein 
guter? fragte er die Majeftät von England. — Klug: 
heit ift die höchite Güte, fagte Elifabeth damals, und 
mit diefer Eöniglichen Definition ging Sülly nad) Frank⸗ 
veich zurück, und die Briefe, die er mitbrachte, ficherten 


Englands ganzen Beiftand zur Demüthigung des fpa- 
nifch=öfterreichifchen Haufes in Europa. Der König 
hatte während diefer legten Abmwefenheit das Landgut 
feines Freundes und Diener, das fchöngelegene Sully 
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an der Loire, zum Herzogthume erhoben, und ſeitdem 
mar der Großmeifter nach dem König der hoͤchſte Mann 
in Srankreich; der wichtigfte war er fhon lange. 

Der Minifter von Frankreich) faß in dem kleinen 
Arbeitözimmer. Das Licht der Lampe, die von der 
Dede hing, fiel auf feinen Eahlen weißen Scheitel. Auf 
dem harten, hölzernen Seffel, im altmodiſchen abge⸗ 
tragenen Wamms, das Haupt über den Tiſch gebückt, 
der von Briefen und Papieren überdeckt lag: fo brachte 
der Mann, auf deffen Wink Millionen gehorchten, den 
Haupttheil feines Eargen eintönigen Lebens hin. Wir 
bemitleiden den Mönch, der, um die Gemwißheit eines 
Himmels zu haben, in Enieender Stellung feine Tage 
verbrütet, der fich gegen alle Wonnen der Erdenwelt, 
gegen allen Rauſch der entzuͤckten Leidenſchaft der Seele 
verfchließt, um einem einzigen ftillen, farblofen, wie er 
meint, goftgefälligen Gedanken nahzuhängen. Hier 
aber ift ein Weltlicher, der fi) nie um den Himmel 
der frommen Demuth Eümmert, ein Staatsmann, ber 
die Alliancen der Fürften, der Krieg und Frieden fchließt, 
der nur für das leibliche Wohl, die irdiſche Gluͤckſelig- 
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£eit eines Volkes forgt, — nicht minder in der Geftalt 
eines wirklichen Buͤßers. Die Herrlichkeiten der Er: 
fcheinungswelt erfreuen ihn nicht, der Glanz des Lebens 
gilt ihm nur für die Maskerade, die etwas anderes be— 
deutet als fie ift, die Farben find für ihn erblichen, das 
nadte Wefen der Zuftände befchäftigt ihn, und auf der 
Tafel feiner Seele ift alles ausgelöfcht, was die Men- 
fchen als harmlofer Genuß der Annehmlichkeiten des 
fchönen flüchtigen Dafeins lodt und täufcht und befeligt. 
Mic duͤnkt, es gibt auch mitten im Geraͤuſche des Le— 
bens einſame Staͤtten; Herzog Suͤlly war bei der leben⸗ 
digſten, weltlichen Geſchaͤftigkeit nicht weniger als der 
Ascet in der Wuͤſte ein Einſiedler. Seine Lebensweiſe 
war ein ſchlichtes Einerlei. Um vier. Uhr des Morgens 
ftand er auf und arbeitete bis Neun. Dann ging er in 
das Confeil zum Könige, fpeifte dann ziemlich einfach, 
gab nach Tiſche allen Parteien, Geiftlichen und Welt: 
lichen, Bürgern und Bauern Gehör, arbeitete wieder 
bis Abend und ſchloß dann: die Thür des Arfenals, um 
mit den naͤchſten Gefchäftsfreunden über das Wohl 


Frankreichs in etwas mehr traulicher Weife nachzufinnen. 
IL. 4 
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Man hielt ihn für Hart, zäh, unduldfam, widerfpruche- 
Iuftig. Die Franzoſen nannten ihn einen Mömer, bei 
Hofe fpottete man über die Frugalität des Principal: 
minifters und ſchmuͤckte fi mit dem Witzworte der 
Marquife von Verneuil, bie ihn den allezeit Negativen 
nannte, ber nie in bem Leben Fa gefagt. In ber Sorge 
um Frankreich waren auch alle feine Gefühle aufgezehrt, 
und felbft feinen König und Freund ſchien er nur um 
des Baterlandes willen zu lieben. Es war hier ein ganzer 
Menfc) feinem Dienfte ald Opfer verfallen, und was als 
Entſchaͤdigung dafuͤr gilt, Familiengluͤck, war ihm nur 
Earg zugemeffen. Es ift merkwindig, daß die Söhne 
eines fo ftreng proteftantifchen Waters. fi) zum. Katho— 
licismus neigten, daß alle feine Kinder, mit Ausnahme 
der Herzogin von Rohan, fpäter in den Schooß der 
Mutterkicche zuruͤckkehrten. Auch Suͤlly's Gattin, die 
kurz vor der Hochzeit zum Proteftantismus übergegan- 
gen war, neigte fich bald wieder im Stillen der alten 
Lehre zu. Das fühlte Suͤlly, obſchon er ſich fein Ger 

ftändniß darlıber einraͤumte, und fo war ihm denn felbft | 
in feiner nächften Umgebung die Atmofphäre der Zeit- 
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ſtimmung entgegen. Gefaͤhrdet aber hielt er um des— 
willen noch nicht die Richtigkeit feines großen oͤkono— 
mifhen Erempels, in deffen Facit er alle Nummern 
de8 Lebens aufgegangen ſah; ‚nur an perfönlicher Ges 
nugthuung ſchien er fich arm zu fühlen, was fein ſtarker 
Wille gelaffen ertrug. In feinen Denkwürdigkeiten 
Flagt er, daß er nur von Kreaturen umgeben, daß nie 
mand da gewefen, ber auf feine und König Heinrichs 
Pläne einging, Zu diefen feinen Memoiren, die er 
fpäter fchrieb oder vielmehr fchreiben ließ, fammelte ex 
ſchon damals in Nebenitunden die einzelnen Züge, Es 
war feine einzige Erholung, der einzige Liebesdienſt, 
den er fich that. 

Suͤlly forfchte in einem Briefe, den er zu wieder: 
holten Malen lad, Wie er fich jest in den Armfeffel 
zuruͤcklehnte, fiel das volle Licht der Lampe auf den 
obern Theil feiner-Geftalt. Man hätte dies Antlig mit 
dem Eahlen Scheitel wirklich für ein moͤnchiſches halten 
Eönnen. Diefe Tonfur hatte ihm keine Drbdensregel, 
die Sorge für das Wohl des Staates hatte fie ihm auf: 
gezwungen. Der Staat war fein Gott und im Dienfta 

| h* 
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diefes Gottes war fein Haupthaar fpurlos verfchrwunden. 
Nur um die Scläfe ringelte ſich ein dünnes. graues 
Gelod, während um fein Kinn die Zierde der männ- 
lichen Kraft noch in Blüthe ſtand und ein reiches volles 
Barthaar ohne Spuren des verfilbernden Alters auf 
die Bruft herabhing. Sein ſchwarzes Kleid war alt 
und fahl; um die fteife Halskrauſe lief eine ſchwere, 
goldene Kette, an der ein großes Medaillon mit einer 
Kapfel hing, die das Bild des Eöniglichen Freundes 
barg. Dies war im langen Laufe feiner Jahre fein 
einziger Schmuck, fein König die einzige Freude feines 
Lebens. In den Zügen des Mannes lag nichts Scharfes, 
nur etwas Feſtes und Stilles. Sein Auge war nicht 
ducchdringend, nicht beherrfchend, nur Elug und ficher, 
aber diefe Sicherheit ging jegt eben in einige Unruhe, 
in eine Aufmerkfamteit über, die man ungewiffen, ge 
heimen Dingen ſchenkt, felbfi wenn man fie nicht für 
allzu wichtig hält, Der Brief, deffen Inhalt den Mi: 
nifter befchäftigte, war gar nicht an ihn, er war an 
den Provincial der Gefellfhaft Jeſu in Moulins gerich: 


tet, es war eine jener Gonduitenliften, welche das Gler: 
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montfche Collegium zu Paris, wie jedes andere in allen 
Ländern der Chriftenheit, von Zeit zu Zeit an den Ge- 
neral des Ordens nach Rom zu fenden hatte, eine Auf: 
sählung ber einzelnen Mitglieder, eine Abfchägung ihres 
Werthes für das Heil und den Nugen der Gefellfchaft. 
Unter vielen Begünftigungen, die man den Sefuiten in 
Frankreich eingeräumt, gehörte auch die Beförderung 
ihrer Briefe durch Eönigliche Poften. Hierdurch glaubte 
Suͤlly's Politik einen nicht geringen Triumph im Stillen 
erlangt zu haben, indem es nun ſeiner Wachſamkeit 
nicht unmoͤglich blieb, eine Einſicht in den Verkehr der 
Geſellſchaft zu gewinnen. Um der Wohlfahrt Frank: 
teich8 willen hielt er dies woiderrechtliche Mittel der Ver: 
legung brieflicher Geheimniffe für erlaubt, ja geboten. 
War doch alles, was König Heinrich den Sefuiten in feinen 
Staaten eingeräumt hatte, nur aus Politik gefchehen, um 
die mächtige Gefellfchaft, die an allen Eatholifchen Höfen 
Fuß gefaßt hatte, zu befchwichtigen und gleichfam zu 
fättigen, damit fie nicht, der Spürkraft des weltlichen 
Auges entzogen, wig ein hungriger Wolf im Dunkel 
gelagert, im Geheimen defto tiefer fich einniftete. Die 
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frühere Unthat eines entarteten Mitglieds derfelben war 
theild vergeffen, theild deren Zuſammenhang mit den 
Zweden der Gefellfchaft ganz widerlegt. Trotz der da: 
mals erfolgten Verbannung aus Frankreich waren fie 
in dem päpftlichen Avignon, in Borbeaur, in Cahors, 
in mehrern Theilen des Reiches unangefochten, ja von 
der Bevölkerung bes orthodoxen Südens gefchirmt ge: 
blieben. Bei der Ehefcheidung des Königs mar Suͤlly's 
Politik auf die Bedingung des Papſtes, die Jeſuiten 
zuruͤckzuberufen, eingegangen, und trotz dem Wider: 
ſpruche der Sorbonne und der Univerſitaͤten Hatte die 
Geſellſchaft in Paris ihr Elermontfches Collegium, und 
im ganzen Rande ihre Profeßhäufer und Schulen mie: 
der eröffnet. König Heinrich waͤhnte, fie durch Wohl: 
thaten mehr befiegen zu fönnen als durch Verfolgung, 
Suͤlly glaubte fie innerhalb Frankreich beffer zu über: 
fehen, ihre etwa gefährlichen Verſuche Leichter unſchaͤd⸗ 
lid) zu machen, als wenn fie ihre ganze ungetheilte 
Kraft darauf verwendeten, die feindliche Ligue der Haͤu⸗ 
fer Habsburg und Spanien noch grohender zu machen. 
In Spanien, wo der dritte Philipp die Moriskoes ver- 
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trieb, herrfchte veligiöfer Banatismus, der Kaifer in 
Deutfchland wurde von Spanien und Sefuiten geleitet, 
und die Eatholifche Ligue unter Mar von Batern trat 
dem Bündniffe der Proteftanten unter Friedrich von der 
Dfalz immer offener entgegen, in. England hatte man 
aus Furcht vor geheimen Eatholifchen Pulververſchwoͤ⸗ 
rungen Frieden mit Spanien gefchloffen und das Haus 
Stuart war nicht, wie früher Elifabeth, geneigt, fi 
mit Frankreich zur Sicherung. des Voͤlkerwohls zu ver: 
bünden. Genug, es ſchien klüger, die heilige Gefell: 
fchaft zu dulden und zu begütigen als fie offen zu be— 
fehden, zumal da man nicht immer diefelben geheimen 
Waffen gegen fie führen Eonnte, Eben fo nothiwendig 
fhien es aber, fie zu beobachten, und wenn die Politik 
auf dem Wege der Intrigue fi in den Briefwechſel 
der Geſellſchaft Einblide verfchaffte, fo hatte fie von 
diefer nur erft die Anfangsgruͤnde in der Lehre gelernt, 
nach welcher ein Zweck das Mittel heilige. Der Minifter 
von Frankreich hielt es nicht für. entwürdigend, wenn 
er die Brieffiegel der Jefuiten mit einer Eleinen Feile 
“ töfte und unfichtlich wieder zufammenfügte. | 
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War der Staat fein Gott, fo konnte er fo gut wie 
jene fagen, es gefchehe ad majorem Dei gloriam. Zur 
größern Ehre Gottes gefchieht ja alles Menfchliche, was 
aus der Weberzeugung fließt. Es kommt nur darauf 
an, twie man ben Gott erklärt, wo man ihn fucht und 
findet! 

Seit einiger Zeit war Suͤlly noch forgfamer ge= 
worden im Auffpüren der brieflichen Mittheilungen 
zwifchen dem Collegium in Paris und dem Provincal 
der Gefellfchaft in Moulin, durch welche die Berichte 
nad Rom befördert wurden. Man traf bei Hofe die 
Vorkehrung zu den Krönungsfeierlichkeiten der Königin, 
die noch immer verfchoben waren und nun im Monat 
Mai, noch vor der Abreife des Königs nach Deutfch- 
land, in Verfailles vollzogen werden follten. Es ging 
das Gerücht, die Väter Jefu würden dieſe Feierlich- 
£eiten benugen, um fich der Königin auf verbindliche 
Art zu nähern. Nebenbei fchien es, als fuchte die hei- 
lige Gefellichaft das Ausrücen der Truppen zu hinter: 
treiben und dem Volke den Zug nad) dem Rheine zu 
verbächtigen ; die Anfpielungen der Kanzelrebner er- 
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ſchwerten offenbar das Anwerben zum Feldzuge, der 
allerdings zum Beſten der proteftantifchen Partei in 
Deurfchland geſchah. Der Brief, den Sülly in feinem 
Geheimkabinet eröffnet hatte, enthielt nichts von Be 
Lang, was über derartiges Auffhluß gab, Er war von 
dem Ausfchuffe der Profeffen des Collegiums unterzeich- 
net und ftattete Bericht ab über die Wirkſamkeit der 
Anftalt und über die Zweige des Unterrichts, den der 
junge Adel von Paris in den Hörfälen der Sefuiten er: 
hielt. Zu ben Profeffen gehörte auch Pater Cotton, 
der in der formellen Function eines Eöniglichen Beicht- 
vaters bei Hofe refidirte, und Suͤlly glaubte in der Ab» 
faffung des Berichtes die Hand diefes Priefterd heraus- 
zufühln. Man machte in der Gefellfchaft zwiſchen 
Profeſſen und Scholaſtikern einen wefentlichen Unter: 
Ihied; Dieſe legten nur die drei gewöhnlichen Geluͤbde 
ab, des Gehorfams, der Armuth, ber Keufchheit; jene 
thaten noch um eines vierten Punktes willen Profeß in 
die Hände des Generals, wornach fie ſich zu fortwäh: 
renden Reifen im Dienfte des Papftes verpflichteten. 
Diefe Profeffen bildeten die Eingemweihten, das allezeit 
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fertige Heer des Statthalterd Chrifli, das an allen Or⸗ 
ten der Chriftenheit Wache hielt und feine Poften oft 
wechfelte; fie waren die fliegende Brüde, melde die 
Kirche an allen Höfen raſch auffchlug und eben fo fehnell 
wieder abriß. Mit den Scholaftifern befeste man in 
der Regel die Lehrkanzeln, mit Ausnahme der Stelle 
des Gafuiften. Died war am Collegium der Logiker, 
der Vertreter der freien Forſchung, der die Serupel 
dialeetifch Löfte. Bon diefem hatte man gem, wenn er 
durch das vierte Gelübde ebenfalls zur unbedingten Ver⸗ 
fuͤgung ſtand, um hier einem Fuͤrſten im Geheimkabinet 
ſeine Zweifel zu loͤſen, dort einem klugen Irrlehrer offen 
die Spige zu bieten. Der Brief an ‚den Provinzial 
der Gefellfhaft in Mouling, den Herzog Suͤlly in Hän- 
den hielt, fprach von dem Falle, daß man fich im Golle= 
gium Clermont genöthigt gefehen, einen Scholaftiker 
zum Gafuiften zu erwählen, da fich derfelbe geweigert, 
das vierte Gelübde abzulegen. „Dieſer fromme Bru— 
der Florentin,” hieß es in der Conduitenliſte, „dieſe 
Zierde unferer Kanzeln, diefes lebendige Wort unferer 
Weisheit, hatte felbft die drei gewöhnlichen Geluͤbde 
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nur mit Widerſtreben abgelegt, als er vor einigen Jah: 
ven feine Studien vollendet. Uns will bedünfen, diefer 
Bevorzugte fei ausnahmsweiſe recht eigentlich zum. Ga- 
fuiiten des Collegiums berufen, da ihm auch die Eleinfte 
Form unferer Statuten zu einem Gegenftande'der Un: 
terfuchung wird, bevor er fie anerkennt, da er, nichts 
betwundernd, alles prüft, und ein Geift immerwährender 
Forſchung diefen jugendlichen Kopf erleuchtet. Der junge 
Adel von Paris, der an feinen Lippen hängt, nennt ihn 
fcherzweife das lebendige Fragezeichen, aber er bezwingt 
die Gemuͤther und erfuͤllt fie mit einer heiligen Wiſſens⸗ 
luſt, welche die Stimmen der Weltlichkeit ertoͤdtet und 
frei macht von der Knechtſchaft des Baals. Die Ju— 
gend iſt begeiſtert fuͤr ihn und die Frauen aller Staͤnde 
eilen ſchaarenweis zu ſeiner Predigt, um den Zauber 
ſeiner Beredſamkeit zu empfinden. So wirkt dieſer 
Seltene fuͤr das Reich des Geiſtes. Was aber in ſeinem 
Kaͤmmerlein ihm beſchaͤftigt, find die Qualen der for⸗ 
ſchenden Vernunft. Sein ſtilles bleiches Geſicht mit 
dem tiefen und doch unbekuͤmmerten Auge iſt nur das 
Bild der Ruhe nach ausgetobten Stuͤrmen, das Bild 
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eines Friedhofs, wo taufend Gedanken fchlummern, die 
fich nur mit Mühe befchwichtigen und beftatten ließen. 
Sein Wandel: ift fehr fleckenlos, obfchon er manche An- 
Elage gegen ſich feibft erhebt. Aus feiner Generalbeichte, 
wie Ihr wißt,: ging hervor, daß er dad Kegerthum in 
der Schweiz lernte. Doc Ihr wißt von: feinem Leben 
mehr ald das Collegium, da Ihr ed waret, der. ihm der 
Geſellſchaft zuführte. Freilich will die Gefellfhaft im— 
merdar den ganzen Menfchen in Beſchlag nehmen‘, und 
diefer Benebeite behält feine Gewiffenszweifel oft als 
Geheimniffe für fih. Gegenwärtig wiffen wir ihn in 
der Stille feines befchaulichen Lebens mit den Regeln 
dee Alumbrados, ber ſpaniſchen Illuminaten, be— 
ſchaͤftigt.“ 

Die Berichte über andere Mitglieder des Collegiums 
Glermont erfchienen dem Minifter von wenig Gewicht 
für ihn, auch auf die, über den Pater Florentin,. den 
beliebten Redner der Hauptftabt, gewonnenen Mitthei- 
lungen legte er nur. geringen Werth; fo lange innere 
Scrupel und doctrinaͤre Tragen im Schoöße der Gefell- 
fhaft auftauchen und die Gemüther befhäftigt halten, — 
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das war. Suͤlly's Anficht, — fo lange wird ihr Wir: 
kungskreis nicht ungebührlich über die Grenzen der geift: 
lichen Dinge hinausgreifen. Nur zu Ende des Berich- 
tes ftieß fein Auge auf. Chiffern, die ihm räthfelhaft 
blieben, eine kurze Nachfchrift war in Zeichen abgefaßt, 
die einer in Europa feltnen Sprache anzugehören fchienen. 
Sollte er es für orientalifch halten ober für eine Ge: 
heimfchrift der Mitglieder des Ordens? Jedenfalls blieb 
es dem Auge des Laien bieroginphifch. 

Während er die feltfamen Buchſtabenſymbole nod) 
betrachtete, . wiederholte fic) das Geraͤuſch in den an: 
ftoßenden Gemächern,. das fich ſchon vor kurzem ver- 
nehmlich gemacht, -. Ein Diener trat rafch ein; es habe 
fi) ein zerlumpter Bettler, meldete er, eingedrängt, der 
dem Herzoge eine wichtige Botfchaft bringen wolle, die 
Wache unten habe ihn feft genommen, benn fein 
Aeußeres fei eben fo verdächtig ald die Art feiner Zu: 
deinglichkeit. „Er ift ein alter ‚italienifcher Quackſalber 
und Wunderboctor aus der Alferheiligengaffe,‘’ berichtete 
ein zweiter herbeieilender Diener, „ein Haufe Volks 
tobt auf dem Boulevard herum und fucht ihn auf. Er 
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hat läfteriche Dinge, unter andern den Tod des Königs 
verkündigt und ſich nur mit Noth aus den Händen der 
Menge gerettet.” ine Drdonnanz von der Wache im 
Vorhofe des Arfenals berichtete umftändlicher über den 
Vorfall und Sülly winkte, den Gefangenen vorführen zu 
laffen. Es war Thomaffin, der am Arme zweier Die- 
ner hereintrat. Er hatte ſich ins Arfenal gerettet und war 
fo den Verfolgern entfchlüpft, die nicht ahnten, daß er zu 
den Füßen des Herzogs ein Afyl gefucht. Er hing zitternd 
in den Händen der Führer, das lange greife Haar Über: 
fchattete fein gebeugtes Antlig, den ſchwarzen zerriffenen 
Talar hielt die ſchwache Hand vorn zufammen, um die 
Biöße zu bedecken. So wie er vor dem Herzoge ftand, 
richtete fich die gedruͤckte Geftalt in die Höhe, die Stirn 
fhüttelte das wirre Haar zurüd und das hinter bufchigen 
Brauen verſteckte Auge leuchtete Teck auf. „Mein Ge: 
heimniß, meine Kımde taugt nur für die Ohren des 
weifen Suͤlly!“ fagte er eben fo anmaßend als ftolz. 
Suͤlly maß die feltfame Erfcheinung mit langfamen 
Blicken. „Was führt Dich her?” fragte er kurz. 
„Mein Geheimniß!‘ 
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„Und wer bift Du?’ fragte Sülly wieber. 
„Von der Geſellſchaft Jeſu.“ 

Die Diener, die ihn noch immer wie einen Ver— 
brecher feitgehalten, ließen die Hände von ihm. Suͤlly 
gab einen Wink und fie traten in das nahe Gemad) 
zuruͤck. Sowie Thomaffin ſich mit dem Herzog allein 
ſah, - verließ ihn die muͤhſam erzwungene Haltung, 
und ‚erfchöpft wie ein gejagtes Wild Eauerte-er ſich dicht 
vor Suͤlly's Füßen zufammen. „Gnade!“ zitterte feine 
Stimme, „verleiht. mir Obdach nur auf einige Tage, 
damit ich vor dem Pöbel und vor der Rache der Se: 
fuiten mein altes fehneeweißes Leben friſte.“ 

Suͤlly ftaunte. „Nun, Du feltfames Gemifch von 
diebifchem Betruge, hündifcher Demuth und priefterlicher 
Anmaßung!” fagte er unwillig, „was ift Dein. Begehr 
und Dein Beginnen? Bift Du ein Mitglied jener geift: 
lichen Geſellſchaft, wie bift Du denn ein Verfolgter?“ 

„Kirche und. Welt verfolgten und kreuzigten mid) 
von Kindesbeinen an," fagte Thomaffin. „Von der 
heiligen Geſellſchaft ausgeftoßen und doc in ihrem 
Dienfte, der Menfchheit angehörig und doch feit meiner 
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Geburt von ihr audgefpieen, Fein Thier und doch von 
denen, bie ſich Menfchen nennen, weit mehr mit Füßen 
getreten ald ein Hund, ber auf der Schwelle mwinfelt. 
Nicht böfe von Natur, aber immer zu Schandthaten 
gedrängt, die man ald Preis für mein Leben verlangte, 
immer in der Schwebe zwifchen Scheiterhaufen und 
Verbrechen, immer durch Tod und Sünde mein Leben 
erfaufend und für nichts verfolgt als für mein harm⸗ 
loſes Dafein, nicht fterben Eönnend und Eeine Zuflucht 
findend, um das arme Haupt zu lagern, — fo wand'le 
ich durch die Welt — wie der ewige“ — 

„Der ewige Jude!“ — ſagte Suͤlly und trat einen 
Schritt zuruͤck. 

„Um Gott!“ ſchrie der Alte, „ſchaudert nicht, ich 
kann Euch dienen, Herzog, Euch von Nutzen ſein, 
weiſer Suͤlly. Ja ich bin ſo ein Stuͤck vom ewigen 
Juden, mein ganzes auserwaͤhltes Volk, der heilige 
Saame Abrahams ſtellt den ewig Ungluͤcklichen vor, 
der nicht Raum zum Sterben, nicht Raum zum Leben 
hat, aber wie man Stiere zum Schaugefecht auffuͤttert, 
ſo friſtet man ihn hin, damit ſich die Luſt der Grau— 
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ſamkeit an ihm kuͤhlt. Ich bin in Spanien unter 
Moriskoes aufgewachfen, aber meine Familie war jü- 
difch, mein Vater war Rabbi wie alle meine Vorfahren 
und ich lernte von ihm bie heiligen Sprachen meines 
Volks. Als die große Menfchenhege begann, wo tau: 
fend und. abermals taufend Moriskoes hingefchlachtet 
wurden, da blutete auch mein Volk. Eine. große Gelb: 
ſumme ſchuͤtzte meinen Vater, wir durften in Sevilla 
bleiben und erhielten das Eönigliche Privilegtum, daß 
niemand, felbft die Inquiſition nicht, nach unferem 
Zauffcheine fragen follte. So lebten wir fill hin, aber 
mir waren arm geworben, blutarm. Sch lernte ein 
Handwerk, wurde Bäder und mir handelten mit Ho— 
ftien. Es glüdte uns und wir erhielten das Patent 
als Hoftienbäder für mehrere Klöfter und für das Col- 
legium der Jefuiten in Sevilla. Es war eine Schmad) 
für Abrahams Saamen, aber indem wir fo im Dienfte des 
Chriſtenthums ftanden, blieben wir eine Weile vor An: 
fehtungen ficher; es war die erfte Züge, der erfte Betrug, 
zu dem und das Volk der Chriften nöthigte. Allein 
plöglich nad) dem Genuffe des Abendmahls ftarben zwei 
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hohe Staatsbiener faft unter den Händen der Priefter. 
Wahrſcheinlich hatten die heiligen Väter von der Ge: 
ſellſchaft Jeſu triftige Grümde, den beiden weltlichen 
hohen Suͤndern das Kiebesmahl zu gefegnen, aber fie 
waren zu grob damit umgegangen, die Hoftien waren 
zu ſtark vergiftet. Die Wuth des Pöbels wurde auf 
ung gelenkt, irgend ein Opfer mußte fallen. Das Eö- 
nigliche Hanbdfchreiben fehüste ung nicht mehr; Nachts 
“wurden wir vom Lager geriffen und beim Anblide der 
glühenden Pechpfannen, deren Flamme ſchon am Holz: 
ſtoße ledte, unter den Martern ber hoͤlliſchen Zortut, 
brach mein Bater Rabbi in Verwünfhungen gegen 
den Gott der Chriften aus. Ich ſtuͤrzte den Henkern, 
die Gottes Richter vorftellten, zu Füßen, ich ſchwor bei 
allen Heiligen, mein Vater ſei toll, aber Eein Jude. 
Sc ſchwor e8 auf das neue Zeftament und verfchlang 
das Brot des Abendmahls, das man mir zur Befkäti- 
gung reichte. So war ich Chrift geworden. Aber mein 
Vater verfluchte mich und ſich, und da er als Chriſt 
nicht leben wollte, ſo mußte er als Chriſt ſterben; er 
umarmte die heilige Jungfrau. Das iſt die Marter— 
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figure in den Inquifitiongkerkern, die große Mafchine 
mit den eifernen Armen, womit fie dich an ihr Herz 
preßt, aber aus dem Herzen fchießen fieben Dolche in 
bein Eingeweide und du verbluteft an der Liebe der ftäh: 
lernen Jungfrau, D Bott meiner Väter! war ich toll 
geworden oder eine Zeit lang todt — ich fand mich auf 
der hohen Schule zu Alcala wieder, lernte chriftliche 
Mythologie und Lehrte bafür die heiligen Sprachen des _ 
Morgenlandes, Auch Chemie trieb ich und fand nun 
die Kunft, langfam und fihnell, nach allen möglichen 
Zeiträumen, allen Muancen des Gefchmads und ber 
Mode zu vergiften. Sch arbeitete im Laboratorium der 
Sefuiten und verforgte ihre Apotheke mit hundert Gif- 
ten, die nach der Beit ihrer Wirkungen von einem big 
zu zwanzig Jahren wie nad) der Scala aufgefchichtet 
find, Ob diefe Dofen für Freund oder Feind verwendet 
wurden, wußte ich nicht, ich war vor Racheluft fo wahn⸗ 
wisig, daß ich an einem allgemeinen Vergiftungsproceß 
der ganzen Welt mitgeholfen hätte, blos weil mein un- 
ſchuldiger Vater zum Chriften gemartert war, Ad Du 
ftille8 frommes Judenthum meiner Kindheit! Du harm- | 
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loſe Sagung meiner Väter voll fanfter Hingebung an 
Drud und Zyrannei! Du marft eine Religion der De- 
muth und Duldung. Die Religion des Zornes, die 
Wolluſt der Verfolgung, den heißen Kißel des blutgie- 
rigen Haffes lernte ich erft von Chriftenleuten im Colle: 
gium ber Gefellfchaft Jeſu kennen. Lange war meines 
Bleiben an Eeinem Drt, Ich machte nirgends den 
Gottesdienſt mit, denn ich hatte eine geheime Scheu, 
zu dem Gott zu beten, bei deffen Prieftern ich Apotheker 
war. Dann und wann erwachte mein Gewiffen, aber 
nur vorübergehend, und hatte ich nur erft ein ftilles 
Pläschen, irgend einen Schlupfwinkel der Erde gefun- 
den, wo ich wieder Jude fein durfte, fo wähnte ich den 
Gott meiner Väter wieder verfühnen zu Eönnen durch 
den Beginn eines neuen demüthigen Lebens. Ach, id) 
habe das Aſyl einer Buße nicht finden Eönnen! Sch 
war nun einmal der Wildniß des Lebens verfallen und 
mußte mit Raubthier fein; mo ich mich meigerte, hielt 
man mir ben Juden mit der Brandfadel vor, und ob: 
ſchon ich fo viel tödtliche Gifte bereitet, habe ich mic 
doch nie an den Tod gewöhnen Eönnen. Sch war nicht 
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fhlimmer als die, denen ic) diente, und diefe nannten 
ſich heilige Väter. Sie hielten ſich für die großen Me: 
dici der Welt, von einer geheimen Bewegung der Gnade 
Gottes getrieben, wie fie fagten, und ich fprang ihnen 
in ihrem heiligen Begehren nur hülfreich bei, wie mir 
ein alter Pater fagte, Lieber Himmel, mitten in der 
Chriftenheit Spaniens konnte ich Eein veuig Leben be: 
ginnen! Die Jefuiten in Granada führten eine Bild- 
fäule des Ignatius mit fi), der Heilige hatte die Erd: 
kugel in der Hand und blied Flammen aus dem Munde, 
mit den Worten: Sch bin kommen, Feuer auf den Erd⸗ 
boden zu werfen. Der Wahnfinn ift groß, daß fich die 
Gefchlechter der Menfchen vom Anbeginne vernichten, 
und diefes Wahnfinns bedient ſich vielleicht auch nur 
der Allgerechte, um die fündige Welt zu geißeln, und 
wenn es gerechte Strafe war, daß ſich das Rauchfaß 
der Priefter in eine verzehrende Tadel verwandelte, fo 
fchob ich blos die Kohlen dazu ins Feuer und war froh, 
wenn ich mir nicht die Finger verbrannte. Was kann 


ein einzelner Menfch mehr thun, was kann er thun 
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mitten in der Welt der Barbarei, wo ihm fein Glaube 
an einen reinen Gott unterging?" _ 

Thomaſſin fehwieg, Eauerte fih am Boden ſtill hin 
und verhülfte fein Angefiht mit den Lumpen des zer 
riffenen Talars. Suͤlly ſchritt langſam im Zimmer auf 
und ab, Widerwille und Theilnahme kämpften in feiner 
ruhigen Seele, beides aber überwand die Nöthigung, 
die DBeichte des Unſeligen zu Ende zu hören. „Ich 
weiß,‘ fagte er befehwichtigend, „wieviel die Religionen 
auf Erden verfchulder haben, das heißt wieviel Verbre 
"hen man unter ihrem Mantel verhüllte. Beruhige 
Dih, ich Eenne die Bartholomaͤusnacht! Frankreich 
hat das überwunden, wir haben das hinter ung.” 

„O weifer Suͤlly!“ rief Thomaffin, indem er den 
Arm des Herzogs mit beiden Händen umfpannte, „wei: 
fer, hochweifer Mann, verzeih einem armen Verbrecher, 
daß er Dich warnt. Es fchleicht auf fammetnen Pfoten 
ein Vampyr durch die Welt, er wandelt ſehr geheim, 
er ſaugt nur bei Nacht“ — 

„Laß Deine verruchte Bilderſprache, Jude!“ ſagte 


Suͤlly, und indem er ſich von feiner Berührung los— 
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machte, lief der Widerwille in dunkeln alten über bie 
fonft fo lichte Stirn des Mannes. _ 

Thomaffin ließ die Arme finken und fah betrübt zu 
Boden. Der Herzog befämpfte fich ſchnell. „Dein 
Hz ift mit ſpaniſcher Milch geſaͤugt,“ fuhr er fort, 
„Frankreich bedarf Deiner Gifte und Gegengifte nicht. 
Aber fag, was führte Dich nach Paris? wer hieß DR 
Dinge prophezeien, wofür Dich das Volk fteinigt?” 

Zhomaffin erhob feine duͤrre Geftalt vom Boden 
wie ein Verurtheilter, der fih zum legten Mal auf: 
richtet. „Ich will vollenden, weil ich begann,” fagte 
er mit Falter Ergebung. „Aber ich rede nicht mehr zum 
Menfhen, ich ftehe vor dem Herzog.‘ 

„Sei offen,” mahnte Suͤlly, „Du kannſt mir 
Dienfte leiften; fei meiner Dankbarkeit verfichert.” Er 
entfaltete den Brief des Gollegiums vor ihm und mies 
auf die räthfelhaften Zeichen der Nachfchrift. 

„An den Provincial der Geſellſchaft?“ — Xho: 
maffin blinzelte zweifelnd durch die bufchigen Brauen. 
„Ich babe in Sranfreic noch Eein Verbrechen began- 


gen,‘ fagte er mit einer faſt rührenden Ehrlichkeit. 
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„Ihr konnt mich als ein gerechter Richter nicht ftrafen, 
aber Ihr Eönnt mich hinausftoßen vor die Thür in den 
Rachen des vielköpfigen Ungeheuers. — Wollt Ihr ver: 
fprechen, mic nicht auszuliefern an den Poͤbel?“ 

Suͤlly fhlug in die Hand, die ihm der Jude dar: 
reichte. „Es ift Eein Morgenländifh,” fagte Tho— 
maffin, „es ift die Geheimfchrift der Geſellſchaft; das 
Collegium warnt vor freien Mitteilungen; der Herzog, 
heißt e8 hier, öffnet alle unfere Briefe,” 

„Man weiß darum?” murmelte Sülp, „ich bin 
von Spionen umgeben; — ja, wer fteht mir für Deinen 
Verrath?“ | 

„Beim heiligen Gott Israels!“ betheuerte Tho— 
maffin, „fo wahr ich als Jude rein und fledenlos 
lebte!‘ 

Suͤlly feste fih in den Lehnftuhl und legte die 
Stirn in die Hand. 

„Ihr wollt nicht gewarnt fein, Herr Herzog,’ fagte 
Zhomafjin faft mitleidig, „Ihr baut auf die Kanonen 
Eurer Baſtille. Ihr feid ein mächtiger Herr und könnt 


einen armen Juden hängen laffen wegen böslicher 
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Prophezeiungen. Ihr koͤnnt mich an die Geſellſchaft 
Jeſu als deren Verleumder ausliefern, und für biefe 
Großmuth die Erkenntlichkeit der hohen Herren von ber 
Liebe Gottes Euch gewinnen, Ach, lieber Herzog, das 
ift alles nur Komödie, und hinter den Gouliffen, wo 
man die Masken abwirft, fpielt man Euch ein ganz 
anderes Stud. Ich bin nicht der Einzige, der der 
Melt verfündigt, der König werde plöglich fterben, be: 
vor er den Kegern in Deutfchland zu Hülfe zieht. In 
Belgien, in Köln, im katholiſchen Deutfchland, in der 
Schmeiz, Italien, im Süden Eures Reiches, überall 
ftehen Propheten auf, die mit der Miene gottfeliger Er: 
barmung, mit dem Kummerblid einfiedlerifcher Erleuch— 
tung, den fihnellen Tod des vierten: Heimrich kundthun. 
Und feit wann waren die heiligen Väter falſche Pro: 
pheten? Haben fie die Wunder, die fie verfündeten, 
nicht immer veblich ſelbſt erfüllte? Wohl möglich, daß 
man fich nicht mehr mit Dolch und Gift waffnet; das 
Volk würde aufftehen und feinen Heinrich rächen. Man 
wird immer weifer, immer milder, man wickelt die 


Klaue, die nad) dem Herzen der Menfchheit greift, in 
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Sammet und Seide, man durchduftet fie mit dem 
Weihrauch frommer Specereien. Aller Orten wandeln 
Woͤlfe in der füßen Tracht der Unfhuld, fie feufzen 
über ein drohendes Verhängniß, fie weinen, daß Gott 
den Völkern zuͤrnt um großer Miffethaten willen. Dann 
betet man Ängftlicy für das Wohl des königlichen Herrn, 
empfiehlt feine Seele dem Himmel, und indem man fo 
die Welt mit der Angft vor einem fihnellen Gottesge: 
richt erfüllt, wird die Frucht langfam reif, bis fie wie 
von ungefähr fällt, — und ein König, Herr Herzog, 
ift doch auch nur ein Menſch.“ 

„Und die Zunge erlahmt Dir nicht, Jude? — fuhr 
Suͤlly auf. | 

„Nennt mid) Hund und ich will fagen, Ihr ehret 
mich“ — wehklagte Zhomaffin mit fcheuer Geberbe. 
„So wie Ihr Jude fagt, hör’ ich den Holzſtoß lodern, 
in dem Worte liegt ewige Marter, langfame Todes: 
pein, Peſt, Hölle; fo wie Ihr es fprecht, tretet Ihr 
mein heilig Volk mit Füßen, und mordet den Men- 
fihen in der armen Kreatur, Nennt mic Verbrecher, 
fo fann ih um Gnade flehen; wenn Ihr mich Jude 
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nennt, ann ich nur in fehmeigendem Ingrimm mit 
den Ketten raffeln. In bloßen Worten, die der Wahn 
“ geftempelt, liegt mehr Gift, als ich jemals einrieb. Ich 
kenne mein Spanien, das Land der frommen Blutluft, 
ich Eenne Italien, das Land der Weiber und Gifte, ich 
Eenne Deutfchland, das Land der Worte und gelehrten 
Reden, und id müßte von den Gräueln der immerdar 
durch ſich felbft gekreuzigten Menfchheit nichts wiffen, 
wenn ich fügte, die Deutfchen mordeten und vergifteten 
fi mit Worten weniger ald Spanier und Staliener 
mit Inquifition und Gift. Als die Apotheken der es 
fuiten in Spanien verforgt waren, führte man mid) nad) 
Rom. Ich galt für fehr gelehrt und man gebrauchte 
mich bei allerlei Miffionen. So Fam ich nad) Deutfch- 
land. Hier arbeitete ich in den Laboratorien der Wiffen- 
fhaften, in den Bibliotheken, und fog aus allerlei Fo: 
fianten die fpeculativen Medicamente,. womit man bie 
Andersgläubigen vergiftet. Ich wurde Famulus des 
frommen Bruders Becanus, der in Würzburg philofos 
phirte. Er bewies die Nichtigkeit des Schwurs, Luthers 


Lehre anzugehören, und fchrieb eine gelehrte Abhandlung, 
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ob es erlaubt fer zu lügen, ob es chriftlich fei, Ketzern 
Wort zu halten. Und wahrlich, ich werbrecherifcher 
Knecht des Chriftenthums, ich ftaunte über das zwei: 
fchneidige Schwert der Rede, das man Dialektik nennt, 
ich zitterte vor der Weisheit des Mannes, die ſich den 
offnen Herzen der Jugend wie Gift einträufelt, um 
ganze Generationen zu verwüften, ein Gift, das nur 
langfam den Sinn für Wahrheit und Recht, nur lang: 
fam die Bande des Kebens durchnagt, und erft unter 
Kind und Kindeskindern ausfchlagen wird zu ungeheueren 
Gräueln der Imwietraht im Mutterleibe des eigenen Ba: 
terlandes. O Gott Israels! der Du den blutrothen 
Mantel Deines Zornes uͤber die weite Erde breiteſt, da— 
mit ſich die Kinder der Finſterniß allerlei bunte Gemwän- 
der herausfihneiden für Thron und Altar, Gott des 
Zornes, wo willft Du Deine fromme ſcheue Heerde, die 
Du in alle Winde der Weit zerftrewteft, dereinft wieder⸗ 
finden und unter dem Fittich der Liebe verfammeln?— 
As die Väter Jefu nach Frankreich zuruͤckgerufen waren, 
wurde ich mit hierhergefhleppt, denn ich war num ein- 


mal ein transportables Eigenthum der heiligen Gefelk 
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fhaft. Ich lebte Lange Zeit im Collegium Clermont 
und fchrieb alte Bücher ab, Dann entließ man mich 
und fagte, ich fei frei, obfchon ich wußte, wie fehr ich 
bewacht blieb. Ich zog in die Allerheiligengaffe, Alt 
war ich geworden im Dienfte des Chriftenthums und 
wollte ſtill warten auf meine Abberufung vom Schau: 
plage der Erde, um jenfeits bei den Vätern mein ver: 
lornes Leben von neuem zu beginnen, Sienieden war 
kein Raum, 1o ich rein werden Eonnte, ich war nun 
einmal zum Unglüd verdammt und die Vermorfenheit 
iſt blos des Ungluͤcks Kind, Ic, fonnte nur noch wenig 
Gute thun. Da ich mich nicht um Menfchen bekuͤm⸗ 
mern durfte, fo erbarmte ich mich der Thiere; ich bes 
ſprach die Seuche und heilte Hunde und Pferde. Die 
Leute nahmen das fuͤr Wunderdinge und ich mußte 
ihnen ihr Schickſal deuten. Manchem ſagte ich Ungluͤck 
dreiſt in ſein ehrlich Geſicht, weil er gar zu unſchuldig 
ins Leben glotzte; daruͤber haͤrmte er ſich ab und fiel dem 
Mißgeſchick anheim, denn nur der Heiterkeit glikkt es, 
gluͤcklich zu ſein. Manchem wilden frohen Burſchen ver— 
kuͤndete ich hohes Gluͤck; darauf verließ er ſich und ſtuͤrmte 
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hin und das Unglüd überholte ihn, aber es machte ihn 
demuͤthig und zahm, und das war das hohe Gluͤck, das 
ich ihm geweiſſagt. Auch geheime Verbrecher ſchlichen 
des Nachts in meine Klauſe. Von innerer Qual ge— 
martert, wollten ſie ihr Schickſal wiſſen. Ich ſagte 
ihnen, Verbrechen ſei blos Ungluͤck, Tugend blos Gluͤck 
aus Zufall; ſo troͤſtete ich und ſtuͤrzte das Gluͤck und 
ſprang dem Ungluͤcke bei. Nicht ſelten aber in den Stun- 
den der eigenen Zerknirſchung, wenn der Sammer des 
Menfchenlebens mein wurmſtichiges Gehirn zernagte, 
überfam mic wirklich eine wunderfame Durchleuchtung 
des Geiftes. Das Bemwußtfein, Verbrechen fei blos Un- 
glüd, das Gott in feinem Zorne verhängt, das rief mir 
wiederholt ein Bild vor Augen, von dem ſich meine 
Seele vergeblic, fortwendet. Ich fehe auf hohem gol- 
denem Sarkophage eine ftolze königliche Leiche. Ein 
weiter Purpurmantel hüllt alles ein in Majeftät, aber 
wie ich die Dede hebe, fehe ich ein feltfam Inftrument 
in ded tiefen Herzenswunde. Es ift eine Art Dolch, 
aber Klinge und Griff find von ſchwarzem Ebenhol; 
und mo fich beide berühren, ſtrecken fich zwei Arme hin 
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und ein bleicher filberner Leib ift daruůber geſpannt und 
der Dolch iſt kein Dolch mehr, er iſt das Crucifix, zu 
welchem die Chriſtenheit betetz der Schaft des Kreuzes 
ſteckt tief in dem todten Herzen des Koͤnigs. Ach, ach! 
die ſtaͤhlerne Jungfrau, die mein Vater umarmte, hatte 
auch ein Herz voll heiliger Meſſerſpitzen, kein Herz voll 
Liebe!“ 

Suͤlly ſprang auf, und bei der raſchen Bewegung, 
die er machte, flog das Medaillon, das er am Halſe 
trug, dem Alten an die Stirn. „Dein Wahnſinn bringt 
Dich noch um!” rief Suͤlly, indem er ihn an der Schul⸗ 
ter fchüttelte, | 

„Das fagten die heiligen Väter im Collegium nicht,” 
verfegte Thomaffin ruhig, „und Em, Hoheit werden 
nicht graufamer fein als heilige Väter, Als ich im 
Collegium meine Bifion erzählte und meine Furcht aus- 
ſprach, das Crucifix werde zum vierfchneidigen Dolche 
werben an dem Herzen des Königs, da machten fie fehr 
fromme Mienen und fagten: Altes fteht in Gottes Hand! 
Und wie ich mich demüthig vor den Herren von ber 
Chriftenheit bite und mic) einen unmürdigen, verwor⸗ 
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fenen Knecht fchalt, der nicht wagen folle, den fchmwar: 
zen Eingebungen des Böfen Worte zu leihen, da fagten 
fie: Der Wind bläfet, wo er will, Du hörft fein Sau: 
fen wohl, aber Du weißt nicht, von wannen er Eommt, 
noch wohin er fährt. Alfo ftehts mit dem Geifte Gottes. 
der oft durch die Seele der Unmwürdigen weht und Großes 
im Kleinen verkündet! — So fagten die heiligen Vaͤ— 
ter.. Doch mein Gehien ift vielleicht nur aus Schwäche 
erhitzt, mein alter Kopf ift vor Trübfinn mürrifch gemwor: 
den, und dünftet nun fo üble Vorgedanfen aus. Ober 
es ift das Product meiner legten Befchäftigung im Col: 
legium Glermont. Ich half das Buch des fpanifchen Fe: 
fuiten Johann Mariana überfegen. Es ift ein fchlechtes 
Buch, Herr Herzog, die Männer Jeſu predigen darin, 
der Königsmord fei erlaubt, wenn er. um Gottes willen 
gefchehe. Um Gottes willen! Wie fie denn nun ben 
Gott ſich denken, was für ein Gott das fein mag! Der 
Gott Israels ift es nit, obfchon fie den einen Gott 
des Zornes nennen. Es wird wohl nur ein Göge fein, 
den die heiligen Väter meinen, und dem ich nur noth: 


gedrungen diente, weil fein befehlende8 Scepter zugleich 
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die Brandfadel für mich armen Juden war, Es ift 
ein fchlechtes Buch, Herr Herzog, Man verbreitet es 
häufig in zwei verfchiedenen Auflagen unter das Volk. 
Aber was ift ein Bud? Morte, Worte! Und Ihr, 
Herr Herzog, habt Kanonen, womit Ihr redet.” 

„Du folft mir dienen, und ich will Dich ſchuͤtzen!“ 
fagte Suͤlly. 

„So laßt mich,‘ fiel Thomaffin ein, „in Eurer 
Behaufung einige Tage verftedkt bleiben, bis fich die 
Muth des Pöbels ftillt. Dann will ich in meine Hütte 
in der Allerheiligengaffe zuruͤckkriechen. Um Euch dienen 
zu Eönnen, darf icy mit der heiligen Gefellfchaft nicht 
brechen. Und ich will ihre Pläne auswittern, den Ber: 
trieb fchlechter Bücher verhüten, ich will Euch dienlich 
fein in vielen guten Dingen. Bielleicht erwerbe ich mir 
damit eine Freiftatt, um mein altes mürbes Haupt 
dereinft ruhig abfterben zu laffen, und einzugehen zur 
Wohnung meiner Väter.” 

„So fei es!“ betheuerte Suͤlly und reichte ihm die 
Hand, die der Alte kuͤßte. Er rief feine: Dienerfchaft, 
gab die nöthigen Befehle zur Verpflegung feines Haus: 
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genoffen und legte ihnen Stillſchweigen über das ‚ganze 
Ereigniß auf. 

Wie der Herzog in feinem Kabinete wieder allein 
war, konnte er die Ruhe, die fonft in feinem Innern 
berrfchte, nicht miederfinden. Gegen Unglüd, gegen 
Verbrechen, das im Geheimen fdyleicht, war fein ehr: 
licher Sinn muthlos und arm an Waffen. Er nahm 
den Brief des Gollegiumsd wiederum zur Hand. Er 
glaubte geheim zu handeln, die Gefellfehaft zu belau: 
fhen, und nun war er e8, der belaufcht wurde. Man 
wußte darum, daß er die Briefe öffnete, ohne Zweifel 
hatte man alfo unbekannte Wege gefunden für eigent: 
liche Geheimniffe. Daß die verbrecherifche Schrift des 
Sefuiten Mariana, die unter dem Schuge und unter der 
Genfur des Eöniglichen Hofes zu Madrid erfchienen war, 
eine Schrift, die das parifer Parlament öffentlicy ver: 
brennen ließ, wieder verbreitet wurde, das mar ihm 
nicht unbekannt geblieben, aber daß fie dicht vor feinen 
Augen aus ber Werkitatt der Jeſuiten in Paris in neuer 
Geftalt hervorging, das erfüllte ihn mit einem Zorne, 
der vergeblich nach Entfhlüffen rang. Alſo war auch 
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die fonft fo wachſame Sorbonne, die Aufmerkfamkeit 
der akademiſchen Theologen, getäufcht, und bie Doctrin 
von der möglichen Heilfamkeit des Königsmordes war 
noch nicht zu Grabe getragen. „Sie werben Eeinen Arm 
in Europa mehr finden!” hatte ſich Suͤlly oft gefagt, 
alfein das cafuiftifhe Spielwerk mit frevelhaften Ge: 
danken war doc unermüdlich, um den gläubigen Wahn 
mit Gaukeleien zu verblenden, „Die Phantafie des 
Juden ift Erankhaft erhigt!” tröftete fih Suͤlly endlich, 
allein feine Gedanken wollten ſich nicht beruhigen. 

Die Thurmuhr im Arfenale flug Neun. Das 
Gefühl der Einfamkeit wurde ihm läftig. „Der König 
fommt heut nicht mehr," fagte er und fehritt zögernd 
im Gemache umher, Seit einigen Tagen pflegte Heinrich 
bei ihm zu fpeifen. Den Tag über war er auf dem Luft: 
fchloffe Sontainebleau, um vom Frühlinge die erften noch 
fargen Gunftbezeigungen zu empfangen. Abends kam 
er in die Stadt, faß mit bem Grandbmaitre ein Stuͤnd⸗ 
hen im engen Eleinen Arbeitszimmer und mwechfelte mit 
ihm den nöthigen Verkehr. Suͤlly's Hausfrau bewir- 
thete dann den Eöniglichen Herrn, der fich beim frugalen 
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ruͤhmte. Sie fprachen von alter Sreundfchaft oder von 
neuer Liebe und täufchten die neuen Sorgen mit ber 
Erinnerung an die alten fort. Mit Runzeln auf ber 
Stirn, mit Geheimniffen auf dem Herzen zog König 
Heinrich niemals von feinem Suͤlly in den Louvre zu: 
rüd. Der niedrige Seffel in dem engen Kabinete des 
Herzogs war fein Sorgenftuhl, wo er den Unmuth los 
ward und fein offenes Herz fic aller feiner Gefühle ent: 
ledigte. Suͤlly war in der That fein Gemiffensrath, 
fein Beichtiger, und dies alles nur, um Frankreichs 
befter Minifter zu fein. 

Statt des Königs Fam fo eben ein Brief von feiner 
Hand. Ein Diener Üüberbradhte ihn, und Suͤlly öffnete 
das Siegel, „Sch habe mich heute verfpätet, Lieber 
Grandmaitre, fchrieb der König in Eile, „Schon auf 
dem Wege zu Euch), da zieht mich ein Eleiner Aufftand 
in die Allerheiligengaffe. Man wollte einem alten Manne 
zu Leibe gehen, der fich die Mühe gab, zu behaupten, 
ich fei fterblih. Bedarf es eines Propheten, um dies 
zu, wiffen? Ich habe Befehl gegeben, daß man ben 


Alten ungekraͤnkt Läßt. Lumpe, mein Freund, müffen 
auch leben. Und es foll niemand deshalb fterben, meil 
er ſagt, der Menfch fer fterblich. Auf dem Wege zurüd 
fiel mir ein, daß ich heute den Pater Florentin in feiner 
Abendpredigt hören wollte. Man fagt Wunderd vor 
ihm, mein ganzer Hof ift wie vernarrt, und mich duͤnkt, 
ich Eönnte ruhig anhören, was der Mann vom Himmel 
fagt, da es mir auf Erden keinesweges ſchlecht gefällt; 
Denkt nur, die Verneuil will Betfchwefter werden und 
in's Klofter gehn. Die Arme! Ic) habe fie, bei Gott! 
geliebt und würde fie noch ehren, wenn fie nicht fo 
grilfenhaft wäre, Wenn die Liebe nicht beglüdt, fo 
taugt die Liebe nichts. Nun will fie beten. Will denn 
alles um und her Gefichter fchneiden, und follen wir 
allein die Vernünftigen, das heißt die Glüdlichen bleis 
ben? — Apropos! die Montmorency ift fehr lieb und 
gut. Ihr Hochzeitkleid Eoftet zweitaufend Thaler. Gleich 
nad) der Krönung der Königin fol fie mein Neffe heis 
rathen. Sch fürchte nur, er wird fie ſchlecht behandeln, 
denn er liebt mehr die Dirfche, als bie Meiber. Dann 


muß ich um fo mehr darauf bedacht fein, fie zu ehren, 
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fie zu lieben, Wie ein Vater. Lacht nicht, Meifter! 
ich brauche viel Liebe, erftaunlich viel Liebe. — Und 
was ich eigentlich fagen wollte: bie Steine für die 
Montmoreney Eoften achtzehntaufend Livres, Madame 
d’Angouleme war fo glitig, fie zu Faufen. Sendet doc) 
die Summe gleich hin; Meffier, der gute Goldfchmied, 
wohnt auf dem Pont-au-change. Seid nicht Earg, 
mein Freund, wo ich fröhlich bin, 


Euer Heinrich.” 


Zu jeder andern Zeit hätte Suͤlly mit dem Gold: 
ſchmiede noch gehandelt, bevor er die Summe gezahlt; 
heute fiel e8 ihm nicht ein. „Wohl Euch, mein König,” 
fagte er, „daß Ihr Euch frifhen Muth und Fröhlich: 
keit erfaufen Eönnt; man darf das nicht hoch genug 
bezahlen!” 

Suͤlly hatte Recht. Und deshalb find im Leben bie 
Eleinen Freuden fo wichtig, fo lange fie eben noch im 
Stande find, das Gemüth zu erfüllen. Und daß man 
auf dem Lebensmeere ficherer fchifft, wenn man ſich frifch 
hinausdrängf‘ mit Iuftigem Wimpel in den hellen Wo: 
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genfchlag, ald wenn man an den Uferklippen argmöhnifch 
beflommen herunifchleicht voll Angſt nad) einem nahen 
Halt — mer wüßte das nicht! | 
| Sülly trat mit heiterer Miene in das Familien- 
zimmer, wo die Seinen auf ihn harrten. Seine Gattin 
empfing ihn mit dem feierlichen Ernſte, der ihr eigen 
war, Er bat um ihren Schuß für den neuen Haus: 
genoffen, den er aus den Händen des Volkes gerettet. 
Dem Sohne machte er Hoffnung in’s Feld zu rüden 
und mit den Zöchtern unterhielt er fic) von Gottes 
wunderbarer Hand, die ihn vor Zeiten, mitten im Puls 
verdampfe und mitten in den Schreden der Bartholo- 
mäusnacht, fo fichtbar geleitet. 


Die Kirche der Jefuiten war erleuchtet, die Abend» 
predigt dauerte länger als fonft. Vor den Thüren, viele 
Straßen entlang und über den Plag hin, ftrömten die 
Karoffen des Hofes und der VBornehmen in dichtgedräng- 
ten Reihen. Die Kutfcher fchliefen oder gähnten, bie 
Roffe ſtampften das Erdreich und fchüttelten die Köpfe 
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mit den hohen Reiherbuͤſcheln. Dicht vor dem Haupt: 
portal und an den Seitenpforten fanden die Schaaren 
der Läufer mit den goldenen Achfelbändern, in feidenen 
Strümpfen und rothen fliegenden Beinkleidern. “Ein 
Läufer gab in der vornehmen Welt von damals den 
fpanifchen Figaro ab, er war das lebendige Oeil-de-boeuf 
der Budoirs, nur war fein Mund weniger verfchwiegen 
als die Lippen des Barbiers von Sevilla. Wie fie jest 
in Gruppen vor der Kirchthuͤr ſtanden und die matt: 
gewordenen Sadeln an das Mauerwerk fihlugen, da fiel 
manches herrfchaftliche Geheimniß auf den Boden und 
brannte mit dem Pech der Sadeln nieder. Diefe Lau: 
fer hatten in den Herzkammern der Zofen freien Ein: 
tritt. An die Herzenskammer der Zofe ftößt fehr häufig 
der Schlaffalon der Dame, und ein Läufer hatte überall 
feine harzige Fadel bei fih. So wußte man denn auch, 
warum diefe und jene Derrfchaft gerade jegt fo bußfertig 
war und bei den Sefuiten die Predigt" nie verfäumte, 
Die Kirche hat das Gute, fagten manche gemüthlichen 
Leute, daß man fich wieder mit feinem Gemiffen ab- 


finden Eann, 
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Während die Lakaien flüfterten und laut fachten, 
drängten ſich zwei Träger mit verhülltem Tragſeſſel 
durch den Haufen und hielten dicht am Eingange. „Wer 
fo fpät kommt, muß ein fehr vornehmer Sünder fein!” 
raunten ſich einige Burfche in's Ohr, als eine Maske 
mit dunklem Mantel und breitgefrämptem Filzhute aus 
der Chaife fprang, und. in die Kirche trat. In der. 
Haltung der fhönen hohen Geftalt lag allerdings eine 
ritterliche Vornehmigkeit; die Maske war der. König, 
der bis jegt von Gefchäften im Louvre zurückgehalten 
war und unerkannt das Ende der Predigt anhören 
wollte, 

MWie er mit gefenktem Hute in das Schiff der Kirche 
trat, nahm er ſich fefter in den Mantel und drüdte die 
ſchwarze Larve in die Augen, aber über fie hinweg | 
leuchtete im hellen Glanze die erhaben Eönigliche Stirn 
des Helden. Inzwiſchen nahm ihn das ftille Gewühl 
dev Menge in fihern Gemahr. 

Auf taufend bunte Schärpen, auf taufend leiſe 
wehende Federn warfen die Kirchenlichter ihre matten, 


wehmüthigen Augen, als feien fie in der fühlen, hoch: 
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dammerigen Halle zu fehüchtern, um vor dem Glanz 
der Meltlichkeit zu beftehen, die fi hier zufammenge 
fhaart, oder als feien fie das Gewiffen, das unter Her 
melin, unter Sammet und Seide nicht recht auffchla- 
gen koͤnne. Es war die Sitte des Tages, die Sache 
der Mode geworden, den Pater Slorentin zu hören und 
fo ſtuͤrzte alles mitten aus dem Gewirr der Lebensfreu- 
den zur Abendmette, die wimmernde Glode der Jeſuiten 
lang wie die Stimme des Mutterfchafes, die plöglih 
laut wird im dunfeln Walde, wenn der Bergftrom mit 
feiner Leidenfchaft auf einen Augenblick ermuͤdet. 

Links auf den Chören zwifchen den grauen Pilaftern 
faß in dichten Reihen der junge Adel von Paris, der in 
der Schule der Sefuiten feine Bildung genoß. Rechts 
oben wimmelten allerlei Kutten und Drdenshabite, 
ſchwarz, weiß, braun, in vielfachem Schnitt; der große 
Stuhl der Urfulinerinnen, die bei den Sefuiten vorzüg: 
lich beten und beichten, war dicht neben der Kanzel; 
unten die weite Halle entlang faß und Eniete ber welt: 
liche Luxus der Hauptftaot, Kinder und Greife, Jung- 
frauen und Matronen, die Unfchuld und die Sünde, 
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| die Lebensluſt und: die Müdigkeit an Leib und Seele. 
Aus der weißen alabafternen Kanzel tagte die ſchwarze 
Geſtalt des noch jugendlichen Priefters hervor und aus 
dem ſchwarzen Habite fein fehönes bleiches Geficht, das 
dem Sriedhofe feine Ruhe, der Mondnacht den ftillen 
Glanz abgeborgt zu haben fchien. Seine Bewegungen‘ 
waren fehr mäßig, als wäre ſchon die Weisheit des 
Greifes Über die Unfhuld eines Enabenhaften Süng- 
lings gefommen und hätte alles ausgetilgt, was männ- 
licher Aufruhr ſchien. Nur dann und wann bog er ſich 
über den Rand der Kanzel und griff mit der Hand hin- 
unter, als wolle er jebem an's Herz faffen und «8 ihm 
leife, aber mächtig fehütteln. Dann wurde -in dem Frie⸗ 
densklange feiner Stimme, die wie eine filberne Glocke 
im ausgeftorbenen Zrauerhaufe tönte, eine zitternde 
Schwingung laut, in feiner Bruft fehien eine verſteckte 
Wunde aufzubrechen, für deren heiße Qual Himmel 
und Erde keinen Balfam mußten, und ein gellender 
Schrei lief durch die bebende Halle, ſchlug händeringend 
an die Wölbung, fuchte verzweifelnd nad) Freiheit und 
nach dem Lichte des Ausganges, und fiel gebrochen in 
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den hohlen Winkeln nieder. Diefer fehmetternde In 
brach mitten aus dem Frieden feiner Bruft heraus, umd 
wenn er plöglich fchmwieg, fo war es als flüfterten die 
Becken am Hochaltar ein leife weinendes Echo. „Dim: 
mel und Erde werden vergehen,” ſprach Florentin, 
„weil alles in Sünde war, nur der: Here wird beftehen 
mit feinem Zorne und mit feiner Liebe. Der Zorn ift 
feiner Wahrhaftigkeit eigen, aber die Liebe iſt feinem 
Herzen eigen, denn auc Er hat ein Herz und die Liebe 
wird feinen Zorn überflügeln. Himmel und Erde wer: 
den vor ihm im Staube Enieen, fie werden in Angft 
und Qual fich winden und nicht wiffen, ob der Her 
mehr zornig, oder mehr Liebe fein kann. Glaubt nicht, 
mit Eleiner Buße die Eleine Schuld zu tilgen, in bie 
Euch der Reiz der Luft führte; die große Schuld, bie 
ungeheuere Schuld des Dafeins Eünnt Ihr nicht aus 
Eurer Seele wiſchen mit all Euren Thränen, all Eurem 
Herzklopfen und Händeringen nach Erlöfung. Ihr wißt 
nicht einmal, wie tief Ihr in Sünde verftride feid. 
Die Geiſter der Unfchuld wandeln ſich undermuthet in 
Dämonen und Ihr feid ein Spiel der böfen Gewalten. 
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Eure Seufzer, Eure frommen Gedanfen, alles ift an: 
gehaucht von dem Gifte der Eitelkeit, die ganze Welt 
trägt die Schuld ihres Daſeins. Wenn der Herr auf: 
erſteht, ſo wird er die Welten alle zufammentufen, und 
alle Kreatur wird vor ihm liegen und nicht wiffen wie 
ihre geſchieht. Dann wird ſich entfcheiden was Zufall 
und was Sünde war in Euch, was unbewußte Schuld 
und was verfchuldete Sünde, D es ift Niemand gerecht, 
fo lange fein Herz fchlägt; die am wenigſten, bie hie- 
nieden im Glanze einherfchreiten und das Schwert der 
Macht führen. Der Purpur und die Seide, das Gold 
und das Koftbare der Welt, alles ift nur. erborgter 
Schein, alle8 nur dem Herrn. entwendete Herrlichkeit. 
D gehe in Sad und Aſche, Du Großer und Gewal- 
tiger! Der Zufall hat Dich fo geftellt, und auch bie 
Schuld des Zufall wird der Here an Dir rächen, wenn 
Du nicht Einfehen haft in Deiner Gebrechlichkeit! — 
Ihr liebt die Eitelkeit der Welt, Ihr liebt die irdifche 
Liebe. She vermwechfelt das Ziel mit dem Mittel, es 
zu. erreichen. Ihr mwähnt, das fei ſchon Unendliches, 
wenn hr das Endliche maßlos liebt. Und deshalb 
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eben verfallet Ihr an den Schein und feine täufchende 
Lüge. — Ihr waͤhnt mich jung, Ihr meint, ich hätte 
die Sprache der Leidenfchaft nicht gekannt, nicht ver: 
flanden. Ihr irrt. Ehe ich Priefter ward, war ich 
Menfc) und der Sammer des Irrwahns fiel auf mein 
unbewachtes Herz, das am Endlihen und am Eiteln 
hing. Ic bin der Schiffbrücige, den das fchirmende 
Ufer aufnahm und der mit Wehmuth feine Brüder da: 
binftürzen fieht, ein Spiel des Zufalld, der trügerifchen 
Lebenswellen. Jede Neigung Eures Herzens kann 
Eud) vernichten. Selbft aus dem Lilienkelche der keu— 
fcheften Liebe fteigt plöglich ein Dämon auf in dunkel: 
rother Flamme!” 

Der Priefter ſchwieg. Dann ſprach er das Gebet, 
gab den Segen und die Menge wogte durch einander. 
Jeder fuchte fein Weltliches wieder zufammen und zog 
damit in’s Leben zurüd; der Eine ging feinem Haffe, 
ber Andere feiner irdifchen Liebe wieder nach, die heilige 
Rede war wie ein MWindftoß, der über das Geftrüpp 
der Haide fährt. Hier und da lag noch ein frommes 
Gemüth im Berftuhl und dachte an Schuld und Miß— 
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geſchick; aber der Einzige, in beffen Seele der Himmel 
mit feiner Erleuchtung haften blieb, mar vielleicht nur 
der junge Priefter mit. der Kummermiene, der jest von 
der Kanzel entſchwand. | 

König Heinrich, um ben die Menge ” dem Als 
tare und nach dem Ausgange der Kirche drängte, war 
nicht der Mann, dem hier das Gemiffen am heftigften 
flug. Er hatte den Gott, deffen Zorn und Gnabe 
hier verkündet war, ſchon anders reden hören; im Don: 
ner der Schlachten, wo Leben und Zod und das Schick⸗ 
ſal von Millionen auf der Wagſchaale bebten, da hatte 
er die Stimme Gottes vernommen und an ſeine Bruſt 
geſchlagen: „Herr, gehe nicht mit mir in's Gericht, laß 
mich ſiegen, damit ich Gutes vollbringe und die Welt 
mit Gluͤck erfuͤlle!“ 

„Er ſpricht ſehr redneriſch, der beliebte Prieſter, 
aber ſeine weichliche Predigt ermattet die Seele und 
nimmt ihr den Athem der Lebenskraft, den Muth zum 
Gutesthun!“ Das dachte der König, während die Floͤ— 
tentöne der Orgel das ftille Nachtgebet beendeten. „Die 
füßen Schauer der Frömmigkeit mögen ihr Gutes has 
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ben,‘ fchloß er feine Gedanken, „aber der Menſch muß 
auch friſch handeln koͤnnen.“ 

Der Strom der Menge fuͤhrte ihn mit fort zur 
Seitencapelle, wo Pater Florentin geweihte Kerzen aus— 
theilte. Heinrich lehnte an den Pfeiler, der die kleine 
Halle von der groͤßeren ſchied, und ſah dem frommen 
Eifer ruhig zu. Eine hohe weibliche Geſtalt fiel ihm 
auf, die eben vor dem Prieſter ſtand und, ohne hinzus 
fnieen, das Auge feft auf den Gefalbten des Herrn ge— 
richtet, die Dimmelsgabe aus feiner Hand nahm. Ein 
ftolzer majeftätifcher Wuchs, mit weitem violetnem Ges 
wande; ein dichter Schleier von ſchwarzem Krepp deckte 
Kopf und Naden. Sie blieb lange in dem: Anblide 
des Geiftlichen verfunfen, dann verbeugte fie fich leicht 
und trat zuruͤck. Wie fie fi) an der Geſtalt des Königs 
vorbeidrängte, ſchob fich die ſchwarze Hülle zuruͤck. Er 
fuhr ſtill in fid) zufammen, die Hand, die feine Maske 
hielt, ſank wie gelähmt nieder. Sie ſchlug das Auge 
zu ihm auf, der bebende Schreck erjtarb ihr auf der 
Lippe, die Eeinen Laut für das Gefühl der Ueberraſchung 
fand. Eine dunkele Röthe, ob Zorm, ob Haß, oder 
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das Gegentheit, fiel eben fo plöglich tiber das fhöne 
Antlitz als der Schleier, in den fie ſich ſchnell verhülfte, 
Es war nur ein Blid, ein Blig der Augen gemwefen, 
womit fie fich Beide erfaßten; der Strom der Drän: 
genden riß fie eben fo haſtig von einander, Der König 
blieb an die Säule gelehnt und blickte ihr nach mie der 
Serettete, der das Aufgegebene in den Wogen dahin 
ſchwimmen fieht. Unter der großen Leuchte, mitten in 
ber Kirche, wandte fie fi) nocd) einmal zu ihm, ohne 
Hülle, ohne Nöthe, aber wunderbar wie von einem 
magifchen Scheine durchleuchtet, 

„Heiliger Gott! Sie liebt mich noch immer!” 
fagte Heinrich und griff unmillfürlih an fein Her. 
„Du haft nicht gut an ihr gehandelt!” flüfterte eine 
geheime Mahnung in feiner Seele. Der alte Himmel 
des Gluͤckes, der ihm fonft aus diefen Augen geleuch: 
tet, Eonnte nicht mehr in ihm aufblauen zum neuen, 
jugendlichen Morgen, aber das Andenken an jene Zeit, 
wo er in SKatharinend Armen alle fiebenundfiebenzig 
Stufen auf der Leiter zur innern Seligkeit erfliegen, 


die Erinnerung daran hielt ihn gebannt, wie man ja 
u. 6 
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auch Geftorbene mit Theilnahme vor feinen Geift herauf: 
befehmwört; feine Gedanken faßen und fpielten auf den 
Truͤmmern vergangener Herrlichkeit. 

Die Volkömenge hatte fi) verloren. Wie er auf: 
blickte, fah er ſich allein. Die Pforten fehlugen dumpf 
zufammen und der Schall jagte ſich mit feinem Echo 
in dem weiten leeren Raume. | 

Der König. von Frankreih war der Legte in ber 
Kirche der Sefuiten. Er hüllte fih in feinen Mantel 
und ging. Der Kirchner raffelte mit den Schlüffeln 


hinter ihm ber. 


Pater Florentin wandelte in dem breiten Kreuz: 
gange, deffen einer Flügel von der Kirche zu den Hör: 
fülen des Collegiums führte, Die hohen offnen Schwib- 
bögen gingen nad) dem Garten zu, deſſen Raum ber 
Gang umfchloß; nad) den aͤußeren Seiten liefen die 
- Zimmer der Väter hin, Florentin pflegte Abends allein 
in feinem Gemache zu fpeifenz die Predigt erfchöpfte 
ihn, und der angeftrengte Dienft des Tages, — er docirte 
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in ben Hörfälen — mar aud) ſtets von der Art, daß man 
ihm die ftille abendliche Einkehr in ſich felbft gern gönnte, 
Die gefhäftigen Diener, die eilig durch den Kreuzgang 
liefen, grüßten ihn wie ein höheres Weſen, denn bei 
fo viel Heiligkeit der Gefinnung, fo viel erflärter Ruhe 
ehrten fie feine Leutfeligkeit gegen Shresgleichen. Auch 
einzelne Väter, die aus der Kirche nach ihrer Wohnung 
gingen, felbft die älteften Collegen, drüdten ihm mit 
Liebe und Achtung die Hand, denn fein hoher Redner: 
geift hatte manchen unter ihnen erwärmt und erleuchtet, 
während er Allen bei jeder Begegnung das Wort des 
liebevollen Friedens bot, Nur Wenige hielten feine 
Schweigfamkeit in perfönlicher Beruͤhrung für Stolz. 
War es Stolz, fo ging diefe Eigenheit doch nur aus 
dem Schmerze hervor, von aller Selbſtgenuͤgſamkeit und 
Befriedigung, von allen menfchlichen Triebfedern, die 
auc eine geiftliche Brübderfchaft thätig und ſtrebſam er— 
halten, fich losgebunden zu fühlen. in inneres Uns 
glük hatte ihn vereinfamt, und Feine Öenugthuung, 
weder felbitgefchaffene, noch dargebotene, fhien im 


Stande zu fein, ben dunfeln, geheimen Schatten in 
6* 
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feiner Seele zu verfcheuchen. Er war weder Frömmler 
noch Formdiener, fein Geift rang nad) den Lichtpunften, 
nicht nach den Zwielichtsdaͤmmerungen der Religion, 
aber bei aller Forfchung feines unermüdeten Eifers, aus 
der Ueberlieferung des Glaubens die einfachen Wahr: 
heiten Elar herauszufühlen, blieb fein Gemüth doch 
immer an geheime Fäden gebunden, die ein Dämon 
tuͤckiſch verſchlungen bielt. Sein Gefühl war nicht 
weich genug, um in den füßen Schauern der Froͤmmig— 
£eit zu ſchwelgen und doch fehien feine Denkkraft nicht 
überwiegend genug, um ihm Erfaß zu bieten. So war 
er bei aller Erleuchtung, die Andere ihm verdankten, 
* bei allem Segen, den feine Rede fpendete, für fich felbft 
fehr huͤlfsbeduͤrftig, wie alle Kreatur, die nach Erlöfung 
ſchmachtet. 

Nach jeder Predigt fuͤhlte er ſich in der Regel mehr 
als ſonſt aufgeregt. Er hatte weichlicher geſprochen, als 
es ihm ſelbſt heilſam daͤuchte, und die Daͤmmerungen 
des frommen Gefuͤhles, die ſeine Reden zu verbreiten 
pflegten und welche die hoͤrende Welt ſo liebte, genuͤgten 
feinem forfchenden Verſtande nie. 
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Wie er in der Kreuzhalle um die Ede bog, um 
nach feinem Zimmer zu gelangen, trat ihm eine große 
breite Seftalt in den Weg. Die Lampe, die am Pfeiler 
über dem fteinernen Bilde der Mutter Gottes hing, 
warf ihr volles Licht auf den Fremden. Es war eine 
feltfame Figur, fehr feft und anmaßlich Eed mit dem 
ſtarken Schulterbaue, der breiten Stirn und den hervor: 
geſtreckten Badenknohen. Das ſchwarze Haupthaar 
fiel ſtruppig herunter und ein rother Bart wucherte um 
ein vermworfenes Antlitz. In den tiefgehöhlten Augen, 
in den weitathmenden Nafenflügeln, wie in den dürren 
Händen, die feine halb geiftliche, braune Kutte mit dem 
Strike umfchloffen, lag eine gierige Habfucht, die gleich 


viel ob Leben-oder Tod umarmen wollte, 


„Sch bitte um Eure Erleuchtung, frommer Brus 
der!“ fagte der Fremde, „Vielleicht Eennt Ihr mid) 
auch noch, Ihr habt mich fehon einmal erlöft und ge: 
fühnt.” 


Die bußfertige Stimme verföhnte in etwas mit der 
verwilderten Erfcheinung des Mannes, der Zon feiner 
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Rede Eonnte rühren, er ſprach von Bedürftigkeit der 
Seele. 

„Ich bin der Schulmeiſter von Angoulͤme, wenn 
Ihr Euch noch erinnert, ich bat um Euren geiftlichen 
Beiſtand!“ 

„Magiſter François!“ ſagte Florentin, obſchon 
ſein Gedaͤchtniß von zu viel Rathbeduͤrftigen erfuͤllt war, 
um ſich dieſes Beichtkindes noch hell zu erinnern. 

Man wußte nicht, war Francois von der Natur fo 
verwahrloft, oder hatte ihn ein verworrenes Leben fo 
geftaltet, daß er mehr ein Knecht Ruprecht als ein 
Lehrer der Jugend fhien. Er war fhon viel in der 
Melt herumgetrieben, ob er gleich erft einige Dreißig 
zählen mochte. Anfänglich hatte er ſich mit der gericht: 
lichen Praris befchäftigt, und der forfchende Zug einiger 
Gefihtslinien fprad) in der That von Advocatenpfiffig: 
keit. Allein Herrſchſucht fhien das vormwaltende Ele 
ment in feinem Wefen und ein pietiftifcher Hang ver: 
feftete diefe Stimmung in feinem Innern; eine Zeit 
lang hatte er Magie getrieben. Bald aber ging er nad) 
feiner Geburtöftadt, nach Angouleme zurüd; dort lebte 
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noch feine Mutter, für die er zu forgen hatte, Francois 
wollte die Jugend erziehen und lehrte die Kinder ihre 
Gebete nah) dem Eatholifhen Ritus verrichten, Es 
war in ber Daterftadt ein Kegergeift erwacht, die Pro: 
paganda der Hugenotten ſchien immer weiter zu greifen. 
François hielt fi) berufen, den Samen des Böfen 
unter ber Jugend im Keime zu erſticken. Zugleich 
duͤnkte es ihm nicht wenig, eine Anzahl von funfzig 
angehender Menſchen um ſich verſammelt zu haben, aus 
denen er gute Chriſten machen wollte. Er war nicht 
ohne Kenntniſſe, allein der religioͤſe Fanatismus ver— 
wirrte ſeine Kraͤfte, und im Kampfe mit dem laͤchelnden 
Teufel, mit dem Fruͤhlinge des boͤſen Geiſtes — ſo nannte 
er die Unſchuld der Kinder — ſteigerte ſich ſein Glaube, 
ein auserwaͤhltes Ruͤſtzeug der Kirche Gottes zu ſein. 
Er hatte Zeit ſeines Lebens mit der druͤckendſten Ar— 
muth gerungen, jetzt ſah er ſich und ſeine Mutter außer 
Sorgen. Die Schulbuben zahlten ihm den Unterricht 
in Fleiſch, Brot, Speck und Wein und er nahm dies 
wie einen ſchuldigen Tribut, den die Weltlichkeit dem 
geiſtlichen Regimente darbringt. Fuͤr das geloͤſete Geld 
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war er im Stande, von Zeit zu Zeit nach Paris zu 
gehen und fich die Freuden der fehwelgerifchen Refidenz 
zu erfaufen, Nah und nad) genügte ihm fein dürftiger. 
Spielraum nicht, er fühlte ſich berufen nicht blos in der 
Schulſtube Herr und Despot zu fein, er wollte in höhern 
Dingen den Bakel führen. Er warf fi) auf philofo: 
phifche Fragen und fing an den Herrgott über feine 
Meltordnung zu fchulmeiftern, denn weil er fromm 
war und viel betete, glaubte er ein Recht zu, haben, 
ben Schöpfer zu eraminiren. Bald aber ftand fein Ver: 
ftand an der Grenze der Möglichkeit, er hörte auf zu 
forfchen und warf fi in die Uebungen der blind glau— 
benden Demuth. Er ließ fih in ein Barfüßerklofter 
aufnehmen, war aber nur ˖ ſechs Wochen geduldet wegen 
geriffer Vifionen und Träumereien, die ihn zum Ge: 
genftande ganz befonderer Seelforge machten und feine 
Ausftoßung aus der Gongregation herbeiführten. Es 
waren ihm unter andern beim Scheine des Heerdfeuers 
auf beiden Seiten des Gefichtes Hoftien erfchienen, 
Nun hatte er fih für infpiriet, für von Gott berufen 
gehalten zu großen Dingen. Das ganze Klofter war 
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in Aufruhr, denn es fehien-bei den Barfüßern in Paris 
nicht mehr Mode, infpirirt zu fein. Francois aber war 


ı für Verworfene zu 


SC 


anmaßend genug, die Vorgeſetzte 






erklären, weil fie mild * en u d riedfe tig, und Gott 
5 incom: d Der Bru: 
der Dübois hatte dann endlich ven Hader ausgegli * 
Er war der Stubengenoſſe des Schwaͤrmers und ſagte 
aus, wie er Nachts beim S. eines falben Lichtes 
ihn beobachtet. Der ſeltſame Bruder habe den Teufel 
leibhaftig heraufbeſchworen, und dieſer ſei in Geſtalt 
eines großen, ſchwarzen Hundes in deſſen Bett ge— 
ſprungen. Nun war der Heiligenſchein der leuchtenden 
Hoſtien zerſtoͤrt, man ſtritt ſich nicht mehr, ob Gott, 
ob Teufel hier im Spiele, man ſtieß den Erleuchteten 
aus der Congregation der Barfuͤßer. Damals war er 
in feiner Angſt zum Pater Florentin gelaufen, der fein 
wildes Gemüth befchwichtigte, und ihn ermahnte, wies 
der in die Stille feines alten Lebenskreifes zuruͤckzu⸗ 
kehren und Gott walten zu laffen in Demuth und 
Frieden. Eine Zeit lang hatte er dann wieder den 
Bakel geführt und die Schulbuben in Angouleme da: 
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fire büßen laffen, daß die Weit feine hohe Vifion nicht 
begriffen. Aber plöglic war. er von neuem in Paris, 
befuchte eifrig die Schule der Jefuiten und kam nun 
zum gelehrten Florentin und bat mit verworrenem Drange 
um feine Weisheit. | 

„Tretet ein!” fagte Florentin mit der gewohnten 
Sanftmuth, indem er fein Zimmer öffnete. Die lange 
Seftalt des Schulmeifters ftolperte über die Schwelle. 
Er trug große ſchwere Fifcherftiefein wie die Krebfer in 
der Seine, und der fcharfe Ledergeruch vollendete das 
Unfaubere in der ganzen Atmosphäre des Mannes. 

Der Diener hatte im Gemache fchon die Kerzen an: 
gezundet und ftand mit dem Nachteffen bereit, Florentin 
entfernte ihn und war mit feinem fchauerlichen Beicht⸗ 
Einde allein. Er öffnete die Fenfterflügel und ließ die 
laue Mailuft einftrömen. Unter ihm lag der Park. 
In der großen Lindenallee brannten die Lampen, und 
die Zöglinge, die im Collegium mwohnten, auch einige 
Vaͤter, wandelten auf und nieber, jene um bie jugend- 
heiße Stirn zu kuͤhlen, dieſe um die kalte Bruſt und 
die alten Schlaͤfe zu waͤrmen. 
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Die Florentin vom Fenfter zurkditrat, ſtand Franeoig 
mit gefalteten Händen vor dem Deiligenbilde, Seine 
Lippe murmelte, fein duͤrres Auge fuchte bittend nach 
dem Quell der Erleuchtung. 


„Es wird mir wohl in Eurer Nähe, hochwuͤrdiger 
Pater,” fagte Francois, als er fein Gebet geendet, „es 
ſtroͤmt ein befeligender Friede durch die Lebensluft, die 
Ihr athmet. Ach! und Eure Rede, Glorreicher! Sie 
legt ſich wie ein Teppich von Sammet um die Bruſt, 


die vor herbem Erdenſchmerze friert.“ 


Florentin ſetzte ſich ſchweigend zu ibm, Die Wim: 
per fiel vafch über das dunkle, unglüdliche Auge, eine 
Nöthe Eannten feine Wangen fo wenig, als feine Rip: 
pen ein Laͤcheln. 


„Meine Bifionen beginnen wieder!” fagte Francois. 
„Ach in mir.giebt es in raſchem Wechfel nur Kälte und 
Hitze, bie in mir aufflammt, alle meine Adern wie 
gieriged Feuer durchlodert und hinausfchlagen möchte in 
die fündenfchwere Welt. Sch muß etwas thun, um 
diefer bürren Flamme, die mic, verzehrt, Nahrung zu 
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geben und Sättigung, ich muß Einklang finden mit 
dem, was ich foll und kann.“ 

„Und die Studien dämpfen Eure ftürmenden Le— 
bensgeifter nicht ab?” fragte der junge Geiftliche. 

„Sch bin Euer eifrigfter Scholar,“ fagte François 
mit Enthufiadmus, „ich bin der eifrigfte Menfch in 
der Chriſtenheit, ich koͤnnte die Erde mit Gebeten er— 
ſticken und die Verdammten in der Hoͤlle flagelliren, 
bis ſie ſich fuͤr uͤberwunden bekennen und dem Herrn 
Loblieder ſingen.“ 

„Und zu Eurem thaͤtigen Berufe moͤgt Ihr nicht 
wieder zuruͤck?“ unterbrach ihn Florentin. — „Freilich, 
Ihr taugt zum Unterricht der Jugend nicht, da Ihr 
mit dem eigenen Heile ſo ſehr beſchaͤftigt ſeid. Aber ein 
thaͤtiges Leben duͤrft Ihr nicht ganz aufgeben. Ihr 
taugt vielleicht zum Heidenbekehrer, um die wilde Na— 
tur der Lehre des Herrn zu unterwerfen; nur muͤßt Ihr 
ſelbſt die eigene Wildheit Eures Eifers daͤmpfen.“ 

„Ich kann die Schulbuben nicht mehr erziehen,“ 
rief der Schulmeiſter; „die laͤchelnde Unſchuld der Bur— 
ſchen hoͤhnt mich; auch iſt mir dies Handwerk zu gering, 
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mein Geiſt dürftet nach ‚Großem. Die gefammte 
Lächelnde Unſchuld der Welt möcht’ ich außrotten, denn 
in ihr brütet der Böfe. - Gebt mir Berge abzutragen, 
um dem Deren die Wege zu ebnen! Laßt mich Riefen- 
baͤume fällen und einen Wald von Stämmen zit einem 
Scheiterhaufen für die Keger zufammentragen! Ober 
fol, ih nach Paldftina auf den Knieen wallfahrten? 
Seen könnte ih ausfchlürfen, um etwas zu than, um 
eine That hinter mir zu haben, auf die ich bauen Eönnte 
zum Seile meiner Seele.” 

„Euer guter Wille ift groß,” entgegnete Florentin, 
„nur muß Euer Eifer fich vorfehen, daß er der Kirche 
zum Seile fei. Eines phyſiſchen Hercules bedarf die 
Kirche nicht, ihr Pfeiler, ihr Held und Schirm ift von 
geiftiger Art, Derlei äußerer Werkeldienſt fruchtet 
auch nicht einmal Eurer eigenen Seele. Da Ihr im 
Klofter waret und bei den. Barfüßern das hinſchmach— 
tende Einerlei des Formelweſens kennen lerntet, fo wißt 
Ihr felbft, Francois, wie wenig förderlich Euch das 
geweſen. Das thatlofe Büßerleben ift nur für abge: 
thane, ausgelebte Gemütherz für die Kreatur, die noch 
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im Glauben tingt, noch Verſuche wagt, ſich auf dem 
Schauplatze des allezeit huͤlfsbeduͤrftigen Weltlebens zu 
entwickeln, fuͤr ſtuͤrmende Geiſter iſt der Kloſterdienſt 
wenig tauglich. Auch für den, der ſich wirklich in ſei⸗ 
nem Innern abfchließen will, um nur mit Gott und 
feinem Gewiffen Abrechnung zu balten, bietet das bumte 
Menfchenleben weit eher ein Plägchen ftiller, begrenzter 
Einkehr, wo er, dem Aeußern den Tribut zolfend, einen 
Kreis voll behäbiger Wohlfahrt um fich zieht. Unb 
für diejenigen, die nach dem Quell unverfälfchter Mahr: 
heit dürften, gibt die Klofterfagung einen Wüft von 
Sfrupeln, über deren Befeitigung das Leben ſchon hin- 
fiecht, ehe man vor lauter Ablöfung der Schaalen zum 
Kern gelangt. Schon die drei Gelübde, mein Freund! 
Erfuͤllſt Du fie, ift Deine Seele matt und lahm ge 
nug, ohne Widerftand zu unterliegen, fo ift es doch 
eine Eitelkeit, den Himmel damit für abgefunden zu 
wähnen. Greift Dein Geift weiter hinein in die ver 
ſchloſſenen Tiefen des Alterheiligften, — nun ja, Ar 
muth, Keufchheit — Leib und Seele können ſich ein- 
friedigen und ftill fein; aber der erwachte Geift kennt 
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keinen Gehorfam mehr, den doch. die Sasung fordert: 
Siehe, das iſt die Dual des forfehenden Menfchen, 
wenn ihn der Klofterkäfig gefangen hält. Während 
deſſen Eannft Du handelnd und ſchaffend in der Welt 
Dein Pfund wucern laffen, kannſt im Schweiße Dei⸗ 
nes Angefihts, wenn der Schlummer auf Deine Glie— 
der finft, auf Erleuchtungen, auf Wohlthaten der Seele 
hoffen, welche die ewig matte, aber nie Eräftig abges 
muͤdete Seele des Moͤnchs nicht kennt.“ 

„Ich kann auch nicht vom Handeln laſſen!“ fagte 
François, „ich fühle, daß ich dazu berufen bin. Sich 
möchte zu den Affiliirten der Gefellfchaft Sefu gehören, 
zu jenen MWeltlichen, die, jeden Augenblid des Winkes 
gewaͤrtig, eine Art unſichtbarer Heerſchaar bilden und 
in allen Landen der Chriſtenheit die allezeit fertige Wache 
des Papſtes abgeben.“ 

„Auch hierzu bedarf es einer innern Befähigung, 
mein Freund,“ ſagte Florentin. „Die blos aͤußerliche 
Angehoͤrigkeit thut es nicht, ſo wie es heißt: Waſſer 
thut's freilich nicht, ſondern der Geiſt. Auch bietet 
Dir unſere Geſellſchaft weniger Aeußerlichkeiten, als 
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jeder andere Orden, um in der Form ſchon ein Genüge 
zu finden, Im Gegentheil, wir find von den Welt: 
prieftern in nichts verſchieden. Schon die Theatiner 
hatten mehre Verpflichtungen fallen laffen, die fonft den 
Stand der Religiofen bezeichnen; wir von der Gefell- 
haft Iefu gingen darin noch weiter, Wir Häben bie 
Elöfterliche Tracht vermieden, bedürfen nicht der gemein- 
fchaftlichen Andahtsübungen, welche in den Kiöftern 
den größern Theil der Zeit füllen; von der Obliegenheit, 
| im Chor zu fingen, von Faften und andern Obſervan⸗ 
zen der Kloſterzucht ſind wir frei, genug, alles Beiwerk 
laſſen wir fallen, um uns dem Weſen zu naͤhern. 
Unſere Privilegien haben die Beſchraͤnktheit des alten 
Buͤßerlebens hinweggeraͤumt. Wir überlaffen. nicht 
mehr die Welt fich felbft, um ung felbjt vor ihr zu 
flüchten in eitel Einſamkeit, vielmehr fuchen wir das 
Menſchenleben mitten in feinem Schooße zu erfaffen, 
um die Zeitlichkeit zu läutern, das Weltliche zu bene- 
dein. Das ift der Sinn unferes Ordens, Was in 
unfered Stifters Lehre noch phantaftifche Afceti mar, 
das wandelt der Geift der Zeit allmählig in weltkluge 
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Zweckmaͤßigkeiten, denn wir wollen wirklich nuͤtzen, dem 
Leben aufhelfen, die Welt befreien. Und unſere Con— 
ſtitution iſt fortſchreitender Natur, ſie bildet ſich nach 
Zeit und Sinn der Jahrhunderte weiter aus. Ja, es 
wird in Zukunft möglich werden, daß der Geift der 
- Herrfchaft, der und innewohnt als unverbrüchliches Ei— | 
genthum der Gefellfchaft, fich aller Abirrungen der cal: 
viniftifchen Forſchung bemädhtigt, alle Vereinzelung des 
pruͤfenden Verftandes kraͤftig erfaßt, in fich aufnimmt, 
überwindet und begräbt, Denn mit Äußerlihen Mit- 
teln glaube man nicht über die Geifter herrfchen zu 
Eönnen, duch Bann und Fluch wird das Böfe nur 
mächtiger, abfälliger, denn nur fein Abfall, feine Ab: 
Löfung vom Allgemeinen ift fein Srethum, Wir aber 
werben fein gefammtes Weich wie mit Millionen Ar: 
men ergreifen, unfere Forſchung wird fich aller For— 
fchungen bemeiftern und eine Einheit der Kirche, eine 
geiftige Gefelfchaft des Herrn wieder erzielen und ver: 
wirklichen.‘ 

„Wenn nur meine Vifionen nicht wären!” feufzte 


der Schulmeifter von Angouleme, und der wimmernde 
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Zon feiner Stimme hatte etwas Mitleiderregendes. 
„Ihr feid ein Heiliger, vor mir aber dehnt ſich eine 
Kluft, Heiligkeit und Verworfenheit hüben und drüben, 
nur ein Sprung, ein’ gewaltiger Aufſchwung meiner 
Kräfte hilft mir hinüber. Ich ſtehe entweder vor Gott 
fehr tief, oder bin ihm näher, als ich weiß, und ein et= - 
wähltes Werkzeug feiner geheimeren Pläne.” 

„Du wirft etwas thun, was Gott wohlgefällig ift!“ 
fagte Florentin, „die Welt ift aller Orten der Sünde 
voll und die Gelegenheit erfieht ſich das gläubige Ge— 
müth, wenn es Elug if. Deine Bifionen find Gebur: 
ten Deiner phufifchen Beklommenheit. Dein Gehim 
faugt bei der Unthätigkeit des Leibes ſchadhafte Stoffe 
in fic) und uͤberſchuͤttet ſich mit Dünften, die der 
fhlaffen Ruhe entfteigen. Haltet Euch brav und tuͤch— 
tig, Ihe müßt in die Wildniß ferner Länder und Hei- 
den bekehren.“ 

„Die alte Bifion vom Mohrenkopfe, der die Chris 
ftenheit vergiftet, will gar nicht weichen,” fagte Fran: 
ci, „In ber Kirche ‘von Vivonne flieg zuerft die 
Erfcheinung vor mir auf. Während ich betete, blickte 
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aus den Heiligenbildern ber ſchwarze Kopf hervor, ſo 
ſchwarz, ſo ſchwarz, alle Gewaͤſſer des Oceans haͤtten 
ihn nicht weiß gewaſchen. Ich wohne hier in Paris 
mit einem Maler zuſammen. Geſtern, — ich will 
ihm begreiflich machen, was ich geſehn. Er reicht mir 
ein Stuͤck Papier mit Feder und Stift; es war gerade 
ein dreieckiges Blatt, — ſeltſam, auch das Bild des 
Mohren in der Kirche zu Vivonne lief zu einem Drei- 
ed in einander, Wie ich die Geſtalt aufzeichne, blid’ 
ich in die Höhe: da tritt derſelbe Kopf aus der Wand. - 
Ein Bildniß hing dort, hal — und wie ich näher 
hinftarre, da ift e8 das Bild’ — — 

Die Thür öffnete fich in diefem Augenblide. Der 
Rector des Collegiums trat ein und unterbrach die Er: 
zählung des Schulmeiftere. Es war ein Briefpaquet 
an den Pater Florentin angekommen. Das Gapitel 
der Profeffen war befugt, die Briefe aller Mitglieder 
des Collegiums zu erbrechen, allein Florentin war aus- 
nahmsfähig. Der Provincial felbft hatte ihm die Be— 
vorzugung angedeihen laffen und man glaubte dem 
frommen Bruder ganz befonders feine Hochachtung an 
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den Tag zu legen, indem man feine Briefe uneröffnet 
ließ. Er empfing dankend und mit jener milden Gleich: 
gültigkeit, -die fein ganzes Wefen bezeichnete, die ver- 
fiegelte Botfchaft. 

„Wollt Ihr midy nicht morgen wieder heimfuchen, 
Magifter Francois?” fagte Slorentin, „mein Kopf ift 
heute arm an Gedanken und gutem Rath. Laßt nicht 
die Vifionen Euern Verſtand uͤberwuchern. Es wird 
ſich zeigen, ob Ihr der Kirche Gottes dienen werdet; 
nur dem Blendwerke der Sinne traut nicht, es ſind 
Wallungen des Blutes, die wie Blaſen im Teiche auf— 
ſteigen, mehr nicht.“ 

„Ich will nichts auf Viſionen bauen,“ verſicherte 
der Schulmeiſter, „das Beduͤrfniß der Welt, das Ge— 
heiß des heiligen Vaters in Rom, der Ruf der Mut: 
terfirche follen mic, beftimmen, wo der Mohrenkopf, 
der die Chriftenheit vergiftet, zu finden ift. Ich habe 
wenig Geſchick, ein heiliger Philofoph, wie Ihr, zu 
werden, aber zum Märtyrer, frommer Bruder, zum 
Märtyrer für die Lehre Gottes habe ich Beruf!” 

„Als ob es noch des Maͤrtyrerthums bedürfte!” 
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fagte Florentin leife für fi) hin, während der feltfame 
Menſch ihm die Hand zum Abfchiede reichte. „Ver— 
laffet Euch darauf, ich verfchaffe der Kirche Luft!” fagte 
der Schulmeifter mit täppifcher Traulichkeit und blickte 
mwunderlich wild mit den fpigen Augen aus dem rothen 
Barte heraus. Er verſchwand durch die Thür und der 
fchwere Zritt feiner Füße hallte den Gorridor entlang. 
Florentin war allein. Er öffnete bas Packet. Ein 
Brief aus Genf von fremder Hand, Wie Florentin 
las, griff er plöglich über feine Augen, ein Schmerz 
durchzudte ihn, feine Züge verwandelten fi. „O iſt 
er todt? der Lehrer, der Freund meiner Jugend, der 
Wohlthaͤter meiner Kindheit!“ Er meinte Franz von 
Sales, den Biſchof von Genf; dem Wunſche des Ster: 
benden gemäß, gab ihm der Diacon des Sprengels 
die Kunde vom Ableben des ehrwürdigen Greifes, Pa— 
ter Florentin war ja niemand anders als Raoul, der 
ehemalige Zögling des Biſchofs, der Knabe aus der 
Provence. Seit einer langen Reihe von Jahren war 
er ganz außer Verbindung mit dem alten Lehrer ge— 
fommen, kaum glaubte er noch, daß der Bifchof um 
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fein Dafein, um feinen Aufenthalt wüßte. Auf dem 
Sterbebette hatte der Greis noch alle Geftalten feine 
Lebens um fich verfammelt, ſchloß mit allen ab, er 
theilte noch: Rath und Segen an jeden einzelnen und 
entfchlief felig im Schooße des Herrn, deffen Reich er in 
den Kreifen feines Wirkens mit aller Milde einer durch— 
leuchteten Seele gefördert. 

„Ah, er war der einzige MWohlthäter meines fe: 
bens!“ fagte Raoul, „der einzige. Es hat fonft Nie 
mand an mir gut gethan, nicht mein Vater, der Un: 
bekannte, Raͤthſelhafte, den ich fuchte, der fi) mir ent- 
309, und den ich num nicht mehr finden möchte, denn 
ich hätte nur Vorwürfe für ihn. Auch meine Mutter 
nicht, nein, auch fie hatte nicht gut an mir gethan, 
denn fie farb fo früh und gab mic, unwiffend hin an 
den Irrthum des Lebens. — Mein alter hoher Herr, 
Du flößteft mir das erfte Gefühl für die Heiligkeit des 
Geiſtes, für Gott und Natur ein. Sch hatte Dir 
nichts fein Eönnen, durfte Dich nicht wiederfehen; ein 
Wahn, der mid furchtbar umftridt hielt, jagte mich 
von Deinem Angefichte fort. — O du dunkler Schatten 
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» 
meiner erfien Tugend, wie griffft du mit fo Ealter 


Hand in die Blüthen des kaum erbrochenen Lebens! — 
— Und meine Schwefter? meine arme Schwefter! wo 
mag fie weilen, wohin wanfte damals. ihr zitternder 
Fuß ?“ | 

Der Sturm des alten Unglüds fchüttelte fein Herz 
und ein Strom von Thränen badete fein Antlig. Als 
er Athem fchöpfte, raffte er fi) auf und wanfte zur 
Thür. Er wollte nicht überrafcht fein, für diefe Thraͤ— 
nen hatte die Welt kein Auge, Er verfchloß fein Zim- 
mer, dann fkürzte er wieder Über: den Brief, aber zu 
lefen vermochte er nicht, er fanf mit dem Kopfe auf den 
Seffel und lag weinend am Boden. 

Die Nachtglocke brachte ihn zur Befinnung. Wie 

er an's Fenſter trat, wurden die legten Rampen in der 
Lindenallee gelöfcht, Alles Hatte fehon die Schlummer: 
flätte gefunden. 

Er ging wieder über feine Papiere, er war erſt 
jegt fähig, den übrigen Inhalt zu prüfen. Er fand 
fein Zaufzeugniß, die Briefe feiner Mutter an den 
Bifchof und ein Schreiben von der Hand des Entfchla> 
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fenen: „An den Pater Florentin, meinen geliebten 


Raoul.” Er sitterte, als er bie mühfame Handfchrift 
des Greifes erblickte. Das Siegel löfte fich, er ent- 
faltete und lad. Zwei Tage vor feinem Ende fchrieb 
Stanz von Sales: „Der Herr läßt nun feinen Diener 
in Frieden fahren. Ich habe mit dem Himmel abge 
fhloffen, aber auf Erden nicht mit meinem Raoul. 
Meine Gedanken waren ftetd um Dich, Liebling mei: 
ner Pflege, ich wußte um al’ Dein Thun und Kaffen, 
wußte, wohin Du geflohen, wußte um Deine Vergehen, 
und — dem Himmel Dank! weiß nun auch, daß Eein 
unnatüclic Verbrechen auf Dir laftet. Es wäre eine 
Berirrung der dämonifchen Natur gewefen, an welcher 
Dein Geift ewig gelitten hätte. Dein Water, ber 
Provincial Deiner Congregation, hat mir gebeichtet, 
ebenfo die Urfulinerin Göleftine, Antoinettene Mutter. 
Das MWefen, zu dem Did) der Drang der Jugend in 
Liebe dahinriß, Antoinette, ift nicht Deine Schwefter. 
Es fei der Himmel gelobt, deſſen Leuchte über alle 
Naht der Hölle triumphitt! Die irre Angft der Seele, 
es lafte ein unfühnbar Vergehen auf Deinem fo jun- 
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gen Haupt,-fei ganz 'hinweggenommen. Dein Geijt 
werde licht, denn der Herr nimmt die Trübfal von Dir. 
Sch gehe ein in feinen ewigen Frieden, nun zwiefach 
herzensleicht. Du, mein Sohn, gehe ein in den. Ftie: 
den des Lebens, wirke, fchaffe, predige, erleuchte! Die 
heilige Dreieinigkeit fei mit Dir! Amen.” " 

Raoul ſank ftil zufammen. Die Schidfalstaft 
war von ihm genommen, bie finftere Dede der Truͤbſal 
zerriß vor feinem Antlig. 

Auf die Üüberrafchten Lebensgeifter wirft es fich aber 
wie eine plögliche Ermübung, und fie finden fi) nur 
langfam zurecht in dem Glüde eines unverlornen und 
erlöften : Dafeins. 

So lag er eine ganze Weile ſtill hingekauert. Wie 
er fich aufraffte, waren bie Kerzen heruntergebrannt, 
alles war in Dämmerung gehuͤllt, die Botſchaft, bie 
ihm geworden, bünfte ihm wie ein Zraum, ber. fein 
Gluͤck wieder mit fich nimmt und verfehließt. Er fühlte 
nach. ben Papieren, er trug fie an's Fenſter. Draußen 
lächelte der filberne Mond und alle Sterne leuchteten 


wie eine ewige Wahrheit, die nicht fpricht, nicht tönt, 
IL, 7 


x 
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aber millionenfah ba ift im. weiten AU der Wett. 
Da frohlodte er ftill, weinte leife wie ein Kind und 
betete heimlich, ohne Worte, ohne Gedanken, aber mit 
der ganzen Seele in die weite duftende Nacht. hinaus, 


— — —— — — 


In dem kleinen Arbeitscabinet bed Herzogs von 
Suͤlly faßen zwei Männer in abendlicher Traulichkeit. 
Der Eine in dem hölzernen Lehnftuhle mit dem blen—⸗ 
dend weißen Scheitel, mit dem ftarfen, tief herabhaͤn⸗ 
genden Barte und dem ſchweren Bruſtbilde des Königs 
an ber, goldnen Kette — der Grandmaitre Frankreichs. 
Der Andere auf dem ganz niedrigen, mit himmelblauem 
Damaft befchlagenen Seffel, die vorgeſtreckten Füße 
nachlaͤſſig hingedehnt und mit fichtlihem Wohlgefallen 
die Arme über die Bruft gelegt — der König felbft. 
Die Adlernafe, die hohe Stirn und die hochroth blü- 
hende Lippe verriethen ihn nicht weniger, als feine her: 
tifche Behaglichkeit. Er war einige Zage in Mont: 
baçon gemwefen, hatte feine Jagdhunde geuͤbt, feine Kar: 


4147 


pfenteiche mit junger Brut gefüllt, und fich mit der 
Büchfe, ob es fchon keine Wildzeit war, in Wald und 
Geld herumgetrieben. Heinrich hatte fo feine Anwand— 
lungen, wo ihn nach Einfamkeit verlangte. In St. 
Denis betrieb man die Feierlichkeiten zur nahen Kroͤ⸗ 
nung; ber funfzehnte Mai war als Hauptfeſttag ange 
fest, mit dem fiebzehnten, wo: die Königin feierlich in 
Paris einzog, follte die Reiheder Feſtivitaͤten gefchloffen 
werden. Gleich darauf wollte der König nad) Deutfch- 
Land abreifen; das Xruppencorps, das ihm bei der 
Schlichtung der Eleve'fhen Erbſchaftsangelegenheit zur 
Seiten ftehen follte, war bereitd zum Webergange über 
den Rhein feiner Ankunft gewaͤrtig. Es war ein 
Lieblingswunſch des Königs, fich die Fuͤrſten des prote- 
ftantifhen Deutſchlands zu verpflichten, um mit ihnen 
dem Haufe Habsburg: Spanien eine weltliche Foͤdera⸗ 
tion entgegenzuftellen. Dies follte der Anfang fein zur 

Gründung eines europäifchen Gleichgewichts; Europa - 
follte eine Republik freier Monarchien werden, ein jeder 
Fürft feine Stimme mit abgeben über gleichmäßige 


Beförderung des Voͤlkerwohles. Seit Elifabeth tobt 
7 * 
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war, hatte Heinrich nur im proteftantifchen Deutſch⸗ 
lande nach Verbündeten fuchen können, aber hier war 
wenig Halt und Zufammenhang,.. das Buͤndniß, das 
unter Friedrich) von der Pfalz im Jahre 1608 zu 
Stande gekommen, hatte ein engbrüftiges Dafeinz es 
bedurfte eines Mannes mit weiten Bliden und fchaf: 
fender Geifteskraft, follte das Leben der europäifchen 
Weltlichkeit für Fürften und Völker nicht von neuem 
gefnechtet werden von dem römifchen Priefterthume. 
Man muß fagen, daß Europa fchneller feine fpätere 
weltliche Geftalt befommen hätte, wären Heinrichs Ge 
danken verwirklicht worden. Erfür feinen Theil glaubte 
fiher an das Gelingen feiner Pläne und wiegte ſich 
in diefem Glauben fehr zuverfichtlich. 


„Run, Grandmaitre, was fagt die Welt zu unfern 
Sahen? Etwas Neues von Seiten der hochwürdigen 
Kirche?“ frayte der König mit dem guten Humor, der 
ihn beglüdte, Er fühlte fich ſtets im Stübchen des 
Freundes fo ganz & son aise,- daß: er ſchwor, er wolle 
im Himmel ben Heiligen die feligen Polfter und Otto: 
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manen gern überlaffen, wenn er in Suͤlly's Kammer 
bleiben dürfe. | 

„Ein Schreiben, von Sr. Heiligkeit eigenhändig 
unterzeichnetz” fagte Suͤlly mit Gewicht, „an meine 
Perſon gerichtet, fehr verbindlich, höchft Tchmeichelhaft. 
Der Papft ladet mich ein, mich zum wahren Glauben 
zu bekennen.“ 

„Sharmant!” fagte Heinrich wohlgemuth, „da müßt 
Ihr ihm danken für die Sorge um Eure Seele umd 
ihn verfihern, auch Ihr würdet nicht ablaffen, für 
Sr. Heiligkeit Seelenwohl zu beten.“ 

„Sehr richtig, Sire, bei Gott! fo ungefähr den® 
ic zu antworten, nuc mit mehr Gutmuͤthigkeit.“ 

„Hört, Freund,“ fagte der König, „ed hat wieber 
Bank gegeben mit der Königin, meiner Frau. Sie 
möchte gern dem Dauphin ein fpanifch Mädchen beile- 
gen, aber da müßten ich und der Grandmaitre nicht 
fein, wenn dies gefhähe. Mein Dauphin fol die Er- 
bin von Lothringen heirathen, damit dies Land endlich 
einmal an Frankreich fallen kann und man fich der 
deutfchen Fürften, dieſes ewigen Hadervolks, verfichert. 
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Mein zweiter Sohn mag die Marie von Bourbon, die 
Tochter des Montpenfier freien, und mein Dritter die 
Princeffin von Mantua, die Enkelin Savoyens, damit 
wir einmal einen Vorwand haben, unfern Fuß auf 
italienifchen Boden zu fegen, werm es noth thut. 
Frankreich — darin find wir einig, Suͤlly, — Franke 
reich bedarf der Grenzerweiterungen nicht, aber es kommt 
darauf an, die fpanifche Cabale zu vernichten. Frank— 
veich iſt fich felbft genug, um glüdtich zu fein. Ein 
Klima, eine Sitte, eine Sprache, bei Gott! e8 wäre 
das glüdlichfte Land, wenn nur die Religionen nicht 
wären, die Religionen mit ihren Büßern und Kopfhäns 
gern, mit ihrem Fanatismus von Heiligkeit. Und 
beim Ewigen! dies Zeitalter heuchelt und flennt fich 
am Ende noch in den leibhaften Himmel hinein! Die 
Leute werden ftodfromm, mein ganzer Hof geht beten. 
Ich wollte, ich hörte den Donner der Gefchüge, ſaͤh' 
taufend Lanzenfpigen auf meine Bruſt gerichtet, es 
würde mich nicht zittern machen; aber dies leife Ges 
fumme der Betenden, die fehleihenden Schürzen und 
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Dängefäde, das: ganze Gewürm der heimtlidifchen De 
muth, alles bas, mein Freund, wibert mich an,” 

- Der König war aufgeftanden und Elierte, wie er 
im Unmillen zu thun pflegte, mit den Sporen an ein- 
ander. Er fehüttelte das Lockenhaupt und ftrich mit 
der Hand über die Falten der Stirn. Dann ſtrahlte 
fein Antlig wieder im alten Glanze und er lachte laut, 
als er Suͤlly's ernfte Miene fah, der für einen gewich- 
tigen Gedanken das rechte Wort zu fuchen fchien, 

„Ihr wißt doch fehon, daß ich bei der Krönung der 
Meditaͤerin fterben ſoll!“ fagte er zu Suͤlly und Elopfte 
ihm die Schulter. 

„Sie, Ihe werdet nicht verabfäumen unter dem 
Rode den. Harniſch anzulegen!‘ 

„She denkt an Chaſtel?“ verfegte Heinrich. „Ich 
fage Euch, folche Lumpe find Schurken von Soldaten, 
fie treffen fehlecht!“ 

„Freilich,“ fuhr er fort, indem er -fih auf den 
Seffel warf, „es ift einer meiner zehn Lieblingswuͤnſche, 
bis zum Tode den Gebrauch meiner fünf Sinne und 
aller meiner Gliedmaßen zu befisn. Und wenn mir 
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nun ein frommer Zeufel eind verfegte — ich möchte 
nicht das. geringfte meiner Glieder . einbüßen. Ach, 
Grandmaitre! meine zehn. Lieblingswünfhe! Hört ein- 
mal, Ihr Mann mit der. Feder, vergeßt nur nicht in 
Euern Memoiren aufzuzeichnen, daß. ein Zweikampf 
mit dem Könige von Spanien und mit dem Herrn 
Sultan zu meinen Favoritſtuͤckchen gehört. Jenen 
möcht ich fordern, weil er an den Moriskoes wie ein 
Bluchumd. gehandelt, und den Sultan, — vielleicht, weit 
ich ihn feiner vielen Weiber wegen beneide? Ach ia, 
alle Zeit ein Weib nad) meinem Goüt, das mir fehöne 
Kinder gibt, Kinder, die ich felber erziehen kann: das 
gehörte immer zu den liebften Wünfchen meiner Seele. 
Und dann — Auscottung aller Religionen, bi von 
ihnen nichts weiter übrig bleibt, als eble, fefte, Eraft- 
volle Menfchenliebe. Das war ſtets mein Hauptwunfch, 
diefer Stoßfeufzer datirt fich von der parifer Blutnacht!“ 


Er war wieder aufgeflanden; fein Auge ſchweifte | 


ernft an den Wänden umher, Es blieb an. feinem 
Bilde haften, das über der Thür hing. „Er war fein 
böfer Menſch!“ fagte.er.ganz in ftilled Sinnen verloren. 
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Dann kehtrte er fich plöglich zu Suͤlly, der ihn mit gro: 
Ben Blicken maß, reichte ihm gutmüthig die Hand und 
feste laͤchelnd hinzu: „aber eitell Nicht wahr, Freund? 
Schreibt das nur auch für die Nachwelt auf, Aber ver- 
geßt in Euern Memoiren meine Haupttugend nicht: 
Er haßte die Pfaffen. In diefer einen, blos negativen 
Tugend liegt fehon ein guter Ruf für alle Zukunft ge 
ſichert. — Adieu, Freund! Ihr feid heute gar zu wort: 
karg, Ihr wißt, daß ich es liebe zu reden, Schweig⸗ 
ſamkeit erdroffelt mich, — Ich wollte, die Krönung 
wäre voruͤber! "Dann kann ich fröhlich fein und hin⸗ 
aus in die Weite, dann will ich Gott einen guten 
Mann fein laffen und als guter Menſch mit den Kegern 
in Deutfchland ein vernünftig gottgefaͤllig Wort reden. 
Adieu, mein wortarmer Freund!’ 

Der: Herzog fah ihn bittend an. 

„Aber reich an Liebe!” fegte Heinrich hinzu und 
druͤckte einen heißen Kuß auf Suͤlly's Scheitel, 

„Site, es tft noch früh,” mahnte der Örandmaitre, 
„Sure Dienerſchaft ift noch nicht zuruͤck.“ 

„Es bedarf deren nicht, ich gehe zu Fuß über den 
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Boulevard," erwieberte ber König, warf feinen Mantel 
über das Jagdkleid, ftülpte den breiten Hut auf und 
ſchied. Er hinderte den Herzog, ihm das Geleit zu 
geben, und als diefer nicht gehorchen mochte, brängte 
er haftig die Thuͤr ing Schloß und wandte den Schtüf- 
fe. Schon war er ins nähfte Zimmer getreten, da 
fiel ihm ein, es ſei unpaffend, den großen Suͤlly, den 
Principalminifter des Königreichs, in feiner eignen Bes 
baufung zum Gefangenen gemacht zu haben. Er Eehrte 
um, öffnete und rief: lachend ins Kabinet hinein; „Sch 
bin doch eim Despot!' Dann eilte er gutes Muths 
duch den Waffenſaal die breite Stiege hinab, Die 
Wache folutirte, denn man kannte ben König in biefer 
Tracht; er verbot es und ſchritt, in den Mantel gehlilkt, 
mit vorgefteckter Maske auf den Boulevard hinaus. 

Unter den Bäumen, wo ihn ber Schatten aufnahm, 
wandte er feine Schritte zuruͤck. Er ging bebächtig, 
langfam finnend, dann Ienfte er raſch in die Gaſſe zu 
den: Allerheiligen. 

Er ftand vor dem Haufe des Propheten und gab 
ſich noch einmal Bedenkzeit. „Es iſt nur zum Scjerz!‘' 
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fügte er muͤrriſch zu ſich felbft und Eroch in die einge 
Hütte. - Der König hielt fich fuͤr frei von Aberglauben, 
aber er fühlte doch die Nöthigung, ihm zu huldigen, 
freilich nur ſcherzweiſe, wie er fagte, wie er fich glauben 
machte, 

Thomaffin lebte fchon feit zroei Tagen wieder im 
feiner Klauſe. Es ſchien nicht mehr nöthig, ihn im 
Arfenal verſteckt zu halfen, die Erbitterung bes Volkes 
war vorübergehend und im Nothfalle fchügte ihn jegt . 
ein Mandat mit dem Regierungsfiegel, das er bei fich 
führte, | | | 

Der Alte faß am Kamin und Eochte Latwerge, als 
Heinrich maskirt eintrat. Er Fauerte, über den Tiegel 
gebüct, und die lodernde Flamme malte einen rofen- 
rothen Schimmer auf den filberweißen Bart. Er 
blickte auf und wehrte mit ber Hand, denn der Zug: 
wind trieb ihm den Rauch ins Gefiht, der Qualm 
wirbelte auf, das ganze Gemach ftand in Wolken, 
„Bott zum Gruß!” fagte der König und trat in ben 
Schein der Heerdflamme; das Zimmer war fonft dun⸗ 
kel. „Ihr feid ein meifer Mann, Ihr verfteht die 
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Zukunft, fagen die Leute, Hier meine Hand! Wor- 
auf deuten diefe Linien?“ | 

Der Alte Eramte noch immer mit den Zöpfen im 
Kamine, obfchon ihn der mehr befehlende als bittende 
Ton des Fremden auffcheuchen Eonnte, „Nur Geduld, 
nur Geduld!” murtte er und warf einige Seitenblide 
auf den Beſucher. Dann fehob er ihm den Seffel hin, 
und kroch um ihn herum, er wollte ihn bedugeln, ohne 
‚daß "der Fremde ſelbſt es wahrnahm. Man machte 
fonft Umfchweife, hatte man ein Anliegen diefer Art, 
ſprach erft von feinen Wünfchen und Zwecken im”. All: 
gemeinen, gab erft Raum "zum Bedenken; hier aber 
war das Verlangen nach der zweifelvollen Zukunft eben 
fo gleichgültig barfch wie dringend. Es muf etwas 
Bornehmes, etwas Hohes fein, witterte der Alte. Er 
fhlih nocd) ein Paarmal im Zimmer um, wie aus 
Berlegenheit nad) etwas fuchend, dann trat er zu bem 
ungebuldigen Gafte, hieß ihn fegen, nahm ſeine flache 
Hand und hielt fie vor die Famme. 

„Eine feine Hand, hat viel mit Weibern * ge⸗ 
than!“ murmelte Thomaſſin. 
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„Narr!“ fuhr Heineich auf,. fie hat auch den De- 
gen geführt, diefe Fauſt!“ 

„Eine feine, fchöne, ſeidne Fauſt!“ ſchmunzelte der 
Alte, „aber Ihr feid gar zu barfcher Gemüthsart, ich 
fage Euch nichts über die Zukunft, Ihr mißhandelt 
mich, wenn es Euch nicht gefällt.” 

„Auf Ehre, nein, Alter, mac’ fort!‘ 

„Ein veizender, leichtgeſchuͤrzter Genius tänbelt vor 
Euch her,‘ fprach der Alte, „es ift Euer eignes Selbft, 
die Welle Eures Blutes, die fo fröhlidy tanzt. -Aber 
plöglich verläßt Euch der Genius in. der Noth, Ihr 
feid fehr verwöhnt, Ihr müßt noch Unglüd haben, gro: 
ßes Ungluͤck.“ | | 

„Wann? drängte der König. 

„Bald, fehr bald!’ 

„Noch diefen Monat?” 

„Noch ehe die Scheibe des Mondes abnimmt.‘ 

„Von welcher Art Eönnte das Ungiüd fein, das 
mir droht?” Der Rauch, der ihm durch die Maske 
ind Geſicht fuhr, erſtickte faft feine Stimme. 

„Da; wie Eure Adern ſchwellen!“ vief Thomaffin 
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erſchreckt, „feht Ihe wohl, Eure Ungebuld erträgt es 
nicht, mein, Ihr habt Feine Schultern für Unglüd, 
Ihr geht an ihm zu Grunde.” 

„Noch diefen Monat, fagft Du?‘ 

„Wenn der Mond wechfelt, am funfzehnten, hütet 
Euch vor dem funfzehnten!“ 

„Haha ha!‘ achte der König auf, „Du irrſt Dich, 
alter Knecht. Vor den Iden des März, nicht vor den 
Iden des Mai hat ſich der Caͤſar zu fürchten. Willſt 
Du mic Affen? — Kann: in Frankreich ein Brutus 
aufftehen? Thor, ich bim felbft die Freiheit. Wenn 
ich untergehe, fo geh’ ich als Brufus unter, nicht als 
Caͤſar, denn Caͤſar tödtete bie Sreiheit, ich aber pflanzte 
fie auf in meinen Reihen!" 

„Bott meiner Väter, es iſt der Koͤnig ſelbſt!“ 
ſtoͤhnte Thomaſſin und ſank ihm zu Fuͤßen, den Saum 
ſeines Mantels kuͤſſend. 

Mit den letzten Worten, die — ſprach, war 
ein tiefer Ernſt mit dem ganzen Gewicht ſeiner Weihe 
uͤber ihn gekommen. Er riß die Maske herab, nahm 
den breiten Hut vom Haupte und blickte mit verhalte⸗ 


159 


nem Zome gen Dimmel. Es war fill im Gemache, 
ut die Flamme kniſterte luſtig und ſchlug plöglich wie 
mit kicherndem Lachen heil auf, als fie den ſchwarzen 
Zaffet der Maske ergriff, die auf den Heerd fiel. 

„Gnade!“ winſelte, Thomaffin. 

„Sei ruhig,“ ſagte der Koͤnig, „Gott und mein 
Volk wuͤrden Dich ſtrafen, nicht ich, ich koͤnnte Dich blos 
Luͤgen ſtrafen.“ Er druͤckte den Hut tief ins Geſicht, 
ſchlug den Mantel uͤber die Schulter und verließ die Huͤtte. 

Draußen jodelten die Buben, das Tamburin und 
die Pickelpfeife toͤnte und die Dirnen tanzten mit flie— 
gendem Haar um den Laternenpfahl. Die hellen 
Stimmen, die geſunde Luſt und der harmloſe Jubel 
ſtimmten den Koͤnig heiter und er warf die ſchadhaften 
Stoffe ſeiner freien Seele, die Berechnungen der Me— 
lancholie, die doch meiſt fehlgehen, ſchnell von ſich. 
„Mein Volk iſt gut! Der frohe. Menſch iſt gut!“ 
ſagte er zuverſichtlich, draͤngte ſich durch den luſtigen 
Schwarm und ging durch einige — nach dem 
Louvre zuruͤck. 
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Es war fehs Uhr Morgens; der Tag hatte Eaum 
das Zwielicht verdrängt, da läuteten die Urfulinerinnen 
mit allen Gloden. In der Straße Sainte Avoye, in 
welcher das neue Klofter der frommen Schweftern Tag, 
drängte fi ein Gewühl von Taufenden, Sung und 
At, Bettler und Reiche, tobend und lachend, ald ging’ 
es zu den Freuden des Schaufpiels, zu einer Luftbarkeit- 
feltner Art: Das leichtgefchlirzte Wolf der’ Gaffen, 
ewig müßig und aus Müßiggang fröhen Muthes, und 
aus frohem Muthe zu allen Dingen, auch zu dem Ernft 
befähigt, der luſtige Pöbel und die Hungernde Armuth 
bildete den Vortrab und ftand an den Mauern des 
Klofterd entlang und vor dem Hauptportal der Kirche 
zu einem dichten Knaͤul gedrängt, Eine glänzende 
Reihe von- Equipagen mit der Auswahl der Hauptftadt 
wogte langfam nad) und fuchte vergebens nach einer 
Bahn dur das Gewirr der Fußgaͤnger. Die Kut: 
ſcher riefen die Querlaufenden an, die Lakeien fprangen 
auf und ab und über dem tauſendfach zertheilten Lärm 
wie über einem Zumult-ber Unterwelt bebten die Kir: 
chengloden durch die helle Morgenluft. 
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Endlich öffneten fich die Fluͤgelthuͤren und die Menge 
ſtroͤmte hinein. | = 

Das. ganze Schiff der Kirche war mit reichen Tep⸗ 
pichen und mit rothem Damaft behangen. Binfen- 
matten bebediten den Marmor des Fußbodens, fein 
Tritt eines fterblichen Fußes follte hörbar fein. Schwarze 
Smmortellen, die Blumen des Grabes, und weiße Ro— 
fen, die. Blumen der Vermaͤhlung, waren zu Kraͤnzen 
gewunden und zierten einträchtig. die Gefäße auf dem 
Altare. Ein Begräbniß und eine Hochzeit follte zu 
gleicher Zeit. gefeiert werben, die Einkleidung einer 
Nonne, ihr: Abfterben von den Freuden der Welt und 
ihre Vermählung mit dem. Himmel, 

Das Chor der Nonnen -über dem Portal, dem 
Hochaltare gegenuͤber, war noch verhuͤllt. Die Novizen 
erſchienen und öffneten die Läden und Fenſter, und zo— 
gen die Vorhänge hinter den Gittern zurüd, während 
die Logen der Vornehmen ſich fühlten und das Volk 
in. gedraͤngten Schaaren den: weiten Raum unten be 
fegte und in den Seitenhallen. hinwogte. Ploͤtzlich 
fhwiegen die Gloden und man hörte nur das Gewirr 
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der allgefchäftigen Menge. Die Aebtiffin trat ein, in 
dem ganzen Schmude ihrer Würde, in dem grauen 
Unterkleide, dem ſchwarzen Rode mit dem lebernen Gür- 
tel und eiferner Schnalle, den ſchwarzen Kirchenmiantel 
ohne Aermel Übergeworfen, mit dem Vortuche unb ber 
Kopfbinde, die alled Haar verbedite, und dem ſchwarzen 
mit weißer Seide gefltterten Weihel, . Der büftere 
Schleier der bräutlichen Witwen des Herrn lag über 
ihe Haupt gebreitet, um die Stirn wand fi das Ster⸗ 
nendiadbem, an ihrem Halſe hing das Medaillon, die 
heilige Jungfrau mit dem Sohne im Arme, 

Nahe am Gitter ließ ſich die Aebtiffin nieber und 
rief die Nonnen ihrer Gemeinde jebe einzeln beim Na⸗ 
men auf. Alle erfchienen nach einander, in Zwiſchen⸗ 
raͤumen, denn eine jebe fchleppte den Mantel weit nad), 
als haͤtte das ſchwarze Gewebe viel Irdiſches zu vers 
huͤllen. Der Anzug der Nonnen war dem ber Aeb⸗— 
tiffin gleich, nur waren bie Novizen weiß verfchleiert. 

Ganz zulegt erſchien eine hohe, wo nicht ſtolze Ge— 
ſtalt an der Thür des Chors, in der Tracht ber Urſu— 
linerinnen, um das Haupt noch den weißen Schleier, 
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den fie jegt, ald des Himmels Braut und Witwe zu 
gleicher Zeit, mit der Farbe des Todes vertaufchen ſollte. 
Der Beichtvater des Koͤnigs, Pater Cotton, fuͤhrte ſie. 
Er hatte dem Volke dies Schauſpiel bereiten wollen, 
eine vornehme Weltdame dem Schooße des kloͤſterlichen 
Stilllebens zu uͤberliefern. Es ſchien nicht, als ſolle 
fie foͤrmlich in den Orden treten und ſich den Obſer⸗ 
vanzen der Kloſterzucht unterwerfen, ſie wollte nur die 
Weihe einer Urſulinerin empfangen und zu der Zahl 
der weitverbreiteten Religioſinnen gehoͤren, die außer⸗ 
halb der geheiligten Mauern lebten und mitten in der 
Welt den Einfluß der kirchlichen Macht bis in Kreiſe 
ausdehnten, in welche ber geiſtliche Arm bisher nicht 
reichte, Man zählte fchon damals in Paris einige 
tauſend Urfulinerinnen, die weber die Behaufung noch 
das Habit, am menigften die Gelübde der congregirten 
Kofterfrauen theilten, vielmehr dem Familienleben und 
menfchlichee Gemeinfchaft angehörig, nur im Stillen 
die Welt dem Geifle unterordneten. Die Gefellfchaft 
Jeſu bedurfte ſolcher ſtillen Mitglieder, um, wie fie 
fagten, die Weltlichkeit in ihre felbft zu reformiren; es 
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waren bie geheimen Arme, womit die Jeſuiten alle 
Sphären des menfchlichen Lebens umfpannen wollten. 
Oft geſchah die Einweihung einer folchen Religiofin 
ganz verfehwiegen, nicht felten aber mit Schaugepränge, 
und hinter der glatten, frommfeligen Miene des Eönig- 
lichen Beichtigers- lag ber Triumph des heutigen Tages 
nur mühfam verftedt. 

Sowie die Dame an feiner: Hand erfchien,, begann 
ein neues Wogen in der dichtgedrängten Menge. Man 
wollte die fromme Schönheit: fehen, die ſich der Kirche 
verlobte. Man wußte noch fehr gut,. wie fie mit allem 
Schimmer der lachenden Herrlichkeit in glänzender Ca: 
roffe durch die Straßen von Paris fuhr, wie die Cava— 
liere an öffentlichen Feſten ihr gehuldigt, man erinnerte 
fich der Zeit, wo fie die gefeierte Schönheit des Hofes 
war, Diele taufend Federn und Hüte bogen ſich jegt 
über den Rand der Bogen hinaus, als die neue Braut 
des Himmels. vor der Aebtiffin fand und auf das fei- 
dene Kiffen hinfniete, um bie Formen ihres, Ehegelöb- 
niffes zu vollziehen. Der. gebräuchliche Frag⸗ und Ant: 
wortwechfel begann, Die Kloftermutter ſprach von der 
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göttlichen Wohlthat, dem Leben und feinen Eitelkeiten 
abzufterben, und auf ihre Anrede erfolgte ſtets das 
life. Fa der Befragten. Endlich erhob-fich die Supe⸗ 
riorin. Die fromme Katharine — fo war die Neuge- 
monnene angeredet — beugte das Antlig bis auf den 
Teppich und hüllte fi) in den weiten ſchwarzen Mantel, 
den die Aebtiffin über fie breitere. „Nun bift Du ge 
ftorben, meine Tochter, nun: bift Du tode!” fagte diefe 
nicht ohne Rührung. Zugleich wurden die Läden ber 
Fenſter gefchloffen und das ganze Chor der Nonnen 
war in dichte Finfterniß gehüllt und Alles bis an die 
Schranken, wo das Volk ftand, verfank in Grabesnacht. 
Nun begann die Drgel mit ihrer Wehklage. Ein 
Praͤlat mit den Diaconen ftand am Altare und ftimmte 
dad De profundis. an. Das Leichenbegängniß war 
vollendet, man betete für. die. Geftorbene. 


As man die. Augen wieder zum Chor wandte, trat 
die Aebtiffin mit der Schweſter Katharine hervor, jede 
eine brennende Kerze. in der Hand. Sie fanken: dicht 
am Gitter hin in traulicher Gemeinfchaft, ihre bleichen 
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Angefichter leuchteten wunderbar im Heiligenfcheine der 
weißen Flammen. 

Die Meffe hatte begonnen und ging dem Brauche 
nach bis zum Evangelium. Dann festen ſich die Prie- 
jter rechts an den Altar, ein Mitglied der Gefellfchaft 
Sefu betrat die Kanzel und hielt die bezuͤgliche Predigt 
vom Abfterben aus eitel Welt und Sündlichkeit; 

| So wie die Meffe nach der Predigt ſchloß, verlie- 
Ben die Klofterfrauen das Chor; die Priefler traten an 
das Comulgatorium und das Gemwühl der frommen 
Schauluft wogte nad) diefem heile ber Kirche. Das 
Comulgatorium, in der Größe einer Tabernakelthür, ift 
eine Eleine Deffnung in der Mauer, welche von ber 
Kirhe zum Klofter führt. Sie ift nur zugänglich, 
wenn die frommen Schweftern ‚die. Hoftie empfangen 
oder eine neue. Devote eingefegnet wird. Sowie jegt 
der Flügel auffprang, fah man in die Eleine Kapelle, 
wo die Bermählung der mweltlich Begrabnen mit dem 
bimmlifchen Bräutigam begann. - Rings. herum in 
dem Kleinen Raume bie gefammte Gemeinde der Non 
nen, in dem Mittelpunkte des Kreiſes Eniet Katharine 
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mit gebeugtem Haupte vor dem Sakriſtan, der vom 
Altare das Jeſuskind nimmt, den ſilbergeſtickten Bräu- 
tigam, den er in die Arme der Verlobten legen foll, 
An ihrer Rechten Eniet die Superiorin, die den fchwar- 
zen Schleier hält, der mit dem weißen. vertaufcht "wird, 
und den Ring bed himmlifhen Ehebundes und das 
Brautdiadem mit ben taufendfarbigen Blumen und den 
Lilienkronen, in deren Höhlung Eleine Engel mit fülber: 
nen Faͤhnchen niften. Der Prälat fpricht das Gebet 
zur Einweihung der göttlichen Verbindung, dann richtet 
er noch einmal an bie Kuieende bie Trage: „Und Du 
bift Dir bewußt, Katharine, daß in Deinem Herzen 
Beine weltliche Liebe mehr wohnt?" — 

Draußen, dicht vor dem Fenſter, das auf die Straße 
ging, war ſcharfes Pferdegeſtampfe laut geworden. In 
der Kapelle fuͤhrte oben eine Galerie an den bemalten 
Scheiben vorbei, die zwiſchen den Säulen ihren Ein- 
gang hatte, Ein felten betretener Gang leitete hinauf; 
man überblidite von dort bie ganze Kleine Halle. Auch 
durch dieſe Deffnung Eonnte das Geräufch fo vernehm⸗ 
bar von außen durchgebrungen fein. Vor der Thür 
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auf der Straße hielt ein Reitertrupp. - König. Heinrich 
war mit. Gefolge. die rue Sainte Avoye hinaufgeritten 
und hielt am. Portale, Er hatte die Nacht wieder au: 
Berhalb Paris zugebraht; mit dem frühen Morgen 
wollte-er im Louvre fein. Der Weg. führt ihn bei den 
Urfulinerinnen vorbei, das ganze Stadtviertel fcheint 
ihm wie .ausgeftorben, fein Kopf läßt ſich bliden, nie 
manb tritt and Fenfter, wie fonft, wenn er dieſes We- 
ge8 kam. Auf feine Trage, woher ‚die. Stille, ward 
ihm fchnell Antwort, Eine dunkle Wolke des Truͤb⸗ 
finns zog über feine helle Stirn, als er vor dem Klofter 
wie gebannt hielt. „Saint: Michel, laßt. ung ‚hinein: 
ſchauen!“ fagte er zum Abjutanten, feinem treuen: Be: 
gleiter, indem er fih aus dem Sattel ſchwang; das 
übrige. Gefolge hielt. Im Hauptportale war der Knaͤul 
der ſchauluſtigen Menge ſo feſt, daß es unmoͤglich ſchien 
durchzudringen. So gingen ſie durch die Nebenpforte, 
die zur Seitenkapelle fuͤhrte. Niemand kannte den 
Koͤnig in dem ſchlichten Reiterkleide. Der Pfoͤrtner 
winkte Behutſamkeit, aber ein Wort des Adjutanten 


genuͤgte, den Alten willig zu machen. Die untern 
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Gänge waren auch hier dicht befegt, und ber Kirchen: 
diener öffnete die geheime Treppe, die auf die Gallerie 
der kleinen Kapelle führte. Saint-Michel, der um das 
Geheimniß wußte, das den König hinzog, blieb hinter 
der Säule ftehen, als Heinrich mit leifem Schritte bis 
an die Brüftung trat und auf die verfammelte Schaar 
der Nonnen herabblidte, um noch dem legten Acte ber 
heiligen Geremonie beizumohnen, 

Die Braut des Himmels lag Enieend in der Mitte, 
das Haupt tief gebüdt, die Aebtiffin ftand neben ihr, 
den Ring, den ſchwarzen Schleier und das Diabem in 
Händen. Noch einmal that der Sacriftan die übliche 
Frage: „Und Du bift Dir bewußt, Katharine, daß in 
Deinem Herzen keine weltliche Liebe mehr wohnt?" 
Sie erhob ihre Angefiht, ein Blick gen Himmel follte 
ihe die Antwort fuchen: da blieb ihr Auge ftarr gefeffelt, 
fie ftand auf, auch die Arme hoben ſich wie magnetifch 
ergriffen, während eine dunkle Gluth die ganze Faſſung 
ihrer bleichen Züge vernichtete. Als fich mehrere Blicke 
nach der Gallerie wandten, war der König rafch zurüd: 


getreten, und mit feinem Verfchwinden endete auch für 
u. 
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Katharine der Moment der plöglichen Entzüdung; mit 
einem lauten Schmerzensruf ſank fie ohnmächtig zu— 
ſammen. Die XAebtiffin bemächtigte fi der Armen, 
die Nonnen erhoben wehklagend die Hände, den No— 
vizen Elopfte vor ſympathetiſcher Bangigkeit das Herz; 
über der Volksmenge, die ftaunend auf die Scene blidte, 
lag eine Zodtenftille. 

Ganz betäubt ftieg der König an Saint Michels 
Seite die Treppe hinunter. Auf der legten Stufe, unten 
in der Vorhalle, trat ein wilder Menfch mit ſchwarzem 
firuppigen Haar und rothem Bart, die Hände in den 
Mantel gewidelt, dicht aufihnein; der Adjutant drängte 
ihn zur Seite und der König gewann den Ausgang. 
Bewußtlos, oder wie in Träume verſenkt, flieg er in 
den Bügel, das müde Roß ſchritt mit gebeugtem Kopfe 
und er ließ die Zügel hängen. Am Ende ber Gaffe 
wandte er noch einmal den Blid; Kirche und Kloſter 
und die ganze Häuferreihe, alles ftand noch immer wie 
in heiliges Schweigen gebannt. Dann fpornte er das 
Pferd und flog im Galopp die Straßen hinunter; das 
Gefolge Feuchte hinter ihm her. 
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Im Louore fand der, König eine Menge Depefchen 
vor, die feine ganze Willenskraft in Spannung fegten, 
auch einen Brief von Suͤlly, den eine Unpäßlichkeit 
zwang, das Zimmer zu hüten. Der Minifter Elagte 
über eine leichte Halsentzumdung; er mußte des Mor- 
gend lauwarme Bäder nehmen. „So werde ich ihn 
heute Abend beſuchen,“ fagte Heinrich, „wir haben noch 
manches Noͤthige zu befprechen, bevor ich Paris ver- 
laſſe.“ Des Königs Abreife war auf den nächften Mon— 
tag angefegt. Er fandte einen Voten an Sülly mit 
dem feherzhaften Befehl, der Herzog folle ihn in ber 
Nachtmuͤtze und im Schlafrod empfangen; man würde 
ſich betrüben, ihn anders coftümirt zu finden. 

Mittags fpeifte der König mit dem Duc d’Epernon 
und mehreren Officieren feiner nächften Umgebung; der 
nahe Aufbruch nad) dem Rheine gab dringende Wichtige 
£eit zu lebhafter Unterhaltung. Nach dem Diner warf 
fi) Heinrich auf's Bett, um zu fhlummern; er bat 
eine unruhige Nacht gehabt und war früh aufgebrochen 
um bei Zeiten in Paris zu fein. Allein er fand keinen 


Schlaf, ftand auf und ging im Zimmer unruhig um, 
5 * 
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Wie er am Fenfter ftehen blieb, haftete fein Blick an 
einer feltfamen Geftalt, die unten vor dem Schloffe ihr 
Weſen trieb, Er konnte dad Auge nicht abwenden und 
verfolgte die Figur mie innerlich mit ihr befchäftigt, 
während in folhen Momenten ganz müßiger Zerftreut- 
heit der Gedanke gar nirgends Fuß faßt, am mwenigften 
da, wo das Auge gebannt ift. Und body war es ihm, 
ald hätte er dies eingemantelte Wefen bereits gefehen. 
Der Mann mit den fehweren Stiefeln und dem töl- 
pifchen Gange fehlenderte müßig auf dem Trottoir hin 
und wieder, bald fand er an dem Pfeiler und las den 
Anfchlag der Gerichtshöfe, bald faß er auf den Steinen, 
wo die Dienerfchaft auf ihre Herren zu warten pflegt; 
ee ſchien fehr gleichgültig und doch wie jemand, der 
feines Gefchäftes ganz ficher ift. Als die breite, große 
Geftalt des Fremden um die Ede ſchwand, trat ber 
König in den Hintergrund des Zimmers zuruͤck; feine 
Gedanken waren in Eeiner Weife auf den Mann gerich: 
tet, der fihon feit lange nichts anderes dachte, fühlte, 
wollte, ald den König. Er rief nad) der Wache im 
Nebenzimmer und fragte, welche Zeit es fei. „Vier Uhr, 
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Sire,” fagte Saint: Michel, der auf: des Könige Ruf 
erfchien, „Em. Majeftät fehen blaß, feinen ange: 
griffen — follte nicht eine Promenade in frifcher Luft — 

„But erinnert!” fiel Heinrich ein, „ic bebarf der 
freien Bewegung, ich fühle mic) beengt, laßt meinen 
Magen vorfahren. Auch muß ich in’s Arfenal zum 
Gtrandmaitre, er ift Erank, muß Bäder nehmen. — 
Und was die Scene von heut früh betrifft, Saint: 
Michel, — habt Ihr Euch nad) der er erkun⸗ 
digen laſſen?“ 

„Die Marquife von Verneuil befindet ſich lidlich, 
doch war die feierliche Handlung in der Kirche unbeen⸗ 
det geblieben.“ 

„Schwaͤrmerin, Schwaͤrmerin!“ ſagte der Koͤnig 
ſtill für fih. Wie er ſchwieg, entfernte ſich der Officier. 

Heinrich ftand in Gedanken. „Ih that ihre Un 
recht! Aber einem Weibe, das man nicht mehr liebt, 
ift nicht zu helfen. Es hilft ihr nichts, wenn man ihr 
ſchwoͤrt, man achte fie; fie nimmt alles für Hohn. 
Sie wollte Zreulofigkeit mit Zreulofigkeit firafen und 
fi) mit dem Himmel verloben — guter Gott! — 
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Suͤlly leidet gewiß wieder an den alten Wunden, ſie 
ſind ihm wieder aufgebrochen bei der Fruͤhlingsluft. 
Wunden, die er fuͤr mich erhielt. Auch ihm wehe ge— 
than! Warum muß man gerade denen, die man liebt, 
am meiſten wehe thun? — Dieſer Rosny-Suͤlly und 
ſeine unergruͤndlich dauerhafte Treue! Wie oft nannte 
ich ihn zaͤh, geizig, rechthaberiſch — weil er gegen 
meine kleinen Lebensfreuden eine runzelvolle Stirn zeigte. 
Nun, da ich alt bin, ſehe ich nur, wie ſeine felſenhafte 
Stetigkeit die Welle meiner Launen gluͤcklich uͤberdauert. 
Er war mein Verſtand, mein kluger Anwalt. Die Liebe 
zog mich hin und her; was hat fie mir geboten gegen 
die treue Ruhe feiner Freundſchaft? Hinweggetaͤuſcht 
habe ich die Minuten mit ber Xiebe, und dann bie 
Steundfchaft, die hinderliche, gefhmäht, wenn fie mic) 
warnte, daß der Menfc in mir den König Üüberbot und 
überragte. Einen Eargen Sedelmeifter, einen zähen 
Gegiſſensrath fhalt ich ihn, und nun, ein ausgebrann: 
ter Vulcan meiner Wiünfche, matt, hinfällig, dem Zu: 
fall preisgegeben, weil mic) ein fertiger Wunſch mehr 
ins Leben treibt, — nun Eönnte ich diefen Rosny, ben 
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ich) zum Herzog, zum Herrn meiner Seftungen, zum 
Gebieter über meine Schäge machte, grenzenlos beneiben. 
Er wird mich überdauern, fein Ruhm wird den ‚meinen 
überwachen und in Schatten werfen, Sch that viel 
für mich, Er nichts für fich, alles für Frankreich. Bei 
Gott, er hat auch mid) nur um Frankreichs willen ge 
liebt. Und das war e8 eigentlich), warum ich ihm im— 
mer nicht ganz traute, das heißt, warum in mein volles 
Vertrauen immer eine leife Ader des Bedenkens zwi— 
fchenlief. Sa, ja, fein Herz war nicht Ealt, nein, zu 
groß, um nur einen Menfchen, und wär's ein König, 
zu lieben; er liebte Größeres, er liebte Frankreich. Er 
wird noch nad) mir in Ölorie daftehen, Er wird Frank— 
reich halten und durch Frankreich Europa, — Oder wird 
es nicht fo fein? Werden die Feinde des Lichtes, wird 
die Kirche und die fpanifche Kabale über meine dereinftige 
Leiche triumphivend dahinfchreiten?” | . 

Der Adjutant erfchien und meldete, der Wagen 
ftehe bereit. „Wollt Ihr mit, Saint-Michel?“ fragte 
Heinrich mit ungewohnter Weichheit. „Ew. Majeftät 
zu Befehl!” fagte der Dfficier unterthänig. 
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Könige haben nie Freunde, nie rüudfichtslofe. Ge 
ade in den Momenten der harmlofen Hingebung des 
Monarchen fallen fie in die Bedientenrolle; oder fie be— 
mächtigen fich des Fürften nur als eines Mittels zu 
großen Zwecken; für feine Perfon findet der Monarch 
nie einen Freund. Died dachte Heinrich, ald Saint: 
Michel auf feine Trage mit „zu Befehl” antwortete, 
„Bittet auch den Herzog von Epernon mit mir zu fah— 
ten," fagte er und ber Dfficier eilte, 

Heinrich hatte den Mantel umgeworfen und drüdte 
den Federhut in die Stirn. So fand er vor dem 
Spiegel und blickte noch einmal, wie fuchend oder wie 
Abfchied nehmend, im Zimmer umher. „Nur die Wei- 
ber find zur Sreundfchaft, zur Liebe befähigt,“ fagte er 
ganz zerfireut, „und nur weil wir es nicht ganz wuͤr⸗ 
digen, hält die Befeligung nicht aus für das ganze 
Leben. — Großer Gott! wie bleich fah Katharine aus!’ 

Er trat an den Wandfchranf und fehob verfchiedene 
Fächer auf. Endlich fand er, was er fuchte, ein altes 
Medaillon mit ihrem Bildniffe aus der Blüthe des 
fhönften Lebens. Er blickte lange hin, in feinem Auge 
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ſchwamm eine alte Seligkeit. Hier lag noch fo man 
hes beifammen, mas einft feinen ganzen Menfchen ge: 
bändigt, beherrfcht, erfüllt und durchleuchtet, — eine 
verblaßte Schleife, dire Blumen, die er einjt als 
blühende. von Katharinens Bufen pflüdte. Seine Ge- 
danken verloren fic) unter diefe Traͤumereien verfchwun> 
dener Liebesfreuden. — Es ift die Afche, aus der fich 
die Seele Phönir immerdar wieder erhebt! So dachte, 
fo wollte er. Und doch war es feltfam, daß in Diefen 
Augenbliden und fchon mehrere Tage hindurch Eein ein= 
jiger feiner Gedanken der Montmorency galt, die er die 
legte Dame feines Herzens nannte, Hatte fie nicht die 
Macht, Ältere Bilder zu verdrängen, die aus dem Grunde 
der Seele immer wieber auffteigen wollten? Oder war 
die Kraft feiner Gefühle nicht mehr fo gewaltig? Oder 
trat fie feit der Verlobung mit dem Prinzen Conde, 
wodurch fie der Eöniglihen Familie angehörig wurde, 
in die Neihe der gebotenen und aufgedrungenen Erfcheiz . 
nungen, die für Heinrichs. Gemüth Eeinen dauernden 
Reiz, eine Gültigkeit hatten? Wer Eennt die geheim- 
nißvolle Willkuͤhr der menfchlichen Seele! Soviel ſchien 
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gewiß, daß jest, wo die Marquife aus den Schleiern 
der Vergangenheit wieder aufftand, Fein. andres Antlig 
in fein Inneres blidte, Diefe Momente waren feine 
legten glüdlichen, 

Die DOfficiere traten ein und Heinrich, der feine 
Schubfächer mit den Reliquien zufammenmwarf, war 
ganz der heitere König, der der Welt die Kraft des im- 
merdar fiegreihen Willens zeigte. 

Zwifchen ben beiden Thoren des Louvre ftand bie 
Equipage. Als man im lebhaften Gefpräche die Treppe 
hinunterftieg, fhlüpfte eine dunkle Geftalt im Mantel, 
den Hut tief eingedrüdt, an den Säulen vorüber und 
hinter den Wagen zurüd, Der König hatte etwas ge: 
fagt, ein Bonmot, einen Scherz, und man war ganz 
Ohr, ganz Auge für ihn, Die Lakaien hielten. den 
Schlag. Mit einem Fuß fhon im Wagentritt, bog 
fic) Heinrich noch einmal zuruͤck. „Schreiben wir nicht 
heute den Bunfzehnten, die Iden des Mai?” fragte er 
den Herzog von Epernon mit einer Art Froͤhlichkeit, die 
gern triumphiren wollte, 


„Den Vierzehnten, Site," erwiederte diefer. 
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Ein langgedehntes „So?“ mar die Entgegnung des 
Könige, Man fehrieb in der That Freitag den vier- 
zehnten Mai; am Montag, ald am fiebenzehnten, ge: 
dachte der König Paris zu verlaffen, Auf die Frage: 
wohin? rief Heinrich: „Nur fort! Meinetwegen nad) 
dem Kirchhofe des heiligen Innocenz, dann in’s Arfenal.” 

Der König faß auf feinem Plage, neben ihm 
Epernon, gegenüber der Drdonanzofficter Saint-Michel. 
Den Wagen hatte man zurüdgefchlagen, es war ſchoͤn 
Wetter. Einige Cavaliere und Diener folgten zu 
Pferde, | 

Auf der Straße St. Honore bog der Kutfcher in’ 
die enge Eifengewölbgaffe, die allerdings an dem Gottes: 
ader des heiligen Innocenz vorbeiführte, An die Mauern 
des Friedhofs lehnten einige Buden und erfchmwerten die 
Paffage, und als ein heubeladener Wagen langfam durch 
die Querftraße fuhr, mußte die Carroffe des Königs 
halten, Die Diener, die gefolgt waren, eilten voraus, 
um die Fahrt zu befchleunigen. Nur ein Einziger blieb 
zurüd, der die Gelegenheit wahrnahm, am Sattelgurt 
die Schnalle zu befeftigen. Da drängte ſich die Geftatt 
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im, weiten, Mantel, die fhon viele Zage hindurch, in 
ber Kirche, vor dem Louvre, den König wie fein Geier 
umflattert, zwifchen den Buden heran, trat mit dem 
einen Fuße in die Speichen des Wagenrades und fchlug 
den Mantel über den linken Arm zurüd, "Eben flüfterte 
der Monarch dem Herzog etwas ind Ohr, nach der 
Seite ihm zugeneigt, da traf ihn, das zmeifchneidige 
Meffer Ravaillacs tief zwifchen den Rippen,. wo das 
Herz fist. Die Begleiter blickten vorwärts nach det 
Paffage, als der König ſich aufbäumte und mit dem 
Schrei: „ich bin verwundet!” zurüdfant. Im Nu traf 
ihn der zweite Stoß, noch fihneller, ficherer, mitten in’s 
fchöne, lebendige Herz, Den dritten Stoß fing ber 
Herzog mit feinem Mantel auf. Mit dem tiefen Seuf: 
zer: „Es iſt nichts!” fuhr Heinrich noch einmal auf 
und ſank ftil zurüd. Hätte Ravaillac fliehen wollen 
und das Meffer im Wagen zuruͤckgelaſſen, die Buden 
und die Winkel der Gaffe hätten ihn fihnell verftedt, 
man wäre des Entwichenen nicht einmal anfichtig ge- 
worden, hätte nicht gewußt, mo die Hand des Mörders, 
ob nicht gar Dicht neben dem Könige, zu fuchen geweſen. 
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Aber der Verbrecher blieb ſtehen, das blutige Meffer 
in der Hand; bie funkelnden Augen und die milde 
Schwaͤrmerei ber thierifchen Geberden frohloditen wie im 
Triumphe und forderten frech den Glorienſchein des 
Märtyrerthums. | 

Die Begleiter waren aus dem Wagen gefprungen, 
als gälte e8 ihr eignes Leben; der König blieb ruhig in 
der Ede fisen, die Hände mit dem Mantel über das 
Herz gepreßt, das nicht mehr flug, nur noch blutete. 
„Es iſt nichts!” hatte er gefagt und regte fich nicht. 
„Sire!“ rief Epernon. „Heiliger Gott, er ift tobt!‘ 
fchrie Saint: Michel. Ein Haufen Menfhen ftürzte' 
aus den Häufern, an die Fenſter. Der Kutfcher bebte 
zurüd, die Zügel entfielen feiner Hand, die Pferde 
bäumten fich wild auf und drängten den Wagen an 
die Buden. Die dunkle Gewitterwolke des Schreckens 
entlud fich plöglich in helle Sammertöne, eine Ereifchende 
Angft zitterte aus hundert Kehlen durch die Luft: „Dort, 
dort!’ fchrie Einer vom Gefolge und wies auf Ra- 
vaillac. Die fcheußliche Geſtalt des Menfchen mit dem 
rothen Bart und dem ftruppigen Haar lehnte in furcht- 


182 


> barer Ruhe an der nahen Bretterwand. Der Mantel 
war von feinen Schultern gefunken, das Meffer, das 
die Hölle gewetzt, ſteckte in der riefigen- Sauft. Ein 
Scauder erftarrte die Gaffenden, dann ſtuͤrzten zmwan- 
zig Hände über ihn her, entriffen ihm den Dolch, griffen 
nach feiner Kehle und Enebelten ihn an allen Gliedern. 
Er lag am Boden unter den Fußtritten des Volkes. 
Don diefer Mebenfeene wandte fic) das Auge bald 
wieder auf'den Mittelpunkt der Schauderthat, Man 
hatte die Pferde gebändigt, den Wagen zurücdigefchla: 
gen, den Leichnam der gemordeten Majejtat den Blicken 
der Menge entzogen, die in immer größern Maffen 
heranwogte und von ber Keidenfchaft ergriffen war, den 
Herrſcher, den Vater Frankreichs zu fehen, ſei's leben- 
dig oder todt. Der Herzog von Epernon fprang auf 
das Wagenrad und herrfchte dem Volke zu: „Der König 
ift nur verwundet, eine Ohnmacht hat ihn ergriffen!“ 
Dann gab er dem Kutfcher Befehl zum Aufbruh, Es 
. ging nur langfam, denn Schritt fir Schritt, vor den 
Hufen der Pferde, neben, faft unter den Rädern ber 
Garroffe und hinten im dichten Gemwühl drängte ſich 


185 


die Schaar der Ungläubigen, der Beftürzten, der Ver: 
wirrten, und bald laut mit gellendem Auffchrei, bald 
dumpf im Gemurmel der ungemwiffen Wuth, mälzte 
fich die Volksmenge wie eine Lawine, die fi um den 
Wagen des Königs zufammenballte, die Gaffe hin— 
unter, um den naͤchſten Boulevard zu gewinnen. Bei 
jeder Querftraße drang ein neuer Menfchenftrom vor 
und hemmte den Zug; oft wurden die Pferde wieder 
fheu und bogen zuruͤck, dann griffen hundert Arme in 
die Zügel, in die Wagenfpeichen, in diefelben, die ein 
verrucchter Fuß noch Eurz zuvor beftiegen. Endlic) fpannte 
man die unbändigen Thiere aus, taufend Naden boten 
ſich für das Zugfeil dar, mweinend umarmte man ſich 
und im Zorn der Liebe drängte Einer den Andern fort, 
um den geheiligten Leib des Eöniglichen Herrn zu ge 
leiten, Viele Erochen unter die Aren des Wagens und 
(hoben ihn auf ihren Schultern fort; über manchen 
ging das Rad und er achtete der Wunden nicht, er 
pries fich glücklich und ſtieß nur Verwünfchungen aus 
gegen den Räuber der Ehre Frankreichs. So hob, fo 
trug man die Garroffe langfam fort unter dunklem Ge- 
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heul und taufendftimmiger Klage, die aus alten Hau: 
fern, von allen Dächern herab, herniederfcholl, und von 
dem Gemwühl in der Straße wieder aufftieg zum hei: 
tern, fonnenhellen Himmel, der um die Gräuel der 
Menfchenthat nicht zu wiſſen ſchien, weil er lächelte 
und immer lächelte. 

So langte man um fünf Uhr Abends im Louvre 
an. Die Königin ſtuͤrzte mit ihrem Gefolge der Leiche 
entgegen, die Eöniglichen Kinder waren eingefchloffen; 
die Slügelthore des Schloffes fuhren Enarrend zu und 
trennten den Derrfcher von feinem Volke. 

Sm Louvre Eonnte es vor niemand mehr ein Ge 
heimniß fein, daß der König todt war; unter der Be 
völferung aber das Gerücht bloßer Verwundung feftzu: 
halten, ſchien heilfam und vielleicht noch möglich. Der 
Herzog von Guife und der Herzog Epernon warfen ſich 
zu Pferde und fprengten durch die Haupttheile der Stadt, 
um den Willen des verwundeten Königs, ſich ruhig zu 
verhalten, mit lauter Stimme kundzuthun. 

Ganz Paris war in Aufitand, Die Qual der Un: 
gewißheit wiegelte noch mehr auf, aber der Volkswuth 
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war das bejlimmte Ziel zu augenblidlicher Aeußerung 
genommen. Vielleicht hätte man den Louvre geflürmt, 
die Köpfe der Jeſuiten gefordert, in dunklem Rachetriebe 
die nächften Klöfter in Brand geſteckt, um der Keiche 
des geliebten Königs eine furchtbare Tadel anzuzünden ; 
vielleicht hätte die Königin und die ganze Partei des 
Klerus und der Italiener flüchten müffen. Dies alles 
unterblieb; in dem Wahne, der verwundete, ber fier- 
bende König herrfche noch, fühlte fi die Furie in ihren 
erſten, fchredlichften Athemzügen gehemmt. Während 
deſſen geſchah alles, um das Ungluͤck zu organiſiren, 
und das Volk daran zu gewoͤhnen, ber Tod eines Kb: 
nigs fei geringer zu achten, als der Umſturz aller Ord— 
nung, die Auflöfung aller Bande. Die Thore der 
Stadt waren gefchloffen. Die Regimenter traten in's 
Gewehr, die Garden in den Faubourgs erhielten Ber 
fehl, fich auf dem Pontzneuf, in der Straße Dauphine 
und in der Umgebung der Auguftiner zu verfammeln. 
Gleich in den nächften Tagen follten die Parlamente 
jufammentreten und erfucht oder gezwungen werden, bie 


Regentfchaft der Königin zu proclamiren. Die Herzöge 
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von Guife und Epernon hatten hier überall die Vor: 
hand im Spiele; alles aber 'gefchah von Behörden, die 
unter Sülly ftanden; ohne Anordnung, ohne Befehl 
des Minifters, von dem man wußte, er fei nad) dem 
Könige der erſte Mann des Voll, War man doc 
fchneller zu Verhaltungsmaßregeln befähigt, rafcher ges 
faßt als Suͤlly, ja faft fehien man vorbereitet auf ein 
Unglüd folcher Art, wie es jählings den Staat und 
den Thron getroffen. Die Hand des Verruchten war 
vielleicht nicht gedungen, fie war die That bes ifolitten 
frehen Wahnfinns, aber ließen die vielen Prophezeiun: 
gen, die im Lande umliefen und von denen man jeßt 
erft in Paris allgemein hörte, ließen die botfchaftlichen 
Anfragen von Blandern, von Stalien, von Madrid her, 
0b der König noch lebe, ließ das alles mit dem tag 
ſcheuen Eulengefrächze der betluftigen, unheildrohenden 
und? vom Himmel Radye fordernden SPriefter nicht 
darauf deuten, man fei vorbereitet auf die gemalt: 
fame That irgend eines bis zur VBerworfenheit frommen 
Schwaͤrmers? — 
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Suͤlly hatte ficy den Tag über ganz unwohl gefühlt. 
Bom Bade ermattet, faß er in feinem Lehnſtuhle, den 
Hals in Tücher gehüllt; die alten Wunden fehmerzten, 
fobald der Frühling mit feinen warmen Schauern heran: 
nahte. Er entließ den Schreiber, dem er einige Ger 
danken in fein Memoirenheft dictirte. Die Uhr im Ar: 
fenal ſchlug Fünf; der König wollte fchon bei ihm fein. 
Da hörte er unten in der Vorhalle, wo die Wache ftand, 
fhallenden Lärm, der ſich alsbald näherte. Die Diener 
liefen durch einander; Zwei von ihnen traten mit ver: 
haltenem Athem ein und meldeten den Straßentumult, 
der König fei verwundet, Suͤlly wird bleih. Unan— 
gekleidet eilt er hinaus in den Saal, da flürzt Saint: 
Michel, der DOrdonnanzofficier, faft finnlos die Stufen 
hinauf, ohne Hut, ohne Schärpe, das blutige Meffer 
mit dem Hirfchhorngriff in der Hand, „Ich muß «8 
dem Herzog bringen, er glaubt es fonft nicht, daß man 
den König ermordet hat!“ Athemlos ſinkt er in fein 
Knie und hält den Dolch zitternd in die Höhe. Suͤlly 
fteht wie gerichtet. „Heiliger Gott!” ftöhnt er, „fo ift 
Frankreich verloren, wir Alle gehen zu Grunde, Halte 
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Deinen Zorn zuruͤck, Herr des Himmels, nur Gere: 
tigkeit fordere ich, nicht Gnade!” 

Saint: Michel berichtete in Eeuchender Haft ben 
Vorfall am Kicchhofe des heiligen Innocenz, ſoweit er 
felbft davon Zeugniß zu geben vermochte, denn alles 
war im Nu gefchehen, von dem Fluge weniger Minuten 
ereilt und hinmweggeriffen. 

Der Herzog ließ Pferde fatteln und warf fich in die 
Kleider, Seine Gattin kam weinend und bat ihn um 
Schonung feiner felber. Er- wies fie hart zuruͤck und 
eilte die Zreppe hinunter, Bor dem Arſenal fand er 
einen Trupp Weiter, der fih zu feiner Dienerfchaft 
gefellte, und mährend der Zug den Boulevard hin: 
unterflog, fchaarten fich rechts und links neue Haufen 
an und Suͤlly ritt mit einem Gefolge von hundert Gr 
fen und Herren dem Louvre zu. An der nächften Bruͤcke 
machte er Halt. Durch das Gewuͤhl der Fußtwanderer, 
die zu beiden Seiten neben dem Zuge der Reiter hin 
wogten, drängte fich ein eilfertiger Bote, „Dem Herzog 
Suͤlly!“ fchrie er mit gellender Stimme und fiel den 
Pferden in den Zügel. Er überreichte dem Minifter 
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ein verfiegeltes Schreiben. Suͤlly erbrach es und las 
von unbekannter Hand: „Rettet, erhaltet Euch! Man 
mordet alle Freunde des Königs!” Der Bote war. rafch 
im Haufen verfhwunden. Suͤlly fhüttelte den Kopf 
und gab dem Pferde die Sporen. Aber er war nicht 
viel weiter, fo erneuerte ſich die Scene. Eine abermalige 
fhriftliche Warnung: „Geht nicht in den Louvre!“ hieß 
den Herzog mit feinen Begleitern Rath pflegen. „Nach— 
dem man den Vater des Königreichs ermordet hat,” fagte 
er mit der ftillen Kälte, die ihm felbft im Pulverdampf 
der Schlachten nie verlaffen hatte, „bürfte es eine Klei- 
nigkeit fein, auch mid) zu befeitigen. Da Heinrich tobt 
ift, muß ich für Frankreichs Wohl mich erhalten,” 
Mährend er noch in der Straße St. Antoine hielt, 
rheften die Garden aus der nächften Kaferne hervor, um 
nach dem Louvre zu marfchieren. „Dhne meinen Be: 
fehl?” fagte Suͤlly und war zur Ruͤckkehr entfchloffen. 
Er fertigte einen Officier mit.dem Geheiß ab, der Ko: 
nigin feinen Refpect zu melden, und fie um ihre Befehle 
zu bitten. Kaum wandte ſich der Zug, um nad) dem 
Arſenal zuruͤckzukehren, als ein Bote von der Königin 
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heranfprengte, Die Königin laffe den Herzog erfuchen, 
ſchnell im Louvre zu erfcheinen, ohne viele Begleiter, 
fie habe ihm Sachen von der größten Wichtigkeit mit: 
zutheilen. Dies beftimmte ihn nody mehr, den erregten 
Bedenklichkeiten Gehör zu geben; er fandte den Edelmann 
mit der Erwiederung zurüd, daß er im Arfenal und in 
der Baftille die mweitern Befehle der Majeftät erwarte. 

Als er die Stufen feiner Behaufung erreichte, brach 
feine mühfam behauptete Kraft zufammen, er glitt wie 
betäubt vom Pferde herab und fihleppte fi mit dem 
Aufwande der legten Befinnung in fein Gemach. Dort 
fanE er den Dienern ohnmädtig in die Arme, Man 
brachte ihn zu Bette, aber e8 war ihm nur Eurze Zeit 
Raſt geftattet. Es erfchienen Boten Über Boten vom 
Louvre, um fein Kommen zu befchleunigen; er hörte 
jeden an, und fandte ihn mit der wiederholten Ber: 
fiherung zurüd, das Arfenal und die Baſtille feien in 
den treueften Händen. Als feine Gattin vor ihm fland, 
entfernte er alle andere Umgebung und hieß fie das 
Zimmer verfchließen, und endlich, da er fich unbelauſcht 
fühlte von den Augen der Welt, ftürzte der verhaltene 
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Strom von bitteren Thränen über das zucdende Antlig 
des feften Mannes. 

Am andern Morgen erfchienen der Connetable und 
der Herzog von Epernon im Arfenal, ihm ihre Dienfte 
anzubieten und ihn im Namen der Königin zu bitten, 
feinen Befuh im Louvre zu beeilen. Er glaubte nicht » 
länger zögern zu dürfen und huldigte perfönlich, ſobald 
fein Zuftand e8 ihm erlaubte. Aber man hatte die 
Hauptfachen fchon ohne feinen Rath angeordnet. Das 
Parlament war im Saale der Auguftiner zufammen: 
getreten, der Herzog von Guife und der Pater Cotton 
waren zugegen, und die Königin wurde proclamirt, 

Es war noch am Sonnabend, am funfzehnten Mai, 
am Tage nach. der. Ermordung, ald man den Körper 
des Königs fecirte. Die fehöne Geftalt, das herrliche 
Leben des Helden hätte nach dem gemöhnlichen Lauf 
der Natur noch eine Reihe von dreißig Jahren beftehen 
fönnen. Die Cingemweide des Eöniglichen Leichnams 
wurden ohne Geremonie nad) Saint=Denis gebracht. 
Eine Deputation der Gefellfhaft Jeſu erfihien vor der 
Negentin und bat fic) das Herz des Entfeelten aus, 
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um e3 in ihrer Kicche zu la Fleche, die der König ihnen 
bauen ließ, beizufegen. Der einbalfamirte Körper lag 
im Louvre auf goldgewirktem Zeppih. Zwei Altäre 
ftanden zu beiden Seiten, Schaaren von Prieftern hiel- 
ten Wache und lafen achtzehn Tage lang Meffe für die 
Seele des Ermordeten, die nun fehon vor Gott land 
und ber armfeligen Sorge der Sterblichen nicht mehr 


anheim fiel. 


Vor den Thüren der Conciergerie, Kopf an Kopf 
dicht gedrängt, fand die harrende Volksmenge. Hier 
ſaß Ravaillac, im Thurme Mont-Gommey. Schon 
acht Zage lang, feitdem ihn das Parlament unter feine 
Jurisdiction genommen, hatten die Verhöre gewährt; 
endlich follte im Saal der Auguftiner das Urtheil ges 
fprochen werden. | 

Die Volkswuth hatte. Fein anderes Ziel mehr als 
den verruchten Keib des Verbrecherd. Der Aufruhr, ber 
in den Gliedern des Pöbels tobte, der Schmerz ber 
Liebe, der zu den Waffen der Rache griff, mar jegt in 
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das eine ſchmale Bett gedrängt, in den Wunſch, den 
Miſſethaͤter an allen Martern, welche je die erfinderiſche 
Menſchheit aufzubringen wußte, verbluten zu ſehen. 
Es haͤtte nicht viel gefehlt, und der Strom des Zorns 
waͤre aus ſeinen Ufern getreten und haͤtte die Kloͤſter, 
die Kirchen, die Wohnungen der Italiener und Höfe 
linge, ja den Hof felbft und die Stufen des Thrones 
uͤberſchwemmt. In den erften Tagen nach dem vier- 
zehnten Mai zitterte ganz Paris vor fich felber und 
man wußte nüht, welches Ziel ſich bie Raſerei der 
Menge ſetzen würde. Auf allen Plaͤtzen waren Tau- 
fende gelagert bei Tag und bei Nacht, fie kannten keinen 
Hunger, Eeinen Schlaf, nur die Gier nach Rache fehrie 
aus taufend Kehlen, und vive Henri le Grand! tönte 
bald murmelnd wie ein Gebet, bald wie gellendes Kriegs⸗ 
gefehrei, Die Kirchen waren Tage lang gefchloffen, aller” 
Verkehr ſtockte, man-hatte Eein anderes Gebet als Rache, 
fein anderes Gefchäft, als das rechte Opfer zu finden. 
Der Adel wagte ſich kaum in feinen Garroffen über die 
Straßen, die Geiftlichen blieben ftill hinter ihren Mauern 


und hielten Gott und alle Heiligen für nicht mächtig 
IL. 9 


. 194 ' 


genug, um fie vor der Wuth des Volks zu fchirmen. 
Mieder mit der Ligue! nieder mit ben Sefuiten!- Tod 
der Partei der Medicderin! Das war das Schlummer: 
lied vor den Thoren der Klöfter, der Morgengefang vor 
den Fenftern der Reichen. Die Schweizergarde genügte, 
ben Louvre und die Zuilerien zu deden; die Garden 
aber ‚fchienen nur auf den Wink eines Führers zu har: 
ven, um in der fchmerzlichen Luft, den König zu rächen, 
mit den unteren Klaffen gleichzufühlen, Diefer Wink 
eined Führers. blieb aus, Herzog Sülly lag von neuem 
frank im Arfenal und begnügte ſich mit dem Kommando 
über die Baftille. So lief der Schmerz des Volkes nur 
in Zudungen über das Angefiht der Welt und erfüllte 
die Luft mit’ chnmächtigem Schreie; die Hand des Poͤ⸗ 
bels tappte rathlos herum und erlahmte im irren Be 
mühen, die ſchuldigſten Schlachtopfer zu finden.. Hier 
und da in den engen Gaſſen bei abendlicher Dämmerung 
ward ein Mönch erbroffelt, weil er Ruhe gepredigt; 
eine offene That vor dem Kicht des Tages wurde nicht 
gewagt. Zwei Zage nad) Ermordung Heinrichs hatte 
eine wuthentbrannte Schaar das Klofter der Barfüßer er- 
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flürmt. Die Pforten Tagen zertruͤmmert, die Geräthe 
in den Borhallen zetfchlagen und die Menge fkürzte 
ſchreiend in die Kapelle, wo die zitternden Brüder um 
die Eleine ewige Lampe Enieten. Da trat der Prior den 
Stürmenden entgegen und erzählte, wie er es gemefen, 
der den verruchten Ravaillac verdammt und aus der 
Gegmeinſchaft der. Barfüßer geftoßen. „Sein Gehirn 
war von Bifionen des Zeufels verpeftetl Auf ihn, 
meine Kinder, falle die Rache des Gerechten, die Mut- 
ter Maria weint über den Tod Eures Königs!" So 
ſprach der falbungsvolle Mann, und das Volk Eniete 
hin, ließ ſich fegnen, und zog ſchweigend 'von bannen. 
Solche Scenen hatten ſich einzeln wiederholt,.die Rache 
| fchlich gebüct weiter und hinterließ nur hier und da 
Eleine Afchenhaufen, aus denen ein fpärliches Opfer 
dampfte. Auch in der Allerhgzligengaſſe ſah man eine 
ſolche Trophäe des gutmuͤthig entflammten, aber irre— 
geführten Rachedurſtes. Es war Thomaſſin's Bretter— 
haͤuschen mit all den Latwergen und Saͤften, Tiegeln 
und Phiolen, die feine Apotheke bildeten, Die Truͤm⸗ 


mer tauchten noch und aus dem Ochutthaufen ragte 
9* 
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ein weißer Schädel und ein ſchwarzes, mit Afche bedeck⸗ 
te8 Gewand hervor, das die Glieder des erfchlagenen 
Propheten nur kaum verhülfte, | 

Seit einigen Tagen hatte alle Sehnfuht nach Rache 
fi auf den ehemaligen Schulmeifter von Angouleme 
gewandt. Das Herz des Parifer Volkes zitterte vor” 
Verlangen nad) dem Schaufpiele all der langſam erwo⸗ 
genen, gewiſſenhaft erflügelten Marterqualen, unter 
denen der Auserkorene der Hölle in feine Heimath fah: 
ven ſollte. Heute war offene Sigung vor den Ständen 
des Königreichs, und man harrte auf den Uebelthäter, 
um ihn aus dem Gefängniffe hinüber nach dem Saale 
der Auguftiner zu geleiten. Die Menge geißelte ſich 
faft vor Luft, den Verruchten zu begrüßen. Die ſchwar⸗ 
zen Mauern der Gonciergerie und der Thurm Mont: 
Gommery warfen die tgpfend Fluͤche, die gegen ihre 
alte Stimm erdiöhnten, mit vielfahem Echo über den 
Pag hinüber und fihienen trog ihrem düftern Phlegma 
vor der Gewalt der laut entfeffelten Wuth zu zittern. 
Nur dann und wann erftarb der fchallende Lärm zu 


dumpfem Gemurmel. Diefer und jener hatte eine Mähr 
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zu verfünden, eine Gefchichte vom Schulmeifter von 
Angouleme zu melden, eine alte Ahnung vom Tode 
des Königs zu deuten. Bei jedem Ereigniffe feltener 
Art fol die ganze Atmofphäre immer ſchwanger fein von 
geheimen Fingerzeigen und wunderbarer Vorverkumdi⸗— 
gung. Man fucht fie in der ganzen Kette menfchlichen 
Zufammenhanges. auf, will fie am Himmel und feinen 
Naturbedingungen, wierin bem Eleinen Allerlei ber zu- 
faͤlligſten Geftaltung im Thun und Laffen finden. Was 
ber Tag vorher unfcheinbar brachte, verfagte, wird nun 
plöglich geheimnißfchwer; die Neugier. und die fcheue 
Angſt, die rathlos iſt und ohne Bufammenhang bleibt 
über bie ſchickſalsvollen Thaten des Menfchenlebeng, 
füttern ſich mit den Brofamen, welche die Willkür des 
Zufall dev düftern Nothwendigkeit abnöthigte., Alles, 
was um ben König herum gefchah feit Monden, erfchten 
nım als hindeutungsfähig auf feinen Sturz. Hier hatte 
er ein Wort fallen laffen, das fonft der Augenblid vers‘ 
fhlungen, mie er es gebracht, jegt aber die Wagſchaale 

bes Aberglaubens niederdruͤckte. Beſonders boten bie | 
Vorkehrungen zur Krönung der Königin taufendfachen 
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Stoff für einen Wahn, der feine Richtigkeit ganz wo 
anders hat, als in den Kleinigkeiten des menfchlichen 
Verkehrs. Unter andern hatte der Maler das Wap— 

pen der Königin, flatt e8, wie im Haufe der Medicis | 
üblich, mit Silber zu emailliven, unwiffender Weiſe 
mit Kaſtanienbraun gefaͤrbt, was die Farbe der Wittwen 
war, und ſtatt es mit Palmzweigen, wie er geſollt, zu 
guͤrten, malte er rings herum verſchlungene Seile, eben⸗ 
falls Symbole der Wittwwenfchaft. Das war dem Könige 
felbft erzähle worden und er hatte gelacht, obfchon ihm 
die ganze Atmofphäre, unter welcher die Zubereitungen 
zur Krönung gefchahen, drüdend erfchienen war. Tiefer 
jedoch und faft hiſtoriſch vollwichtig waren andere Vor: 
ereigniffe. Es gilt für erwiefen, daß zu Madrid umd 
zu Mailand das Gerücht von Heinrichs fchnellem Tode 
vor der Thaterfüllung verbreitet war. Acht Tage vor 
feiner Ermordung ging durch Lüttich ein Kourier, der 
es unachtfam verrieth, er bringe den deutſchen "Fürften 
die Kunde von Heinrichs Ableben. Zu Montargis fand 
man auf dem Altare einen Zettel, des Inhalts, daß 
dem Leben des Königs durch eines Tollkuͤhnen Arm ale: 
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bald -ein Biel geftedt werde. Zu Brüffel, Mecheln, 
Antwerpen ſprach man ebenfalld von feinem Tode, ehe 
er erfolgte. Der Prevot der Kaufleute von Pluvierd 
follte in eben der Stunde, wo Heinrich unter dem Meffer 
des Berruchten fiel, ‘von einer tödtlichen Verwundung 
des Koͤnigs geſprochen haben, womit er die ganze Ge: 
felfchaft, die um ihn her verfammelt war, erfchredte. 
Diefer Mann, deſſen zwei Söhne im Jeſuitencollegium 
fludirten, ward gefänglich eingezogen, allein man fand 
ihn am andern Morgen, vor dem Verhöre, in feinem 
Kerker erhängt. ‚Aber der Geift des Argwohns und die 
gefchäftige Vermuthung, des Königs Leben fei Längft 
den Netzen feiner allernächften Umgebung verfallen ges 
wefen, ließ nicht ab, in den Hofkreiſen felbft die Mit- 
wiffenfchaft des Verbrechens zu ſuchen. Was die Kö: 
nigin umgab, erfchien dem Volke als verdächtig. Ihr 
Kammerdiener, hieß es, habe zwei Tage vor dem vor: 
hängnißvollen Vierzehnten einen Brief aus Stalien mit 
der Anfrage erhalten, ob Heinrich von Frankreich nod) 
lebe. Auch den Herzog von Epernon verflocdht man in 
Ravaillac's Plan, der kaum ein Plan zu fein ſchien. 
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Und Katharine von Verneuil, bei ihrer Hinneigung zum 
Büßerleben, bei ihrer anfcheinbaren Bertrautheit mit dem 
Eöntglichen Beichtvater, blieb nicht ungefchont vom irren 
Vorwurfe. Gleich nad) der Ermordung des Königs, 
noch an demfelben Abend, war fie von der Louvreinſel 
verſchwunden. Krank und leidend wie fie war feit ber 
Begegnung mit dem Könige in der Kirche der Urfu- 
linerinnen, hatte fie das Lager nicht verlaffen. Ploͤtz 
lich aber war fie fort, niemand von ihrer Umgebung 
wußte um ihren Entfhluß. Dies Verfchwinden war 
nicht wenig geeignet, das Auge ber Juſtiz auf fie zu 
richten. Endlich fand man fie im Klojter. jener from: 
men Schweftern, in ber Zelle der Novizenmutter, bie 
fie heimlich aufgenommen. Ganz fill und ſtarr mie 
ein Marmorbild hatte fie einige Tage dort zugebradht, 
ohne Speife, ohne Regung, auch die Sprache fchien 
ihe verfagt. Sie hatte das Kreuz in Händen fammt 
Rofenkranz und anderem Zubehör der frommen Uebung, 
aber ihr Geift war nicht bei diefen Dingen ihr Auge 
war mit feinem Lebensfterne weit ab von der Welt um 
fie her. So fand.man fie, als die weltliche Gerichte: 
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. barkeit bei der Aebtiffin Nachfrage hielt. Sie lächelte, 
als man ihr fagte, ihr Verſchwinden habe fie verbäch- 
tigt. „Sch will alles geſtehen,“ fagte fie weich wie 
ein krankes, willfähriges Kind, „führt mich vor Gericht, 
ih bin fchuldig, fehr ſchuldig, ich habe den König 
meinen Herrn in- mancher Stunde meines Lebens: ges 
haßt!“ Ein plöglicher Strom von Thränen- fchüttelte 
die ſtarre Beklommenheit aus ihrem Gehirn, Die alte 
Bellenfchmwefter hatte fie immer ſchon mit ‘großer Sorge 
gehütet, ihre Seele aͤngſtlich in's Gebet gefchloffen, ihre 
trodenen Lippen und die heife Stirn auf ihre Bitte 
faſt ftündlih mit Weihmwaffer benegt. Jetzt fuhr ein 
neues Leben in ihre Adern. „Ich will in's Gericht!” 
fagte fie und nahm mit verklärtem Lächeln von: den 
Schweſtern Abfchicd. Sie war fehr ſchwach, und man 
mußte fie in die Sänfte heben, die bereit ftand, Unter: 
wege aber hielten die Träger plöglicy inne. Eine um: 
gewöhnliche Bewegung erfchütterteden Seffel, die Schei- 
ben brachen Elirrend zufammen und die Thür fprang 
auf. Da ſaß Katharine mit. gefenktem Haupte, die 
Hände zufammengepreßt, ein Krampf hatte ihr Leben 


beendet. Diefe bleicye Lippe konnte nun kein Gott mehr 
tebendig kuͤſſen, diefe fehöne Stirn konnte nicht mehr 
vor Gericht erröthen, dies Herz, das nun ftill fand, 
konnte ſich nicht mehr anklagen, denn Gott war fein 
Richter, und diefer Nichter wies die Klage zurüd. Die 
erſchrockenen Träger eilten mit ihrer- Bürde zuruͤck ing 
Klofter, — Am andern Morgen wurde Katharine auf 
dem Sriedhofe der Urfulinerinnen ſtill beigefegt. 

Das war nach dem Tode des Königs das letzte 
Ereigniß gewefen, das die Parifer in Spannüng hielt, 
Es war das Thema, an welchem die verfammelte Menge 
vor der Konciergerie neuen Stoff für den Glauben fand, 
die Frevelthat fei Yeußerung einer geheimen Verſchwoͤ⸗ 
rung, die dicht vor den Augen des Koͤnigs ihre Faͤden 
anknuͤpfte. Als man die Marquife ins Kloſter zuruͤck⸗ 
gebracht, entdedte man Blutfpuren auf der fchönen 
bleichen Stirn, und in den Augenhöhlen, die fo-arm an 
Thränen geworden, faßen zwei rothe Tropfen. . Dies 
gab zu dem Gerücht Veranlaffung, fie habe fich an den 
Scheiben der Chaife die Stirn zerfehmettert. Daran 
aber fhien niemand zu zweifeln, daß fie in der Angft 
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einer fhuldbewußten Seele. geftorben war, wenn auch) 
ihre. Tod fein freiwilliger gemefen. Das alles . ftachelte 
nur noch mehr das Verlangen des Volkes, die. geheimen 
Mitroiffer des Verbrechens auszufinden, damit ſich der. 
Arm ber Rache immer weiter ausbdehnte; er. hätte je: 
doch das ganze Sahrhundert . erfaffen und erdrücden 
müffen, um die große Schuld zu fühnen. 

Da fprangen die Thüren im Gefängniffe auf; die 
Menge, bier und da in Gruppen zertheilt, die auf die 
Redner laufchten, fuhr convulfivifh zufammen, und ein 
verworrenes Gemurmel war der Vorbote des Stur—⸗ 
mes, zu dem das Volk beim Anblicke des Moͤrders auf⸗ 
ſchrie. Zuvor trat die Schweizergarde heraus, um mit 
den Hellebarden Raum zu ſchaffen, die buntgeputzten 
Schergen mit den goldenen Treffen, baͤrtige, ernſte Har⸗ 
lekine zu dem großen Triumphzuge einer blutigen Faft- 
nacht. Hinter ihnen der Geiſtliche im ſchwarzen Talar. 
Er wollte die Hand und das Krucifix erheben, um die 
Menge zu ſegnen, aber man hatte fuͤr ihn weder Ohr 
noch Auge, denn hinter ihm auf der Schwelle ſtand 
Ravaillac und die Wuth des Volkes war ploͤtzlich in 


204 


ein ftarred Grauen gebannt. Die lange breite Geftalt 
überragte faft die Sederhüte der Schweizer. Die Hänbe 
auf den Rüden gebunden, um die Schulter ein ſchweres 
Eifen, von dem bie Kette nad) den Fußfchellen herab⸗ 
hing, die Bruft emtblößt mit dem eingebrannten Namen 
des Deren, ben fich die Froͤmmigkeit ins Fleifch grub: 
fo ftand er vor der Menge. Das wilde Geficht war 
blaß und ruhig, die Folterqualen hatten den Trotz ge: 
brochen und eine Leidensmiene zurücigelaffen, als habe 
ſich die Hölle an ihm einen Märtyrer erforen. Der 
vothe Bart wucherte um's Kinn in dichtem Geſtruͤpp, 
das Haupthaar fiel ſtruppig über die Stirn. Eine mi- 
nutenlange Stille empfing ihn, man hörte nur das 
Klirren der Schienen und das Rollen der eifernen Ku- 
gel, die bei jedem Schritt um die beengten Füße ſchwankte. 
Er blickte auf die Menge mit einer Act grinfender Web: 
muth, und ald von fern her ein Strom von taufend- 
fachen Flüchen ſich bis zu ihm heranmwälzte, nidte er 
mit dem Kopfe, «ld erwiedere er mit hoher Würde den 
vermeintlichen Gruß des Volkes. As die verhaltene 
Wuth fich jest von allen Seiten entfeffelte. und die 
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Lawine der Volksmaſſe fich uͤber den Kreis der Helle⸗ 
bardentraͤger warf, ruͤckten die Dragoner aus der nahen 
Gaſſe vor, der Hufſchlag der Pferde machte Raum und 
der hölzerne Armefünderkarren rumpelte Über das Pfla: 
ſter. Ravaillac ward hinaufgeworfen, er richtete ſich 
aber auf, um das Volk zu überfehen. In demfelben 
Augenblide riffen die Pferde den Karren fort und er 
ftürzte mit dem Gefichte nach vorn auf das Stroh. 
Die Reiter drängten die Maſſe zur Seite und unter 
wilden Verwünfhungen, unter ewigem Kampf, um 
den gehemmten Weg zu bahnen, mälzte fich der Zug 
nad) dem Drte der Beltimmung. 

Im Saale der Auguftiner waren die Richter umd 
ihr Publicum bereit3 verfammelt. Es war das legte, 
das öffentliche VBerhör, und in dem weiten Raume mit 
der hohen Wölbung und den ſchwarz ausgefchlagenen 
Mänden pochte manches Gewiffen, als werde. hier fein 
Geheimniß offenbat. An der langen Fenfterreihe faßen 
Herren vom Hofe, der Adel des Reiche, die weltliche 
Vornehmheit der Hauptftadt. Ihnen gegenüber, auf 
gleich ausgedehnten Flügel, wimmelten camaͤleontiſch 
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die frommen Kutten der Chriftenheit, rothe Hüte, vio- 
fette Mäntel, grau, weiß, braun und ſchwarz die De- 
densgewänder ber geiftlichen. Heerſchaaren. Dicht neben 
den Bifchöfen und oberften Hütern der Heerde. Chrifti 
hatten ihren Plag die Väter von der Gefellfchaft Jeſu 
mit den edigen Hüten und dem fimpeln ſchmuckloſen 
Habite der ftillen Todesbetrachtung. Welt und Geift 
faßen Aug’ in Aug’ ſich gegenüber, und hüben und 
drüben rollte manche Braue finfter auf oder zudten ver: 
fchwiegene Blicke, um zu tödtlicher Anklage ein ficheres 
Opfer und für die Schul des Verbrechers die richtigen 
Schultern zu finden. Der Raum in der Mitte war 
frei. Der Plag der beiden Präfidenten nebft den Par: 
lamentsräthen war auf erhöhten Seffeln, hinter ihnen 
und um fie her im HalbEreife fchaarten ſich die Abge- 
ordneten ber Eöniglichen Gerichtshöfe und fämmtliche 
Mitglieder der Sorbonne. Shnen gegenüber hinter 
und über den Schranken drängte ſich Iaufchendes Pu: 
blikum, doch faßte die fhmale Galerie nur wenige, 
fo daß bie fcheinbar oͤffentliche Sitzung doch nicht in 
gleich ausgedehnter Weife war, was fie fein follte. 
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Was. die Gedanken der hier Verſammelten erflilite, 
war auch gar. fehr von dem verfchieden, was draußen 
das Herz des Volkes durchſtuͤrmte. Hier galt die Sn: 
trigue, ein Kampf der Parteien, bei welchem die: Sache 
nur den: Vorwand gab, Dieſe Sache war nichts ge: 
ringeres, als der umerhörte Mord ‚eines Königs, den 
fein Volk angebetet, aber diefe Sache war fchon in ben 
Hintergrund der Intereſſen getreten. Es handelte fich 
bei dem Proceſſe um den Nachweis eines ganz beftimm- 
ten Zufammenhanges, in welchem der Mörder mit den 
Lehren der Sefuiten und mit Perſonen vom Collegium 
Glermont geftanden. War e8 der weltlichen Gerichts: 
barkeit gelungen, Ravaillac als Schüler, als Beicht— 
Eind, oder ald Freund irgend eines Mitglieds der Ges 
ſellſchaft Jeſu darzuftellen, fo hatte fie den allgemeinen 
Glauben für fih, die That fei auch innerlich ein Er- 
gebniß jener trügerifchen Doctrin, welche die Herrfchaft 
der Päpfte förderte, um die meltlihe Macht zu. flürzen, 
und die fih-der Fürften bemächtigte, um die geiffliche 
Monarchie des römifhen Biſchofs zu untergraben. Ge: 
Lang diefer Nachweis, fo war der Sieg der Feinde des 
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Jeſuitismus entfehieden und die Präfidenten des Ge- 
richtöhofes, Harlay und Potter, konnten dann mit Fug 
und Recht aus König Heinrichs Regierungsjahren den 
Hall heranziehen, wo ein mißlungener Mordverfuch an 
der Perfon der weltlichen Majeftät die Verbannung der 
gefammten Gefellfchaft aus den Bezirken des: Landes 
zue Folge gehabt. Heinrich der Dritte war unter mön- 
chifcher Hand gefallen, das ganze Moͤnchsthum Eonnte 
nicht die Schuld der That buͤßen; allein jener Chaftel, 
ber dem vierten Heinrich den Stich verfegte, war ein: 
geftandenermaßen ein Sefuitenzögling, Bei feinem 
Beichtvater, dem Pater Guignard, fand man eine 
Schrift zur Belchönigung des Königmordes, die gera: 
dezu bewies, die Ermordung des dritten Heinrich fei 


c- eine vor Gott mwohlgefällige That. Jener Chaftel 


wurde gentertheilt, fein Pater gehängt, die ganze Ge: 
noffenfchaft Iefu ward aus dem Königreiche verbannt, 
eine Schandfäule dedite die Gebeine der beiden Verruch⸗ 
ten, die wie Kopf und Hand, Wille und That, als 
eintraͤchtige Glieder deſſelben Leibes verurtheilt wurden. 
Sechzehn Jahre waren ſeitdem verfloſſen, allein noch 
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waren nicht acht vollendet gewefen, als es den diploma- 
tifchen Unterhandlungen des römifchen Stuhles gelang, 
bei Gelegenheit der Eöniglichen Ehefcheidung und ber 
Einfegnung eines neuen Bundes die Zuruͤckberufung 
‚der Gefellfchaft zu bedingen. Heinrich glaubte fie durch 
Wohithaten zu bezwingen, Suͤlly traute ſich zu, fie - 
unter feineg Augen zu behüten; jener hielt feine Blicke 
auf die Drganifirung der europäifchen Staatenverhält- 
niffe; diefer legte das friedliche Gedeihen des materiellen 
Wohls in die Wagſchale des Gefhids, und fo waren. 
die Klugen body wieder nicht Elug genug, um Andere 
für Elüger zu halten, Das Parlament, bie Stimme 
der Nation, das immerdar gültige Naturgefühl des 
Volkes, warb nicht befragt, ein: Eönigliches Machtgebot 
tief die Jeſuiten zurüd. Auch fah man mit Staunen, 
wie fie überall nur aus dem Verſteck heraustraten nit 
ihren Staat im Staate neu zu gliedern und das alte 
Unheil geiftlicher Geheimmacht auf neue Weife zur Er- 
fcheinung zu bringen. Ganz Frankreich wimmelte plög- 
lic; wieder von Sefuiten. Sie waren nur bedingungs- 
weife zugelaffen, nur langfam und mit der Miene be 
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fcheidener Demuth faßten fie Fuß, aber mit bewunde— 
rungswuͤrdiger Dienftfertigkeit räumte man ihnen Col⸗ 
legien und Profeßhäufer ein. In Paris fehlte noch 
ein Hauptfig: Hier wurde der Adel gewonnen, der 
feine Ausfhweifungen unter dem Mantel der Gefell: 
fhaft ſanctionirt ſah. In der Ariftofratie von Paris 
gewann, fie ihre wirkfamften Creaturen. Ein Beicht⸗ 
vater bei Hofe follte Gemwährfchaft leiften für alle Glie— 
der der Gemeinfchaft; aber er leiftete mehr, er beherrfchte 
die Salons mit Wis und Geift. Endlich erhielten fie 
das Patent, -Eraft deffen es ihnen erlaubt war, ihr Col- 
legium Glermont wieder zu beziehen, jedoch mit dem 
Borbehalt, daß es ihnen zu feiner Zeit geftattet fe, 
öffentlichen Lehrunterricht zu ertheilen und überhaupt 
Schulen zu eröffnen, Mit unverwüftlicher Gefchmei: 
digkeit wußten fie ſich in alles zu fügen, die- Befchrän- 
kungen zu umgehen, ohne fie zu überfchreiten. Sie 
legten in ihrem parifer Gollegium eine Penfion für 
junge Xeute vom Adel an. Eine Anftalt folher Art 
war ein bdringendes Beduͤrfniß der hohen Gefellfchaft 
damaliger Zeit. In den gewöhnlichen Klöftern waren 
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alle Formen veraltet, alle Lebensadern verftodt, vor allen 
Dingen war aber die Erziehung der Jugend durchaus 
zeitwidrig. Man gab nur Kinder armer Leute hin, 
die dann auch zumeift der geiftlichen Genoffenfhaft als 
Recruten für das welterjtorbene Büßerhandwerk ver- 
blieben. In dem Glermont’fhen Collegium erzog man 
die Sünglinge für die Feinheiten geiftiger Genüffe, für 
die Raffinerien der großen Welt. Dabei ward die 
Reihe der Bedingungen, die das Eönigliche-Patent ftellte, 
forgfam erfüllt. Man zog fremde Pädagogen in die 
Anftalt, die fi) mit dem wiffenfchaftlichen Unterrichte 
der Zöglinge befaßten. Selbſt die ökonomifche Ber: 
waltung warb anfangs einem Fremden überwiefen und 
der Schein uineigennügigen Wirkens eifrigft gepflegt. 
Nur allmählig übernahm man den religiöfen Unterricht 
und die fittliche Leitung, und die Pädagogen traten als 
untergeordnete Mafchinen zuruͤck, welche die Knaben in 
grammatikalifhen Elementen und in den ritterlichen 
Dienften übten, Der Gunft hoher Häufer war die 
Gefellfhaft nun fehon gewiß, und man ſprach bei Hofe 
immer lauter und unverholener von dem Werthe des 
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Inſtitutes. Che Heinrich und Suͤlly es ſich verfahen, 
waren. fie von den wärmften Vertheidigern der Soba- 
lität umeingt, und in Kraft Eöniglicher Patente wurden 
die Vorlefungen über die gefammten theologifchen Dis: 
ciplinen geftattet. Den einzigen Widerſtand bildete die 
Sorbonne, die, auf jeden Schritt der Jefuiten eifer 
füchtig, gegen diefe Beeinträchtigung der eigenen Wirk- 
ſamkeit proteftirte. Die gefammten Facultäten ber 
Hochſchulen bes Landes erhoben ſich, um ihre Geredht- 
fame zu fchirmen, und der damalige Syndicus ber 
Theologen, der berühmte Richer, fchilderte in ab— 
ſchreckenden Farben alle die Drangfale, die daraus er- 
wachfen würden, wenn die Sefuiten fämmtliche Univer- 
fitäten an ſich gebracht und ihr Ziel erreichten, bie ein- 
zigen Lehrer der Welt zu fein. Darauf erfolgte ein 
abermaliger Machtfpruch aus dem Gabinete, und ber 
abfolute Königsmwille grub fi), wie immer, felbjt fein 
Grab, 

Nun aber war e8 Sache des Parlaments, einen 
BZufammenhang zwifchen der Frevelthat und dem Jeſui⸗ 
tismus aufzufinden. Ravaillac's Leben zeigte ein Ge— 
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- mifch von allgemein menfchlicher Verworfenheit und res 
ligiöfer Schwärmerei. Er fagte vor Gericht aus, er 
habe die That um Gottes und der Heiligen willen ver 
übt. Man konnte Gott und den Heiligen nichts an= 
haben, weil fid) ein Verruchter auf fie berief, eben fo - 
wenig der Mutterkirche und dem Papfte, weil Ravaillac 
fagte, beide hätten den Mord ſtillſchweigend geboten, 
denn der Mord ſei nur eine Vertheidigung beider, da 
ihr Daſein und Heil durch den König und fein Buͤnd— 
niß mit den deutfchen Keberfürften gefährdet fei. Das 
alles behauptete der Schulmeijter mit frecher Gonfequenz 
und man fand ihn mit allen fpisfindigen Waffen der 
Rede ausgerüfte. Im Läugnen eines Mitwiffers 
blieb er ftandhaft, felbft die Folterqual nöthigte ihm 
fein weiteres Geftändni ab, er berief fih auf die 
Stimme Gottes in feiner Bruft und auf die Vifionen 
feines innern Auges, Nur dann und wann ließ. em 
die Frechen Worte fallen, er bereue nicht, alfo brauche. 
er auch nicht zu geftehen, König Heinrich habe auch 
fonft ein vermerfliches Leben geführt und das Sacra: 


ment dev Ehe verlegt; wer dem verführerifchen Leicht⸗ 
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finne der Mächtigen Schranken fege, dem werde bereinft 
die Palme des Ruhms winken. Als man fid) feiner 
Perfon bemädhtigt, fand man Dinge bei ihm, die feine 
religiöfen Uebungen bezeugten, einen Roſenkranz, ein 
Papier, auf welchem das franzöfifche Wappen und da: 
neben zwei Löwen gemalt waren, der eine mit einem 
Schlüffel, der andere mit einem Degen in der Tahe, 
und darımter der-Mahlfpruch: Dulde nicht, daß ‚man 
Gott beleidigt! Auch ein Stud Baummolle in Form 
eines Herzens fand man, das ihm ein Canonicus aus 
Angouleme geſchenkt, und in welchem feine From: 
migkeit einen Splitter vom wahren Kreuz eingefchloffen 
glaubte, nad) dem.man aber vergebens fuchte. Daß 
ihn die Lectuͤre pietiſtiſcher Schriften zur That getrie 
ben, geftand er frei ein; wie aber ließ fich die Brüde 
entdecken, die von feinem religiöfen Wahnfinne auf die 
Satzung irgend ‚einer geiftlihen Geſellſchaft führte? 
Daß die wieder vor kurzem in Paris verbreitete Schrift 
des fpanifchen: Sefuiten Mariana, die den Königsmord 
in gewiffen Fällen für Gott mohlgefällig erklärte, aus 
der Officin des Clermontſchen Collegiums hervorgegan⸗ 
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gen fei, davon war man allgemein überzeugtz. allein der 
moralifchen Ueberzeugung fehlte jeder Anknuͤpfungspunkt 
zu gerichtlichem Erweiſe. Der Zufammenhang des 
Verbrechens blieb um fo fraglicher, als es fich ergab, 
Ravaillac habe gerade diefe Schrift nicht gelefen. _ Da 
verhieß er ſelbſt Auffchluß zu geben, er wolle vor dem 
Parlamente feinen Beichtvater und feine Lehrer nennen. 

Man hatte ihm die Ketten abgenommen und um 
feine Bloͤße ein wollenes Mäntelchen gehüllt. Vielleicht 
wollten die Richter auch die Wundenmale der. Foltern 
bedecken, womit fie ihrer ſchwachen Unterfuchungstunft 
zu Hülfe gekommen. Er ließ es gefihehen und widelte 
die zerfchlagenen Fäufte in das Mäntelhen, das kaum 
bis über die Bruft herabging. So ftand er vor den 
Schranken feiner Feinde, wie er fagte, mit ſtaͤmmigem 
Trotze, die Arme in einander gelegt; ber wilde Blick 
tief beutegierig über die Verfammlung hin, deren tau- 
fend Augen in Angft und Sorge, oder in triumphiren- 
dem Verlangen auf ihm hafteten. Seit den legten 
Verhoͤren zeigte fich unverkennbar eine Veränderung in 


feinem ganzen Weſen. Nicht Kerker und Zolterqual, 
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getäufchte Erwartung hatte einen Wandel feiner Stim- 
mung hervorgerufen. Er fühlte, fein Wahnſinn habe 
fich, verrechnet. Dem Volke hatte er die Feſſeln der 
Knechtſchaft zerfprengen wollen, und das Volk verfluchte 
ihn mit Millionen Stimmen. Der Kirche Gottes 
wollte er ein Märtyrer fein, und die Kieche fprach: Hebe 
Dich von uns, Verruchter! Gott, hatte er gemähnt, 
müffe felbft in Steinen fich verfündigen, wenn die 
Menfchen vor feiner That erbebten; ftatt deffen predigte 
nur das Volk mit Steinen, die ed gegen ihn erhob, 
Anfangs war der Prozeß fehr nachläffig geführt, man 
ließ Perfonen allerlei Standes zu ihm, man fah viele 
. Schwarze Gemänder mit ihm verkehren; felbft Pater 
Cotton, ging das Gerücht, habe ihn im Kloſter befucht 
und ihm das ewige Heil der Seele verfprochen, wenn 
er niemand in fein Verderben ziehe, am wenigften gute 
Eatholifche Ehriften. Sobald ihn das Parlament unter 
feine Jurisdiction genommen, mar er von allem Zu: 
fammenhange abgefchnitten. Man ſchickte Geiftliche zu 
ihm, die ihm die ganze Verworfenheit feiner thierifchen 


Natur vorhielten, und er war entfchloffen, nicht ohne 
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Rache von binnen zu gehen. Alterdings hatte er auf 
die Sefuiten gerechnet; hatte er doch bei ihnen gebeich- 
tet, ihre Hörfäle fleißig befuht. Er befaß nicht genug 
von der Kunft der Zrugfchlüffe, um an einem ihrer 
Lehrfüge nachzumeifen, daß wenn der Geift das Mecht 
habe, das Fleifch zu verdammen, die Kirche auch befugt 
fei, die Welt zu unterjochen; gefchah dies nun durch 
ein Verbrechen, fo habe die weltliche Macht die Gewalt, 
das Verbrechen zu ftrafen, aber der Geift behalte ſich 
fi) feine Segnungen vor für das auserkorne Werkzeug 
feiner Pläne. So viel Logik hatte Ravaillac von den 
Sefuiten nicht gelernt, aber er fühlte, man habe ihn 
dem weltlichen Arme preisgegeben; für diefe Treulofig- 
feit müffe er fich rächen. 

Der Präfident des Gerichtöhofes, der gewiegte Harlen, 
legte der verfammelten Menge den Stand der Sache bar. 
Es dauerte lange; die Juſtiz war eben fo gründlich mie 
umftändlih. Der Inculpat mechfelte mehrmals feine 
Stellung, die Wunden an feinen Händen brannten, endlich 
lehnte er ſich mit der Schulter an die Barriere, den 
Rüden feinem Richter zugekehrt; es ſchien, als waͤren 

I. 10 
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die Flammen der Hölle in feinem bleichen Geficht ev 
loſchen. Als der Präfident ihn anredend daran gemahnte, 
daß er noch ein Geftändniß Über Mitfchuldige oder Mit: 
wiffer verfpeochen habe, blicfte er, ohne feine Stellung 
zu verlaffen, von der Seite auf und fagte in gedehntem 
Ton: „Ich habe meine Mitwiffer unter der Geſellſchaft 
Sefu, im Collegium Glermont habe ih meine Schule 
gemacht, dort find meine Entfchlüffe gereift.“ 

Auf den Bänken der Geiftlichkeit entftand eine laute 
Bewegung. Der Provincial der Jefuiten, der nad 
Maris geeilt war, als triebe ihn die DBeforgniß, bie 
Stellung der Sodalität fei gefährdet, wollte fich ald be: 
fugter Anwalt und oberfte Behörde feines Ordens ers 
heben. Der Präfident fuhr aber mit ruhiger Stimme 
fort, zum Berbrecher. gewendet: „Hiermit haft Du in 
£einer Weife jemand angeklagt, weder eine Perfon, noch 
eine Corporation. Die Schule der Sefuiten ift für alle 
Melt geöffnet, das Lafter wie die Tugend hat Zutritt 
zu den Hörfälen des Gollegiums, Haft Du niemand 
fonft als mitwiffend um Dein Vorhaben zu nennen, fo 
ſchweigl“ 
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Ravaillac’8 Auge bligte Verderben fprühend aus 
den vertieften Höhlungen. Er laufchte, ald erwarte er, 
baß ſich jemand. erhöbe; aber eine bebende Stille lag 
um ihn. Dann warf er den Kopf zurüd, nahm feine 
Haltung zufammen und trat mit raſchem Schritte zu 
den Bänfen der Geiftlichkeit. Seine wilden Blicke flo— 
gen die Reihen auf und ab, als hielte ev Mufterung. 
„Dater d’Aubigny, mein Beichtvater!” fehrie er 
laut mit gellender Stimme. „Ihm habe ich mein Vor: 
haben in der Beichte vertraut!” Er warf den Zipfel 
des Manteld zuruͤck und die mit Tuͤchern verbundene 
Fauſt des Mörders wies auf den Priefter im ſchwarzen 


Talar, der mitten unter feinen Ordensbruͤdern faß. 


Ein Tumult flog durch die Verfammlung. Meh— 
vere Prälaten waren aufgefprungen, ganze Reihen geift: 
licher Heerſchaaren erhoben fih; Aller Augen waren auf 
d’Aubigny gerichtet, der einer Paufe bedurfte, um ſich 


zu fammeln. 


Segt war vielleicht der Anknuͤpfungspunkt gefunden, 


um den Sefuitismus im Zufammenhange mit ber: bluti- 
10* 
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gen That zu erblicken. Läugnete der Priefter Ravaillac's 
Beichte, fo feßte er durch dies Bekenntniß der Feigheit 
das mächtige Anfehen de8 Ordens in den Augen ber 
Melt herab, denn daß der Verbrecher mit ihm und mit 
anderen Genoffen der Gefellfchaft viel verkehrt, war all: 
gemein bekannt. Stügte ſich der Priefter auf die Pflicht, 
Beichtgeheimmiffe unverbrüchlich zu verfchmweigen, fo mar 
doch die Gefährlichkeit diefer geiftlihen Machtvolifom: 
menheit in Sachen der öffentlichen Wohlfahrt einge: 
ftanden. 

Ganz gegen Erwarten töfte jedoch d'Aubigny diefe 
Schlinge, die ſich über fein Haupt legte. Wie er fich 
von feinem Sitze erhob, ftodte der Athen der Verfamm- 
lung. Das große Auge des Jeſuiten, in welchem die 
ganze Herrfchluft feines Ordens brannte, blidte rings 
um, als fordere er die Welt zum Zeugen feiner Worte 
heraus. Dann maßen feine Blide mit dem vollen Ge: 
wichte ftrafender Ueberlegenheit den Verworfenen, der 
hier ald Kläger wider Gott und feinen Gefalbten auf: 
ftand. „Wohl möglich,” fagte der Priefter, „daß diefer 

Verbrecher mir eimgeftanden, fein Sinn dürfte nad) 
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einer That, bie ber weltliche Arm zu ftrafen befugt ift. 
Wohl möglich, daß er zu den Hunderten gehört, deren 
Ohrenbeichte ich Kraft göttliher Willensmeinung in 
Empfang nahm und mit Buße belegte. Wohl mög: 
lich; — obſchon ich mich diefes Menfchen nicht erinnere 
noch feines Anliegens. Gott hat Einige mit der Gabe 
der Sprache belehnt, Andere mit der Gabe der Prophes 
zeiung und Offenbarung, mir aber hat er die Gabe 
verliehen, Beichtgeftändniffe gleich im Moment der Em⸗ 
pfängniß, gleich nad Auferlegung der Buße zu ver 
geffen. Außerdem bin ich Ordensgeiſtlicher und habe 
nichts zu thun mit der Welt und ihren Geſchaͤften.“ 
Die Verfammlung athmete wieder auf. Die Welt 
lichkeit und. die Freunde des freien Königthums blickten 
verdroffen zu Boden; die Geiftlichkeit triumphirte ſtill. 
Ravaillac ftand vernichtet, mit gefenftem Kopfe, den. 
Rüden wieder an die Barre gelehnt; um feine bleichen 
Lippen zucte die ftumme Wuth. Die Richter flüfferten 
unter einander, und der Präfident erhob feine Stimme, 
zu Ravaillac gewendet: „Haft Du noch fonft etwas 
vorzubeingen ? Kannft Du noch irgend wen. namhaft 
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machen, der um Deine That gewußt, ber auf Deine 
Entſchluͤſſe Einfluß geuͤbt?“ 

Da preßte Ravaillac unter dem Mantel ſeine wun⸗ 
den Arme ſo heftig an einander, daß er vor Schmerz 
die Lippen zuſammenſchlug. Er richtete ſich auf, warf 
den Kopf in die Hoͤhe und ſtierte auf ein neues Opfer 
ſeiner Rache. Sein Auge hatte es erſpaͤht; dann wandte 
er ſich zu den Richtern und rief: „Die Geſellſchaft Jeſu 
ſcheint nicht Luſt zu haben, den Antheil, den ſie an mir 
genommen, einzugeſtehen. Und doch verdank' ich ihr 
all mein geiſtiges Hab und Gut, mein Wiſſen und 
mein Denken. Ich will denjenigen nennen, an den 
ſich alle meine Gefuͤhle knuͤpfen; aus ſeiner Weisheit 
ſog ich meine Entſchluͤſſe, aus ſeiner Doctrin entnahm 
ich mir die Kraft, die weltliche Anmaßung zu ſtuͤrzen, 
ihm erzählte ich meine Viſionen in der Kirche zu Vi— 
vonne, ihm fagt’ ich, wer der Mohrenkopf ſei, der die 
Ehriftenheit verpeftete, der Mohrenkopf mit dem Diadem 
der weltlichen Hoheit; Pater Florentin ift. der Lehrer 
meines innern Menfchen.” 

Unter: den fchwarzen Roben ber Sefuiten faß ber 
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junge Geiftliche, der Gafuift des Collegiums, der beliebte 
Kanzelredner der feinen Welt, Er fuhr wie aus einem 
Traume auf, als er feinen Namen hörte, eine flammende 
Röthe flog Über fein Geficht, als er fühlte, daß die 
taufend Blicke der Verfammlung auf ihm hafteten. Er- 
erhob fich raſch, noch ehe der Praͤſident das Wort nahm; 
das Gemurre des Unwillens, das durch die Menge lief, 
verſtummte. „Ich will nicht laͤugnen,“ ſagte Florentin 
mit lauter feſter Stimme, „daß ich den Ungluͤcklichen 
kannte, deſſen verruchte That über Frankreich den Trauer: 
mantel breitet. Ob meine öffentlichen Reden es ver: 
fchuldet, die Verworfenheit in ihren fchamlofen Ent- 
fchlüffen beitärkt zu haben, darüber urtheile die Melt, 
die .mich hörte! Aber ich verkehrte auch heimlich mit 
dem Schulmeifter von Angouleme. - Hierüber bin ich 
Rechenfchaft fhuldig. Ich gab ihm zweimal in meinem 
Zimmer Gehör und ich weiß, er enthüllte mir die ganze 
Verworrenheit feines fanatifchen Eifers, der Kirche 
Gottes zu dienen. Er erzählte mir feine Vifionen und 
ich erklärte fie ihm für ſchwuͤle Ausgeburten feines 
kranken Blutes. Cr fpra von den Qualen feiner 
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Sehnſucht, etwas Ungeheueres zu thun, das den Sieg 
bed Herrn auf Erden ſichere, etwas Unerhörtes, das 
fein eigenes Seelenheil begründe, und ich fagte ihm, die 
Kirche Gottes bedürfe nicht mehr der Wunder, der Mär: 
tyrer, am wenigften herkuliſcher Thaten aus frommer 
Eitelkeit; die Religion fei nicht dazu da, die Welt zu 
verwüften, fondern zu beglüden und zu befeelen. Ic 
rieth ihm ab, in bloß Außerlichem Formdienſt Beſchwich⸗ 
tigung zu fuchen, ich warnte ihn fogar vor Klofterbuße 
und all der finnlichen Erfüllung von Gelübden, womit 
fih) ein verworrenes Gemüth abzufinden gedenkt und 
wodurd ſich der Fanatismus der Gefinnung zu einem 
verbrecherifchen Duͤnkel fteigert, der Wunder! glaubt, 
wie heilig er fei, und der doc) weder der Menfchenmwelt 
nod) der Kirche Gottes frommt —“ 

„Das üÜberfchreitet fhon die bloße Rechtfertigung 
Deiner Perfon und unferer heiligen Gefellfchaft!” unter: 
brady ihn, von den Baͤnken der Geiftlichkeit felbit, eine 
fhallende Stimme. Kine hohe Geftalt im fchwarzen 
Sefuitentalar, die unter den Bifchöfen und oberfien 
Prälaten faß, hatte ſich vafcy erhoben, und vor dem | 
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mächtigen Klange der tiefen Worte, die. dem jungen 
Pater ein Veto zuzurufen fchienen, verſtummte der 
Redner. Ein ſtrafender Ernft lag in den Blicken des 
älteren Priefters und Florentin zitterte vor der Gewalt 
diefes ftarren Auges, das auf ihn gerichtet blieb, als 
habe der Mann ein Recht dazu, feine Selbſtſtaͤndigkeit 
zu vernichten. So fanden fich beide eine Zeit lang 
fchweigend gegenüber; was in ihrem Innern vorging, 
fhien vor der verfammelten Menge, vor den Ohren der 
Melt und der Ordensbrüber feine Sprache gewinnen zu 
dürfen. Es mar Ignaz Armand, der Provincial der 
Geſellſchaft, der ſich erhoben, um den jugendlichen Redner 
in feiner Mittheilungsluſt zu hemmen; daß es Florentin’s 
Vater war, der ſich hier gegen den Sohn ben ftrafen« 
den Ernft erlaubte, wußte außer ihnen beiden niemand. 


Der Provincial hatte wieder feinen Plag genommen 


und ſprach eifrig mit den Bifchöfen zur Rechten und 
Linken; eine fluͤſternde Bewegung lief durch die Reihen 
der Geiſtlichen; die Weltlichkeit verſtand das Intermezzo 
nicht, aber ihr war die Kuͤhnheit des jungen Jeſuiten, 
womit er ſich gegen den bloßen Formdienſt des Klofter- 
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lebens, gegen die Anmaßung des frommen Sanatismus 
erlärt hatte, eben fo willfommen als auffällig. 
Florentin ftand noch immer. „Man hat- meine 
Rechtfertigung unterbrochen,” fagte er mit lauter 
Stimme, und bie Farbe des flummenden Stolzes leuch- 
tete aus feinem Antlitze. „Ich bin der Verfammlung 
mein ganzes Glaubensbekenntniß fehuldig, denn der 
Fall, über den Frankreich trauert, ift unerhört, Es foll 
nicht heißen, daß die Geiftlichkeit der weltlichen Macht 
das Verbrechen nur überläßt und preisgibt, nicht eben 
fo fehe wie diefe ed verdammt und verwirft. Es foll 
nicht heißen, daß fi in das Dafein der menfchlichen 
Geſellſchaft ein Zwiefpalt wirft, als wollten fich Leib 
und Seele trennen, und von einander gelöft beide ein 
felbftftändiges Leben friften. Das braͤchte nur Ber: 
wuͤſtung über das Gefchlecht. Ich habe gefagt, daß ich 
mic rein fühle von der Befleckung mit dem Miffe- 
thäter, daß ich Eeinen Einfluß hatte auf feine milden 
Getüfte, um fein verbrecherifches Vorhaben nicht mußte, 
Aber ich will mehr geftehen. Hätte er mir feinen Ent: 
ſchluß gebeichtet: fo wahr Gott mir helfe! ich hätte das 
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Geluͤbde der Geheimhaltung der Beichte gebrochen, ich 
hätte dies Eleinere Vergehen verübt, um die Welt vor 
einem größeren, um Frankreich vor dem Fluche einer 
Srevelthat zu ſchirmen!“ 

Die Gewalt menfchlicher Ueberzeugung brannte noch 
in feinen Bliden, als er jest feinen Plag wieder nahm: 
und ftill und ruhig die Wirkung feiner Worte wie ein 
Verhängniß über fich ergehen lief. Er hatte einen 
Sturm erregt, der hier nicht völlig zum Ausbruche Eam, 
aber fein drohendes Vorfpiel begann. Es war unerhört, 
daß ein Priefter des Herrn eingeftand, er fei fähig, um 
weltlicheer Zwecke willen ein Beichtgeheimniß zu ver- 
tathen, Die braunen, grauen, ſchwarzen und weißen 
Kutten ftedten die Köpfe zufammen, mehrere Bifchöfe 
auf der erften Bank ftanden auf, und wandten die greic 
fen Häupter auf den ftillen Füngling mit dem brennen: 
den Auge und der verwegenen Zunge. Der Provincial 
der Jeſuiten erhob fich zu wiederholten Malen, aber die 
vor Zorn bebende Lippe fhien das Wort nicht zu finden, 
das hier in Gegenwart der weltlichen Richter die Keckheit 
| des jugendlichen Aberwitzes ſtrafen konnte. 
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Der Präfident ded Gerichtshofes unterbrach den 
Zumult, welcher Fragen aufregte, die außerhalb ber hier 
gezogenen Kreife lagen. Er redete Ravaillac an, der 
erfchöpft an der Barre lehnte. Die Anfrage, ob er 
noch Mittheilungen zu machen habe, da die bisherigen 
entfchieden befeitigt feien, beantwortete er ſchweigend. 
Sodann zog der Richter die Summa der Verhandlun: 
gen nad) ublichem Brauche; der Stab wurde gebrochen; 
der Königgmörder war verurtheilt. Ravaillac zudte 
feife zufammen als er die Art-der Todesſtrafe vernahm; 
fonft war er in flumpfe Regungstlofigkeit verfunfen. 
Daß die Kirche ihn aufgab, fie, die nad) feinem Wahne 
ihm die Märtyrerkrone reichen folfte, das war der Tod, 
der ihn am tiefiten vernichtete und von dem Gipfel 
feines Wahnfinns ftürzte. 


Fruͤh am andern Morgen erfuhr Florentin die erfte 
Wirkung feiner freimüthigen, vom Gefühle menfchlicher 
Empörung eingegebenen Worte. Den übrigen Theil 
des geftrigen verhängnifivollen Tages hatte er ſtill in 
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feinem Zimmer verlebt. Ein fefter, ruhiger Schlaf 
hatte ihn die Nacht erquidt; er hatte kaum noch an 
die Möglichkeit deffen gedacht, was im Collegium. Über 
ihn beratbfchlagt und befchloffen war. 

Die Morgenfonne fiel fchräg in fein Fenfter. Er 
begrüßte mit heiterm Sinne den lachenden Bag, und 
war mit dem Glodenfchlage bereit, in den Hörfaal, wo⸗ 
bin fein Amt ihn rief, hinabzufteigen. In den gewoͤlb⸗ 
ten Gängen wandelten die Schüler auf und ab, Man 
gruͤßte ihn ſchuͤchtern, eilte feheu an ihm vorüber. Sein 
Hörfaal war leer, die Flügelthüren jtanden meit offen; 
ein Anfchlag mit dem Siegel des Provincials fiel ihm 
ins Auge. Das Rectorat des Collegiums erklärte die 
Vorlefungen des Pater Florentin vorläufig für aufge 
hoben. Da bedachte er erft, daß feine Yeußerungen vor 
den weltlichen Richtern zwifchen ihm und feiner geifte 
lichen Corporation einen Bruch herbeiführen mußten, 
ber nicht fo leicht wieder auszugleichen war. Er hatte 
Öffentlich und mit einer Begeifterung, die faft von melt- 
lichen Gefühlen ihre Flamme zu entnehmen fhien, das 
Deichtgeheimniß, dies priefterliche Vorrecht, das fo viel 
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Gewalt in fich fchließt, für verlegbar, für nicht bindend 
erklärt, wenn das Regiment der weltlichen Macht durch 
die VBerfchwiegenheit des Priefters gefährdet werde. Gab 
man diefer Anfiht Raum, fo war die Selbftftändigkeit 
der Hierarchie, die oberhoheitliche Unabhängigkeit des 
geiftlihen Staates im weltlichen, aufgehoben, dann mar 
die. Kirche nur um des Staates, Gott nur um der 
Melt, der Geift nur um des Leibes willen da, und bie 
mit herefehfüchtiger Sorgfamkeit errungene Macht der 
geiftlichen Gorporationen war vernichtet. Nicht blos im 
Allgemeinen die Herrfchaft über die Gemuͤther, auch 
ganz befonders die Wirkfamkeit und Bedeutung der 
Geſellſchaft Jeſu war damit aufgegeben. 


Slorentin durchdachte dies, als er durch Seitengänge 


nach feinem Zimmer zuruͤckkehrte. 


Er fand feine Thür, die er verfchloffen hatte, ge= 
öffnet. Sich wundernd, trat er ein. Sein Vater, der 
Provincial, fand vor ihm. „Sch. wollte. Dir den Col⸗ 
legialbefchluß ankündigen,‘ fagte Ignaz Armand, „nun 


wirft Du mir zuvorgefommen fein, ihn bereits wiſſen.“ 
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„Du haft viel verſchuldet,“ fuhr er fort, als Fio: 
rentin ſchwieg. „Alle Gemüther haft Du empört, alle 
Stimmen find wider Did, Wer die Verleglichkeit des 
Beichtgeheimnilfes fo förmlich einräumt, der Weltlich— 
keit ein folches Ochaufpiel innerer Zwietracht unter den 
Gliedern des geiftlichen Lebens gibt, follte fofort von 
der Corporation ausgefchloffen fein für alle Zeiten. 
Dennoch kannſt Du durch öffentliche Zuruͤcknahme Dei— 
ner gutgemeinten, aber leidenſchaftlichen Herzensthor— 
heit vieles wieder gut machen.“ 

„Ich habe nichts gut zu machen, was boͤſe waͤre,“ 
ſagte Florentin, „will nichts widerrufen. Mein Herz 
ift kein flatternd Segel, das mit dem Hauche des Win- 
des auffchwillt, mein Herz ift der Anker meines innern 
Lebens.” 7 

„Das Collegium unferer Gefellfhaft weiß Deine 
Verdienfte, Deinen Eifer, Deine Kanzelberedtfamkeit 
zu fhägen, mein Sohn. Um deswillen ift man ber 
Anfiht, Du möchteft durch einen Widerruf in öffent: 
licher Sigung die jugendliche Leichtfertigkeit bereuen!“ 

„Sch war nicht leichtfertig,“ entgegnete Florentin, 
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„auch die Vernunft fagt mir, ich that wohl daran, der 
Sprache des Herzens Raum zu geben.” 

„Die Vernunft fagt, Dein Herz fei thöricht ges 
wefen aus Leidenfchaft, die der Moment und das Mit. 
leid mit der Verwirrung der weltlichen Dinge ein: 
gegeben.” _ 

„Nur vor der Satzung Eann ich fträflich erſcheinen,“ 
fagte der Süngling, „nicht vor meinem Gewiffen, nicht 
vor Gott. Habe ich gegen die Satzung gefehlt, fo will 
ic dafür büßen. Man ftrafe mich, fehliefe mich aus 
von der Gefellfchaft, aber im Stillen, ohne Lärm; ich 
will Paris verlaffen, in einen anderen Orden treten.” 

„Dhne Widerruf Deiner Grundfäge,” fagte Ignaz 
Armand, „wird im Schooße ber Chriftenheit nirgendwo 
Deines Bleibens fein. Nirgends Eannft Du Priejter 
fein und den Leib des Herm zur Vergebung der einge- 
ftandenen Sünden reichen, wenn die anvertraute Beichte 
Dir nicht heilig ift vor Gott und aller Macht .der Welt 
gegenüber. Mit ſolcher Gefinnung, die der Verrucht⸗ 
heit weltlicher Anmaßung in geiftlihen Dingen Vor: 
[hub leiſtet, wirft Du überall ein Ausgefchloffener fein.“ 
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„Der: Berruchtheit Vorſchub leiſtet?“ wiederholte 
Florentin mit flammendem Ernſt. „Wenn ich Franf: 
reich, wenn ich das Jahrhundert bewahrt hätte vor 
einer Srevelthat, die gen Himmel fchreit 2” 

Der Provincial ſchwieg. Der Zorn röthete fein 
bleiches Geficht, die dunklen Brauen verfchatteten feine 
Blide. 

Er war im Zimmer auf und abgefchritten. Jetzt 
ftand er vor dem Fünglinge ſtill und verfuchte noch ein: 
mal die Macht der Ueberlegenheit. „Es wird nicht 
fehlen, fagte er, „daß man Dich vorladet, um Deine 
Rechtfertigung zu vernehmen. Es wird nicht fehlen, 
dag man Dich in öffentlicher Sitzung ausfchließt, wenn 
Du nicht widereufft und bereuſt.“ 

„Ich werde mein Bekenntniß wiederholen!‘ bes 
theuerte Florentin. „Und will man mich öffentlich rich 
ten, fo feid gegen Euch felbft fo nahfihtig, und mifcht 
Euch nicht unter meine Richter, denn ich möchte mic) 
vor Gericht vergeffen und in Eudy meinen Vater an: 
reden.“ 

Armand ergriff krampfhaft des Sohnes Hand und 
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fchleuderte fie fehnell wieder von ſich; in feiner Miene 
lag die Kälte des von allen Banden der Natur losger 
bundenen Priefters. 

„So wäre auch hier wieder die Stimme des Her- 
jend vom Uebel!” fagte Florentin mit ftiller Weh— 
muth. — „Sch. werde das Geheimniß, das uns an ein 
ander Eettet, mit ewigem Schleier deden!” fuhr ex fort, 
indem er nach der Hand griff, die fich ihm entzog. 

„Es wäre auch vergebliche Mühe, man würde Dir 
nicht glauben —!“ entgegnete Ignaz Armand mit 
eiſerner Ruhe. 

Florentin fuhr zuruͤck und ſank zitternd auf den 
Seſſel zur Seite. 

„Wir verhandeln nur kirchliche Dinge mit einander!“ 
ſagte der Provincial mit finſterer Strenge. „Was die 
Welt uns aufgebuͤrdet, was Natur und des Blutes 
Wallung an uns verſchuldet, das alles verſchließt das 
Siegel des Grabes. Willſt Du mit freventlichem 
Leichtſinne es brechen, ſo wird mein Fluch Dich ereilen, 
ich aber wandle im Schirme Gottes. Der Erde Luſt 
und Weh iſt von mir abgeſtreift, der Kirche des Herrn 
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und ihrem Siege gehört all mein Denken, Sinnen und 
Fühlen. : Bedenke, mas Du zu thun haft, wenn Dich 
das Collegium der heiligen Gefellfchaft vorfordert!“ 

Er war durch die Thür verſchwunden, bie ſich Enar: 
rend ins Schloß warf. | 

Slorentin war allein. Er verbrachte troftlofe Stun 
den im. Schwanfen zwiſchen mwibderftreitenden Gefühlen. 
Dann warf er fi) in die Welt feiner: Bücher; hinter 
die Quartanten verfchanzt, wollte er den aufgeregten 
Einn befhmwichtigen. Aber er. ftieß auch hier nur auf 
Iwiefpalt, anf den Widerfpruch der gebotenen Sagung 
mit der Stimme ber Natur, mit der Vermegenheit des 
forfchendien Geiftes. Jetzt, nachdem ein. Bruch am 
Zage lag, ſchien er. Überall nur Spaltungen und ein 
Leben voll. unübermwindlicher Gegenfäge zu  erbliden. 
„Mein Vater hat Recht,” rief er, „es muß entweder 
Alles, was Natur in ung heißt, vor der fpartanifchen 
Hoheit der geiftlichen Herrfchaft untergehen, oder man 
muß die Zwietracht nie heraufbefchwören und ganz der 
Natur. und: dem weltlichen Leben. angehören. Auch 


meine Gefühle fteigen aus der Natur hervor, bie ber 
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Geift der Kirche zu unterdrücken befiehlt. Mein Denken 
und mein Fühlen ift zwiefpältig: wo treibt mich die 
Angſt der irren Schwankungen noch bin? Will ich 
denkend die Geheimniffe Gottes erforfchen, fo überrafchen 
mich die Entzüdungen meines Gefühle und es ergreift 
mid) eine magifche Gewalt, die, wenn fie feffellos ge 
bietet, alles verwirft, was mit der Miene der Vernunft 
in mir auffteigt. Iſt dies nun Merk des böfen oder 
des guten Geiftes? Iſt dies unbewußte Gefühl vom 
Uebel, fo ift mein Denken gut und mein Streben ge 
recht, um die Wahrheit huͤllelos, das Geheimniß der 
Religion heil, feft, ohne die Fabeln ber heiligen Mythen, 
zu erfchauen. Iſt mein Gefühl, das fi aller For 
hung des Verftanded entwindet, Eingebung des guten 
Geiftes, fo ift mein Denken böfe, ja der Böfe felbft, 
der mic) aus den Phantafieen religiöfer Anfchauung 
hinauswirft, die nadte Wahrheit ift dann Sache bes 
Zeufels.” — | 

Slorentin verließ fein Zimmer nicht. Die wenige 
Bedienung, beren er bedurfte, ward ihm zu Xheil; 


fonft ließ man ihn einſam. 
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As die Dämmerung hereinbrach, ſank das müde 
Haupt des Fünglings über den Büchern voll quälender 
Weisheit fill in tiefen Schlaf. Wie er aufwachte, 
brach der Mond in die Dunbelheit feines Zimmers. 
Florentin lehnte ſich in's Fenfter und weidete fih am 
milden Scheine der lauen Mainacht. Unten in den 
Gaͤngen brannten die Lampen, wandelten die Brüder in 
traulicher Gemeinfchaft. Es war doch ein wohlthuendes 
Gefühl gewefen, ihnen angehörig, von ihnen geehrt und 
geliebt zu fein. est, wo Florentin's Zufammenhang 
mit ihnen geftört oder. getruͤbt fehien, fühlte er den 
Werth der Angehörigkeit. Es war der erfte Tag, den 
er im Collegium feit der Reihe von Jahren fo einfam 
gefondert zugebrahht harte. Ueber die Disharmonieen, 
auf die der forfehende Geift geftoßen, war er doch leich- 
ter hinmweggehoben, fo lange er fich von dieſer Gemein- 
ſamkeit getragen fühlte. est laſtete das alles fchwerer 
auf feiner Seele. 

Hinten am Horizont blickte ber Mond wie Abfchied 
nehmend. Es mar, ald nähme er alle feine letzten 
Freuden und den Schatten von Gluͤck und Züfrieben- 
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heit mit hinliber in die Ferne, in deren blauen Duft 
fein bleiches Antlig fchlafen ging. Seine Blide folgten 
ihm und verfanken mit nach Süden hin. „Wenn Du 
wieder hinmwandelteft, wo Du hergekommen!“ ſagte ſein 
Genius zu ihm, „nach der Provence, Deiner Kindes⸗ 
beimath!“ Er hing dieſem Gedanken nach. „Ach, 
was man Gluͤck nennt,“ ſagte er, „das iſt wohl nicht 
mehr zu finden fuͤr Dich auf dem weiten Raum der 
Erde, ſelbſt nicht, wenn Du Dich einbetten wollteſt in 
die erſte ahnungsvolle Stille der kindlichen Seele. Du 
findeſt ſie nicht wieder. Auch iſt alles verwandelt, wenn 
Du zuruͤckkehrſt, Du bringſt den Frieden nicht mit 
Dir —: wo willſt Du ihn alſo ſuchen. In Genf 
klopfſt Du vergebens an die Pforte des wuͤrdigen Bi—⸗ 
ſchofs, er öffnet Dir nicht, Du müßteft denn der En» 
gel der Auferfiehung fein... Die fromme Glementine 
findeft Du wohl noch, aber fie nimmt Dich nicht mehr 
in die mütterlihe Obhut, fie hat nicht mehr das Herz 
der Milde, die fanften Worte der firafenden Kiebe wie für 
den Knaben Raoul! Und — Antoinette? Der Bann 
fluch des Gewiſſens liegt nicht mehr auf uns. O mein 
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Himmel! wie fol ich fie fehen und nicht wieder zu ihr 
fagen: Komm und flieh! Und fürzt nicht dann dere 
felbe Gewitterhimmel von neuem über und, wie da- 
mals, als ic) fie auf meinen Armen aus dem brennenden 
Klofter trug? — Ad), das Büßerleben hat unfere Seelen 
langfam abgemübdet, wir find nicht wir mehr, wir wa— 
gen es nicht mehr, den Gott ber freundlichen Natur, 
der und damals ducchleuchtete, anzuerkennen. Gefahr 
ift nicht mehr für ung da, wenn wir uns wiederfehen; 
faum mag fich vielleicht noch die im Dienfte des from« 
men Lebens abgebleichte Wange röthen. — Aber fehen 
Eann ich fie doch wohl! Unerkannt; fie foll mid) nicht 
mehr in der Welt wiffen. Den Frieden ihrer Seele 
will ich nicht flören!” | 

Er ging zur Ruhe. Am andern Morgen ftand der 
Entfchluß bei ihm feft, aus der Gefellfchaft der Jeſuiten 
zu treten und Paris zu verlaffen. Er fuchte nad) feinen 
Papieren, nady dem Briefe des Bifchofs von Genf; er 
fand fie nicht. Ignaz Armand hatte fich ihrer bemäch 
tigt, als er im Zimmer des Sohnes allein war. „So: 
bat er doch geflicchtet, ich Eönnte das Geftänbnig des 
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Biſchofs benugen?” rief Florentin. „Wie ficher glaubt 
ein Priefter der Kirche gehen zu müffen! Und mie vers 
wahrloft hält er die Regungen der Natur, wie unlauter 
das Gefühl eines Sohnes zum Vater!“ 

Er machte fih an das Gefchäft, dem Provincial 
und dem Concil der Profeffen des Collegiums ohne Bit: 
terkeit, aber feft und unwiderruflich, feinen Entſchluß 
fchriftlich Eundzuthun. Hiermit Eime er nur einer förm- 
fichen Ausfchließung zuvor, da er nicht widerrufen Eönne. 
Er fühle zu lebhaft, der Gefellfhaft nicht mehr ange 
hören zu können; er wolle fein Ordensgewand mit einem 
andern vertaufchen und werde in Südfrankreich irgend 
eine ftille Karthaufe finden, um fein Leben ungefannt 
zu friften. 

Der Orden der Karthäufer war der einzige, in den 
ein Jeſuit, der die Gefellfhaft verließ, treten durfte. 
Das gehörte mit zu Loyola's Statuten, die durch ein 
paͤpſtliches Breve fanctionirt waren. Der Grund hierzu 
(ag vielleicht in der. Beforgniß, chemalige Sefuiten 
möchten andern Sobdalitäten vertraute Mittheilungen 
zu machen haben, eine Beforgniß, die bei ben 
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Karthäufern ſchwand; dieſe Bruͤder lebten ſo abgeſchie⸗ 
den vom menſchlichen Verkehre, daß ein Geheimniß, 
ihnen anvertraut, die flillen Gräber ihrer Klauſen ſchwer⸗ 
lich verließ. 

Nach wenigen Tagen erhielt Florentin eine eigen- 
haͤndige Antwort von Ignaz Armand. Nicht der Va— 
ter, nur der Provincial fchrieb ihm, feine Entfernung 
von Paris werde für gut geheißen, fein freiwilliges Aus- 
treten aus der Gefellfhaft genehmigt; doch folle er fo 
lange nody im bisherigen Verbande mit der Sobalität 
und mit den Pflichten, Geheimniffe zu bewahren, be 
haftet bleiben, biß er förmlich Mitglied einer Karthaufe 
fi. Man geftatte ihm, das Collegium ohne Geräufch 
zu verlaffen. 

Später erfuhr Fiorentin, daß unter ben Mitglie: 
dern der Gefellfchaft das Gerücht verbreitet fei, der Pro: 
vincial habe ihn mit einer Miſſion nach Suͤdfrankreich 
beauftragt. 
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Es war noch fehr früh am Tage, die Sonne füßte 
nur erft die Spigen der Thürme von Paris, als Raoul 
fein Lager im Collegium zum legten Male verließ und 
von ben Mauern der engen Klaufe, die fo lange Zeuge 
feiner Studien gewefen, auf immer Abfchied nahm. | 
Er ſchlich durch die finftern Gänge an den Thuͤren der 
frommen Bäter und Brüder vorbei, von niemand wollte 
er einen Gruß, nur an einer Stelle ftand er ftil. Es 
war das Zimmer feines Vaters. Wie er laufchte, fprang 
die Thür auf und der Provincial ftand vor ihm. Das 
war gegen Erwarten. Aber er trat nun doch ein und 
fhloß die Thür hinter fih. Ignaz Armand blieb Ealt 
und abweifend vor ihm ftehen. „Sch mandere nad 
Genf," fagte Raoul, „ic befuche das Grab meiner 
Mutter im Klofter der Heimſuchung. Wie kann ic) 
fheiden im Bewußtfein, daß Shr, ber Ihr vor Gott 
mein Bater feid, wenn ich auch vor den Menſchen von 
Euch verlaͤugnet bleibe, mich im Zorn entließet. Habt 
Ihr kein mildes Wort des Abſchieds?“ 

Armand kaͤmpfte mit aufſteigenden Gefuͤhlen, die 
Strenge ſeiner kalten Zuͤge zerſchmolz vor dem Andrange 
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des Herzens. Wie der verläugnete Sohn fo vor ihm 
ftand, demüthig und der Milde bebürftig, legte er die 
Hand auf feine Schulter und blidte ihm ftill in's Auge. 
„Mm ber entfchlafenen Mutter willen ziehe hin in Frie— 
den!’ fagte er leife und feine Lippen ſtreiften Florentin's 
Stirn. „Und wenn Du Dich ſtark fuͤhlſt und befon- 
nen, ſo kehre hieher zuruͤck und wirke wieder im Sinne 
der allmaͤchtigen Kirche fuͤr die Herrſchaft des Geiſtes!“ 

Dann trat er raſch von ihm zuruͤck und entzog ihm 
ſein Antlitz. Roaul duͤrſtete noch nach einem Blicke des 
Abſchiedes, er blieb ihm verſagt, und ſo verließ der 
Juͤngling den Mann, der ſeiner Kirche Alles opferte, 
ſelbſt die heiligſten Vorrechte der Natur. 

Draußen auf den Gaſſen war tobende Bewegung. 
Ganz Paris war auf den Fuͤßen. Die Daͤcher und die 
Souterrains, Boͤden und Keller, hatten ihre Menſchen— 
kinder auf das Pflafter hinausgeworfen, die leeren Haͤu— 
fer gaben nur das Echo von dem Tumulte zuruͤck, der 
auf und nieder" ftürmte, Nicht erft der Hahnenruf 
hatte fie gewedt, fhon die Stunde der Mitternacht 
hatte fie vom Schlummer gefcheucht, wie Geifter, Rache: 
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geifter, die durch die dunklen Gaſſen der Hauptſtadt 
mit wüften Lärm in Schaaren zogen und gegen die 
Conciergerie die ganze Gewalt ihrer Verwünfhungen 
ausftießen. Schon am Abend, mit Anbruch der Nacht, 
hatten fich hier Gruppen gelagert und vor den Thüren 
des Thurmes Mont-Gomery, wie Geier, die auf Beute 
lauern, Buß gefaßt. Als der Mond unterging, zün- 
dete man Windlichter an und der Schein ber zitternden 
Slammen beleuchtete die taufend bleichen Gefichter, die 
der Zorn und die übernächtige Wachſamkeit gefpenftifch 
gefärbt. Es war das parifer Volk, das die Liebe zu 
feinem „beiten Könige” in Nachegeifter verwandelt; in 
diefem Zorne gab e8 die unvollfommene Sprache feiner 
Liebe, in diefen bleichen Zügen die Farbe feiner Trauer, 
und die Verwünfchungen, die an dem Thurme Mont: 
Gomery wiederhallten, waren das Grabgeläute für 
den Helden Frankreichs. So lange er lebte, täglich 
fein helfes, leuchtendes Angeficht der Menge zeigte, hat- 
ten fie das alles nicht fo heiß gefühlt; nun er todt war, 
fühlten fie den ungeheuern Werth feines Lebens; die 
ruͤſtige Herrfcherkraft, der Glanz der Heiterkeit auf der 
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hohen Stirn, die fiegende Milde feiner ſchoͤnen Lippen, 
der ritterliche Schwung feines Heldenarmes, die freie 
Lebenskraft im Arbeit und Genuß, das war nun alles 
dahin, der fhöne volle Inbegriff feanzöfifcher Art und 
Meife im Thun und Reden, er war zerflört und die 
armſelige Perſon eines verruchten Moͤrders war zu ge⸗ 
ring, zu winzig, um an ihm die ganze Luſt der Rache 
zu buͤßen. Einen andern Ausweg, ein anderes Ziel 
aber fand man nicht auf; nicht einmal Helfershelfer 
hatte der ſchurkiſche Dieb, der ein edles koͤnigliches Leben 
ſtahl, oder man haͤtte die Hoͤlle bombardiren muͤſſen 
mit all den Fluͤchen von hunderttauſend Kehlen. Nicht 
einmal ein Paar Kloͤſter gab's zu zerſtoͤren, die Italiener 
hielten ſich klug verſteckt, keinem Pfaffen durfte ein 
Haar gekruͤmmt werden, denn alles ging den Weg 
Rechtens und den Pfaffen zumal ſchien das neue Re—⸗ 
giment der Medicaͤerin ſehr hold. So fand die raͤcheriſche 
Liebe in ihrer rathloſen Empoͤrung kein Opfer und lief 
laͤrmend mit zerlumptem Gewande durch die Gaſſen 
und tobte vom Abend, die Nacht hindurch, bis zum Mor⸗ 
gen der Hinrichtung des Verbrechers, an den Mauern 
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der Gonciergerie. Und als der erfehnte Tag herangraute, 
fand er uͤberwachte Menſchen; aber ihre Rachluft, ob: 
fchon fie nicht fhlafen gegangen war, blieb unermübet 
und wollte nun ihre endlihe Sättigung. 

Raoul fühlte fi) mit ergriffen vom Strome der 
Menge, der fich jest in zwei Hauptarme theilte. Nah 
zwei Bielpunften ftrebte alles in tobender Gefchäftigkeit, 
nach Notre:Dame und nad) dem Greveplage, Die vor 
der Gonciergerie Verfammelten waren getäufcht, man 
hatte den Delinquenten durch eine Hinterpforte geführt, 
ihre ganze Nachtwache war vergeblich gewefen und nun 
fteömte die Mehrzahl nad) der Kirche Notre:Dame, in 
deren Ungefiht der Verbrecher Abbitte thun mußte. 
Andere Haufen eilten nad) dem Greveplage, Hier ftand 
das Schaffot mit dem Heerde, wo die verruchte Rechte 
in Schwefelflammen brennen follte. Dort fah man bie 
Zangen, die fein Fleiſch zerreißen, die fiedenden Flüffig- 
keiten, die man in feine Wunden tröpfeln wollte, Die 
ſchwarz gebräunten Männer des Vulkan, die mit auf: 
geftreiften Aermeln zu ihrem Werke ſich anfchieten, lie 


fen oben auf dem bretternen Gerüft herum, der ſchar— 
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lachne Henker lehnte an dem hohen Pfahle mit unterge- 
fhlagenen Armen und blidte in ftillee Rachbegier uͤber 
die Menge nad) der Gegend hin, wo der Miffethäter 
fommen mußte. Unten an ben Stufen des Schaffots 
ftanden die vier Pferde, die feinen Leib zerreißen follten, 
wilde, wuthfchnaubende Thiere, die der. Lärm auffchredkte 
und die nicht fo ruhig wie Menfchenhände zum Werke 
des fürchterlichen Todes fich bereit fühlten. Drüben, 
dem Schaffot gegenüber, in den Fenſtern des Hötel de 
ville wimmelten und mwehten die fehwarzen Federn der 
Grafen und Herren; alle Beamte des Staatdrathes, 
der hohe Adel, der ganze Hof, wohnten dem Schaufpiel 
bei. An den andern Gebäuden ringsherum hingen bie 
Geftalten aus den Fenftern heraus und Elammerten ſich 
an den Simfen feft mit Gefahr des Lebens. Dächer 
waren abgedeckt, um die fehaugierige Menge zu faſſen, 
und unten auf dem Plage felbft wählten Taufende von 
£ämpfenden Geftalten in dichtem Gemiſche. Segt über: 
täubte der Lärm von fern den Tumult in der Nähe. 
Bon Notre-Dame waͤlzte ſich der Zug heran; die Lawine 
des Volks zu beiden Seiten, Reiter und Hellebarden- 
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träger voran, mit der Menge in hartem Streite, um 
Raum zu gewinnen, links und rechts die fliere, ſchwei— 
gende Wuth der Gaffenden, hinterher der Rache wildes 
Heer und das Gefchrei der losgelaffenen Hölle. Da faß 
er aufeinem hölzernen Numpelfarren, im weißen Hemde, 
mit der offenen Bruft, nach der das Volk lechzte, mit 
dem rothen Barte, mit dem fehwarzen firuppigen Haare, 
der verruchte Schulmeifter von Angoul&me, das ſchwan⸗ 
ende Haupt gebüdt, das rollende Auge verwirrt. „Das 
ft der Mörder Frankreichs!” ſchrie Alt und Jung, 
„das ift die Hyaͤne, die das koͤnigliche Herz ermürgte, 
das ift der Wolf, der in unfere Hürden brady und ein 
an Herrlichkeiten veiches Leben raubte!” Die Wuth 
erftidte die fluchenden Kehlen, aber taufend andere 
ſchoͤpften Athem aus frifcher Bruft, bis ein Strom von 
heißen Thraͤnen mit den Worten. der Liebe: O mein 
König, o mein Held von Frankreich! von neuem bie 
‚Stimmen begrub. Dben an den Fenftern des Hoͤtel 
de ville fah man fchlotternde Mienen, bleiche Gefichter, 
die vor der Gewalt diefer feffellofen Schmerzen, vor ber 
Majeftät des leidtragenden Volkes erbebten. — Ad! 


249 


ein Volk iſt immer nur wie ein wehllagender Greig’ 
oder wie eim laͤrmendes Kind. Wenn e8 einmal fein 
Bewußtſein ald Mann erprobt, dann fteht es amderd 
um: diefe Welt, 

Sowie der Zug in die Maffe, die auf dem Plage 
hielt, eindrang, — die Hellebardenträger mußten fürm: 
lic eine Gaffe hauen, um das Schaffot zu erreichen, — 
entftand in dem dichten Menfchengewühl eine neue 
Strömung nad) verfchiedenen Seiten. Diefe Bewegung 
riß Florentin mit fort, er fah ſich plögli an die 
Schranken gebrängt, melde die Schweizergarde mit 
ihren Spießen ſchirmte, er befand ſich mitten unter 
braunen Kutten, die neben dem Schaffot flanden. Es 
waren die Kapuziner, die das laute Gebet zu fprechen 
hatten für die Seele des Miffethäters. Die Schweizer 
drängten. jest dad Volk zuruͤck und nahmen die Geift- 
lihen in den Kreis auf, Florentin fland ganz nahe an 
dem Schauplage der Schrecken. Aber er fah nicht 
auf, wie das fürchterliche Werk jest begann. Er hörte 
nur, wie die Henker mit ſchweren Stiefeln auf den 
Brettern herumſchritten. Die Menge um ihn her war 
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in laufchende Andacht verfunfen, da fladerte ber gelbe 
Schein der Schwefelflamme auf, ein zitternder Schrei 
durchſchnitt die Luft, ein taufendfacher Jubel erfcholl 
als höhnendes Echo. Dann war e8 wieder ftill, und 
ald Florentin aufblidte, fah er in das todtenblaffe 
Antlig Ravaillac’d, deffen brechendes Auge auf ihm 
ruhte. 

Einer von den Geiftlihen im braunen | Gewande 
war jetzt oben und trat zu dem Verbrecher hin, um 
ſeine letzte Beichte zu empfangen. „Pater Florentin!“ 
ſchrie Ravaillac ploͤtzlich mit dem Tone der winſelnden 
Verzweiflung. Er ſtieß den Kapuziner zuruͤck, riß ſich 
aus den Armen des ſcharlachnen Henkers wild auf und 
ſtreckte beide Arme dem jungen Jeſuiten entgegen. 
Florentin zitterte leife, ald taufend Augen ſich gegen 
ihn richteten. „Pater Florentin!” tönte von neuem 
der heifere Ruf des leidenden Mifferhäters, Die Ka— 
puziner traten zurüd und Florentin flieg mit zagendem 
Fuße das Gerüft hinauf. Mit Schauder trat er über 
die blutigen Werkzeuge, die feinen Weg hemmten; feine 
Pulfe flogen. Der Verbrecher lag wieder am Boben, 
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der Mann mit dem rothen Mantel Eniete hinter ihm 
und hob feinen Kopf in die Höhe. Florentin faltete 
die Hände und fah auf gen Himmel; dann trat er zu 
ihm hin und neigte fein Ohr. „Heiliger Mann, hei- 
ligee Mann!’ ftöhnte Ravaillac, „gib mir Abfolution, 
daß ich verrucht genug war, Dich anzuflagen!” 


„Sie fei Dir gewährt!” fagte Slorentin, „dieſe 
Schuld nehme ich von Dir!” 


Der Verbrecher fah auf und fuchte nad) einem Blide 
voll Dankbarkeit, den die brennenden Schmerzen nicht 


geftatteten. 


„Daft Du nody ein Geftändniß zu machen?” fragte 
der Süngling, „einen Mitverſchworenen, einen Mit: 
wiffer zu nennen?‘ 

„Niemand, niemand als den Zeufel ſelbſt!“ fchrie 
Ravaillac. „Sieh, Priefter, der Jubel des Volkes 
über meine Leiden vernichtet mich; ich hatte ihm eine 
Wohlthat erzeigen, ihm Freiheit bringen wollen — ” 

„Unſeliger!“ fagte Slorentin, „Du tödteteft feine 
Freiheit!“ 
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„D meine verruchte That!“ fluͤſterte der Leidende. 


„Und kein Mitſchuldiger?“ fragte Florentin von 


Neuem. 


„Niemand als der Boͤſe ſelbſt und mein Wahn— 
witz!“ 

„So mag der Allerbarmer, wenn Du jetzt ohne 
Luͤge von hinnen faͤhrſt, Deine Seele von dem ewigen 
Flammentode erloͤſen!“ ſchloß Florentin und ſenkte ſeine 
Haͤnde auf die Stirn des Elenden, der ohnmaͤchtig in 
den Mantel des Henkers zuruͤckſank. 


Ohne aufzublicken, ſcheu und zitternd, ſtieg Flo— 
rentin vom Schaffot herab. Die Kapuziner ſtimmten 
jetzt den Geſang an, der die Seele des Gerichteten auf 
ſeine Fluͤgel nehmen und hinuͤberfuͤhren ſollte. Da er: 
hob’ fi) aber von neuem das MWuthgefchrei der Menge; 
das Vol wollte nicht beten laffen flır den Verworfenen. 
Die Stimmen der Mönche erftarben im tobenden Schrei 
der Rache, die Pferde fuhren mild zuſammen, bie 
Knechte eilten, die Glieder des Verbrechers in die Seile 


zu knuͤpfen. 
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Florentin verſteckte fein Angeficht hinter die braunen 
Kapuzen, unter die er fich wieder miſchte. Er hörte 
nur das dumpfe Gemurmel, die Stimme bed comman- 
direnden Henkers und den Huffchlag der Pferde, die | 
jest nad) den vier Weltgegenden hin den Reib des Miffe: 
thäters zerfpalteten. in gellender Schrei — Todten⸗ 
flile — dann wieder der raffelnde Schlag der Hufe, 
Peitſchenknall und der Ruf der Treiber — endlich ſtuͤrzte 
alles zu einem wilden Hallo zuſammen. Das Geruͤſt 
brach unter der Gewalt der Anſtuͤrmenden, die uͤber die 
Truͤmmer des Schauſpiels herfielen und ſich im letzten 
Ausbruche der Wuth um die Kleider des Verbrechers 
ſtritten. Die bewaffnete Macht konnte dem Andrange 
nicht mehr widerſtehen, der Kreis der Hellebardiſten 
war durchbrochen, wie ein Strom ergoß ſich das Volk 
in ungehemmten Zügen auf die Reliquien des Koͤnigs⸗ 
mörbderd. Ein wüftes Chaos ſchlug mit feinem Gewirr 


über die ganze Scene zufammen. 


Slorentin war mit der Schaar der Kapuziner in 


eine Seitengaffe gedrängt. Mit genauer Noth erreichte 
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das Häuflein ein geiftlih Obdach, das fie fchirmte. 
Die guten Brüder bewirtheten den jungen Sefuiten mit 
aller Sorgfalt und Liebe. Am andern Morgen früh 


mit dem Hahnenrufe verließ Florentin Paris. 


Die Heimath. 


& 


Am Sprachgitter im Kloſter der Nonnen von der | 
Heimſuchung zu Genf lehnte die Geftalt eines jugend» 
tichen Mannes im ſchwarzen Talar. Er drüdte die 
heiße Stirn an bie eifernen Stäbe, als follten fie ihm 
Kühlung ſchaffen; fein umflorter Blick hing ſchwer 
und tief. 

„Er war ein fehr heiliger Mann!” fagte bie ver- 
fchleierte Klofterfrau, die ihm gegenüber ftand und an 
der Zrauer des Fremden ihr geiftlihes MWohlgefallen 
bezeigte. 

Die immermwährende Betrachtung des hinwelkenden 
Lebens, an die jeder Tag im Klofter gemahnt, ift wohl 
fähig, die Gemüther gegen alle Regung abzuftumpfen, 
und wer dad Blut der Welt niemals in feinen Adern 
fühlte, der gewöhnt fich leicht, an Grab und Wiege 
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gleichgültig vorbeizufchreiten. Die Gemöhnung ift im: 
mer tödtend, das Gebet der Seele wird plärrender Lip: 
pendienft, die Buße des Geiftes ein bloßer Lärm der 
Sinne, die ganze Welt der Gefühle, die ganze Muſik 
der Empfindungen eine tönende Schelle. Darum wurde 
das Kloſter fuͤr die Meiſten nur ein Grab fuͤr den leib— 
lichen Menſchen, nicht die Wohnung des lebendig auf: 
erftandenen Geiftes, Wem aber das Leben in feinem 
Herzen Gräber ſchlug, über die fich Eeine Geisblatt: 
laube und fein Rofenhag der Liebe mwölbte, dem blieb 
im Klofter die Welt feiner Schmerzen lebendig, aber 
fie verklärte fih ihm, feine herbe Wirklichkeit ward Ahm 
zum Zraume, das Leben zur Mythe; was in den Adern 
der Welt pulfirt, das fühlt er dann alles noch mit, 
aber leifer, fanfter, jede Zrauerklage wird ihm füß, für 
jeden neuen Schmerz hat er das Lächeln der alles über: 
windenden Xiebe. 

Dies weiſe Lächeln voll Seligkeit umfchwebte die 
Lippen ber Klofterfrau, als fie den fremden Priefter, der 
nach Genf gewallfahrtet war, vom Tode des frommen 
Bifchofs Franciscus erzählte, von feinem fanften Ab⸗ 
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fchied aus diefer Welt, von feinem Hinüberfhlummern 
in ein neues Leben, wo man nicht wie hienieden jede 
Freude erft mit taufend Schmerzen erfauft. „Wo die 
Freude fchon hienieden,” fagte die fromme Schwefter, 
„bhereinbricht in die noch fterbliche Seele, da hat fie fich 
doch immer, wenn fie Acht ift und ein ganzes Herz 
durchleuchtet, herausgewunden aus dem Mutterfchooße 
der Qual und Truͤbſal. Drüben ift eine ewig ftille, 
fchmerzenlofe Luft, die Seele athmet frei und hat welt: 
weite Flüge. Darum bin ich nie befümmert, wenn 
Einer dahingeht in den ewigen Frieden. Und ift fein 
Ende fo voll Bemwußtfein und voll Allmaht des fich 
felbft genießenden Geiftes, fo erfüllt mic) da® mit dem 
Athemzuge einer Freude, deren Ernft unerſchoͤpflich ift 
und dauernder als jede Wehklage, als jedes trauernde 
Gefühl. Ich hatte für den Tod des Bifchofs keine 
Thräne; fo ficher ift mir fein Dafein als Geiſt.“ 

„And er ftand Euch im Leben nah?’ fragte der 
Geiftliche. 

„Ex führte mich in's Klofter und befreite mich aus 
angftvollen weltlichen Verhältniffen, die meine Seele 
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niederdruͤckten. Er übergab mir die Zöglinge des Klo— 
ſters zum Unterrichte und auf feinen Betrieb wählte man 
mic) zur Priorin. Uber er war gegen alle Welt liebe- 
voll und gütig, Er war ein Mufterbild Eatholifcher 
Froͤmmigkeit.“ | 

„Er war ein Spiegelbild menfchlicher Wuͤrde!“ 
fagte Raoul, 

„Und Ihr Eanntet den Bischof?‘ fragte die Priorin. 

„Sch kannte ihn und er liebte mich, obſchon ich 
feiner unwürdig war,” 

Wie fie den Schleier leife zuruͤckſchob, blickte er im 
Clementinens fanfte Züge- Sie war unveränderlid) 
diefelbe geblieben; ganz fo voll duldender Zärtlichkeit 
hatte dies flille Auge, in.deffen Thränen einft die Fackel 
des Herzens erlofhen war, auf den Knaben Raoul ge 
blidt. Sie war diefelbe geblieben; war doch der ruhige 
Wogenſchlag des Lebens um fie her nicht mehr zu ſtoͤ— 
ven, und ber eintönige Wechſel des Tages konnte diefe 
Wangen weder röthen, noch bleicher färben. 

„Darf ich den Garten betreten?” fragte Raoul. 

„Ich werde Euch) geleiten,” fagte. Glementine und 
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trat durch die Gitterthür ihm entgegen. Der Schleier 
deckte wieder ihr volles Antlig, aber fie lad in den Zuͤ— 
gen des jungen Sefuiten mit prüfendem Blicke. Sie 
fragte nad) den blutigen Ereigniffen in der großen Welt 
Paris, aber Raoul wurde einfylbig, als fie durch den 
langen Gorridor gingen, wo manche Erinnerung durch 
fein Herz zudte. 

Sie ftanden im Garten, in dem hohen Linden: 
gange, der zum Baffin führte. Der Eleine Springquell 
plätfcherte noch, in den alten Schatten der Bäume 
raufchte noch mie fonft die friedliche Eintracht; aber 
drüben das Gebäude war mannigfach verändert, der 
niebergebrannte Flügel war neu aufgeführt. Links Tief 
noch die hohe Mauer, die den Garten von dem Hofe 
des Bifchofs trennte, auch rechts führte der alte Pfad 
nach ihr hin. Raoul eilte der Klofterfrau voraus; 
das Gebüfch verfchlang ihn. Dort im flillen Winkel, 
rings umſchirmt von Ulmen und Weiden, war der Huͤ⸗— 
gel feiner Mutter Giovanna. Er fand ihn fo frifch 
geünend und mit Blumen geziert, daß er faft freudig 
niederfniete, und erft als feine Stirn die heilige Erde 
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berührte, Überfchattete ihn das Gefühl der Trauer um 
die Dingefchiebene. 

Er betete noch, da rauſchte das Gewand der Klo: 
fterfrau an feiner Schulter. Wie er aufblidte, fah er 
in Clementinens unverfchleiertes Antlig. Sie hatte ihn 
erkannt, obfchon fie es nicht verrieth. Sie legte die 
fhöne Hand auf fein Haupt und ihr fanftes Auge leuch— 
tete auf feine ftillen Gedanken wie ein milder Segen 
hernieder. | 

So ift auch im Klofter das Göttlihe nur immer 
da, wo der Menſch den Menfchen findet. 


Im Garten der Urfulinerinnen zu Montelimart 
wandelten die Schweftern traulic Arm in Arm durd) 
die duftigen Gehege. Hinter den Bergen war die Sonne 
fhon fchlafen gegangen, ein müdes Kind mit trunfenem 
Auge, und der Abend warf feinen Mantel über die 
lebensmüde Welt. Nur der Menfh war noch wach 
und- fühlte den Nachhall vom Geräufc) des Tages und 
fuchte den Uebergang von der Wirklichkeit zum Traum. 
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Darum ergingen fich die Klojterfrauen noch in abend: 
licher Stille oder faßen in den Lauben und tranken den 
beraufchenden Duft der Diiven und Nachtviolen. Ein: 
zeme trennten ſich ſchon und fuchten die Zelle. Es 
waren die leichtgemutheten unter den Schweitern. Die 
ſchwerer bedrüdten fanden nicht fo fihnell die Brüde, 
die den wachen Geift vom feften Lande hinüberleitet zu 
der Inſel der Glüdfeligen, zum Schlaf und feinem 
ringsumfpülten Frieden. 

Raoul fühlte fich innerhalb der Mauern, die An: 
toinettend Leben begränzten. Er war fehnell von Genf 
aufgebrochen, fobald er erfuhr, Antoinette fei ſchon feit 
Fahren hier im Klofter der Urfulinerinnen als ordinirte 
Schweſter. Die Superiorin, die fromme Göleftine, er: 
freute fid) der hohen Gunft, zu ihren Untergebenen auc) 
die leibliche Tochter zu zählen, Dem Talar der Gefell: 
fhaft Jeſu ftand der Eintritt zu allen Klöftern diefer 
Gongregation frei, deshalb hatte die Pförtnerin, als 
Raoul den Einlaß begehrte, ihn fofort in's Gaftzimmer 
geführt, wo man die Fremden zu empfangen gewohnt 
war. Auf fein Geheiß unterließ fie aber die Meldung 
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feiner Ankunft; er wollte felbft fich bei der Superiorin 
einftellen. Die Schatten des Gartens und das dichte 
Gehege nahmen ihn auf, und er ließ im fichern Verfted 
die Seftalten der frommen Schweftern in den Baum: 
gängen an ſich voruͤberwandeln. Sein Herz pochte wie 
im Zaumel bei diefer Mufterung, die er hielt. Rauſch— 
ten body feine Gefühle wie mit hundertarmigen Flam- 
men wieder zu einer Glorie auf, wie fie einft die Bruft 
ded Knaben erleuchtet; in der Luft der Heimath, die 
ihn umfing, murden die Zodten wieder lebendig und 
die begrabene, nun wieder wach gewordene Meigung 
regte fich als lebensbegieriger Geift in feiner Seele. Er 
wollte fie fehen, unerkannt von ihe, er wollte wiffen, ob 
fie glüdlid) fei, und fand er fie eingefriedigt und fih 
begnügend an ihrem Elöfterlichen Dafein, dann mollt 
er diefen ihren Frieden nicht flören, ex wollte ftill fort 
fhleihen. Das. hatte er fich vorgefest, als er nad) 
Genf und von Genf hieher wanderte; jest aber hätte 
er fie gewaltfam rauben und wie damals aus den Truͤm⸗ 
mern des brennenden Klofters tragen mögen; die ganze 
Gewalt der Leidenfchaft durchkreuzte feine Entfchlüffe. 
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Jetzt kamen wieder zwoi Geitalten durch) den Baum: 
gang. Sie Schienen im Gefpräc mit einander: er 
buͤckte fi) in den Hollunderbuſch nieder und lauſchte 
zitternd auf den Ton der Stimmen. Aber fie wandel⸗ 
ten ſchweigend vorüber, kaum hörte er das Rauſchen 
der Gewänder, — alles war ftill, nur von fern plät- 
ſcherten die Wellen der Rhone ihr ſchlaͤfrig Abendlied. 
Die Frauen ſchwanden in die Gebäude, aber jegt ‚er 
Schienen noch zwei, die legten, die im Garten weilten. 
Sie fhritten Arm in Arm nah dem Baffin, wo ber 
Springquell, wie ein flerbendes Mädchen, ‚feinen legten 
Seufzer ausathmete. Sie gingen bicht am Hollunder- 
buſch vorbei, Es «war, nad) Gang und Geftalt zu 
Schließen, eine Matrone mit einem -jüngern Wefen. 
Sein durftiges Ohr trank den Hauch ihrer Worte, 

ind dies Geheimniß, das für ung Feind mehr iſt,“ 
-fagte die Aeltere, „es ſchließt all unfer Gluͤck in fich. 
Und ich glaube, fo fleht e8 immer mit dem, was man 
Gluͤck nennt; es ift nur fo lange da, als es ſtill behütet 
bleibt. Dinausgegeben in ben Lärm der mißverftehen- 
den, ſchadenfrohen Welt, ift es nicht mehr, was «8 iſt. 

It. 12 
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Gluͤck, das aufhörte Geheimniß zu fein, ift eine Blume, 
die ihren Duft verlor; fie waͤchſt und blüht und lacht 
noch in Sarbenpraht vor Aller Augen, aber die un- 
fihtbare Befeligung ihres Dafeins fehlt. Und fo ift es 
mit dem füßen Gefühl, das Dich Tochter nennt, es iſt 
mein geheimnißvolles Gluͤck. Nur Gott weiß darum, 
und mit meinem .Öotte bin ih um dies Erdenglüd 
verſoͤhnt. Menſchen koͤnnten e8 mir nicht gönnen!” 

Sie ftanden ftil und blickten ſich verklaͤrt in's Auge. 
Die juͤngere Nonne kuͤßte der aͤltern die Hand, dieſe 
aber druͤckte ſie an ihr Herz und ihre. Lippe hing an 
der fchönen jugendlichen Stirn der Tochter. So hielten 
fie fi) lange Zeit umſchlungen. In den Dliven zitterte 
ein leifer Wind und im tieferen Didicht erflang das 
heimliche Lied der Sängerin der Naht. Auch in 
ihren Zönen ift Luft und Leid in wunderfeligem Ge- 
miſch — wie in den innigften Regungen der Men: 
fchenfeele. | 

Die beiden Frauen trennten ſich; Raoul ftand dicht 
hinter ihnen im Schatten der Bäume, Shre Zellen 
lagen nach verfchiebenen Seiten, Die Xeltere ging, die 
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Süngere eilte ihre nach und Eüßte ihr noch einmal die 
Hand. Dann trat fie an das Baffin, feste ſich auf 
den Rand und biidte ftil in den Mafferfpiegel, in 
deffen Leifen Wallungen fic) das Abbild des Mondes 
fchaufelte. 

Da fehmiegte ſich vor ihren Augen ein zweiter Schat- 
ten an ben ihrigen. Sie fah auf; Raoul ftand hinter 
ihre und lehnte fich herüber, um ihre Auge zu finden. 
Sie erfchraf heftig Über die Exfcheinung eines Mannes, 
fprang auf und wollte fliehen. Da erhafchte fein Blick 
den ihrigen. Er ſprach nicht, er hielt fie nicht, aber 
wie dad Auge der Schlange den Vogel in feinem Fluge 
bannt und ihn herabnöthigt mit magifcher Gewalt, fo 
blieb ihr Fuß, ihre Lippe gefeffelt. Es war Eeine toͤdtende 
Macht in feinem Blick, aber doc) die ganze Gluth der 
Leidenfchaft. Und wie fie Muth genug hatte, ihr zuͤr⸗ 
nendes Auge auf ihn zu richten, war er ber Beſiegte, 
nicht der Siegende. Es zog ihn nieder, er kniete in 
den Staub, er haͤtte ſich vernichten moͤgen, damit ſie 
nur nicht mehr zuͤrnte. Sein Blick irrte an ihrer Ge: 


ftalt auf und nieder, er fah wie fragend aus, ob er 
12° 
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diefem Fuß Eüffen, den Saum ihres Kleides berühren 
dürfe. Er fand feine Worte, und wie Sterne bleid 
und ſtumm einander gegenüber hangen, ſich winken und 
dann weiterziehen auf immerdar getrennten Bahnen, fo 
hätten fie fich beide hier finden und wieder fliehen Eönnen 
auf ewig. 

Endlich bebten feine Lippen. ‚Antoinette — id) 
bin Raoul!‘ fagte er demüthig mie ein Kind, das nicht 
weiß, ob 08 Strafe, ob es Lohn zu gewärtigen hat. 
Da zudte ihre Geftalt zufammen, fie zitterte, wankte. 
„Heiliger Gott!’ fagte Raoul und fihlang feinen Arm 
um ihren Leib, da fie zu ſinken drohte, Sie bededite 
mit beiden Händen ihr Angefiht und athmete raſch und 
tief. Er hielt fie foft, aber die Schläge feines Herzens 
ftanden ſtill, wie der Lauf der Sonnen und Monde 
ptöglich ftocfen müßte, wenn der Gott in leibhafter Ge- 
ftalt in ihren Kreis träte und über fein Erſcheinen ein 
freudiger Schreck durch das Weltall Tiefe. 

Sie wollte reden, ihre Lippen bewegten ſich, Raoul 
lauſchte wie der Hirt auf den Gruß des Engels. 
„Warum drängft Du Dich wieder in mein Leben!” 
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flüfterte Antoinette, „ic kenne Dich nicht. mehr, nicht 
Dein Auge, nicht Deines Geftals, nicht Deinen Namen.” 
Sie: raffte ſich zufammen und richtete fi) auf; Raouls 
Arme ſanken ſchnell von ihrem Leib zuruͤck. Wie er in 
ihr Antlitz blickte, da lief es doch noch wie ein leiſer 
Strahl der Hoffnung durch ſeine Seele, dieſe Zuͤge und 
ihr ſanfter Glanz, dieſe Milde der verklaͤrten Heilig— 
keit koͤnnten ihm noch lauchten in ſein losgebundenes, 
ſchattenvolles Leben. Und Du Eennft mich, nicht mehr?“ 
fragte er mit zitternder Stimme, „weil Du nicht darfſt? 
oder weil ich voͤllig fuͤr Dich verſchwunden bin?“ 

Sie blickte ſehr ernſt auf ihn herab, aber fie veichte 
ihm fehweigend die mit dem Schleier dicht umhuͤllte Hand. 

„Und Du liebft mic, nicht mehr?‘ fagte er mit 
dat Ruhe des Vernichteten. 

„Wie einen Todten, fuͤr mich Begrabenen!“ hauchte 
ſie leiſe, aber feſt und ſicher. 

Sie ließ das dunkle Schleiertuch uͤber ihr Antlitz 
fallen; ihr letzter Blick, der ſein Auge traf, war ein 
milder Glanz voll ewigem Frieden, ein Schimmer der 
unſterblichen Liebe. 


270 


Sie ging und fah nicht wieder zuruͤck. Er blickte 
ihr nach und wie fie in das Gebäude verfchwand, Eniete 
er nieder, Eüßte den Boden, den ihre Fuß berührt, und 
begrub mit diefem Kuffe alle feine irdifchen Wünfche. 


Die Pförtnerin war auf ihrem Seffel eingefchlafen, 
als Raoul zu ihre trat. „Soll id Euch noch melden?“ 
fragte fie und rieb die müde Stirn. „Nicht doch!” 
fagte er und wies nach dem Ausgange der Pforte. „Es 
ift doch im Fremdenzimmer alles bereit fir Eure Ruhe 
und Bequemlichkeit, ehrmwürdiger Herr!” ſchwatzte die 
Alte. Raoul winkte, fie öffnete und er trat hinaus. 
Wie fih die Gitterthür hinter ihm fchloß, fühlte ex 
fi) ausgefchieden — nicht von dem Klofter, fondern 
von der Welt. Denn hinter diefen Kloftermauern ath: 
mete das einzige Herz, das für ihn noch einen Lebens: 
frühling hervorzaubern konnte. Die Sagungen ber 
Welt hatten ihn ausgeftoßen, der Formen wegen fah 
er fih um allen Inhalt gebracht, denn in dieſen Satzun⸗ 
gen und Formen hielten die Menfchen mit all ihren 
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Schmerzen und Freuden ihr Dafein aͤngſtlich gefangen. 
So jung noch, und ſchon mit dem Leben fertig! Gott 
ſprach zu ihm: lebe! und die Menfchen fagten: ftirb! 
Die Menfchen begruben ihn. Glaube, Liebe, Hoff: 
nung, über alles mauern fie ihren Kerker des Herkom⸗ 
mens feft zufammen und über die dumpfen Wände 
reicht niemand dem Andern die Hand hinüber! 


Die Nacht war hell und warm. Wie er um die 
Kioftergebäude fehritt, wandte er ſich noch einmal um. 
Sn den Eleinen Zellenfenftern hinter den Bäumen gliger: 
ten noch) einige Nachtlichter. Er ftand und fah hinauf, 
Eine Leuchte nad) der andern erlofch, endlich war alles 
zur Ruhe gegangen. „Nun fo gehabt Euch wohl in 
Eurem Frieden!” fagte er ftill für ſich, „ſeid glüdlich 
im Unglüd Eures Wahnes! Sch will unglüdlid im 
Gluͤck meiner Einſicht bleiben!” 


Aus einem der nächften Senfter ertönte eine Stimme, 
fie fang mit Elagendem Schmelz; ein Schlummerlied. 
„Arme gefangene Nachtigall!” fagte Roul, „bie Men- 
fhen haben Dich erft mit Blindheit gefchlagen, Dich 
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Deines Augenlichtes beraubt, fonft wuͤrdeſt Du nicht 
im Käfig fingen.” | 

Die Melodie war lieblich mie die laue Sommer: 
nacht, aber er wanderte raſch im die Berge hinein. 

Er war eine Stumbe lang auf und. ab gewandert, 
endlich ward ber Pfad immer fteiler und erreichte ben 
Hügel, an beffen Fuß die altrömifchen Ruinen, das zu: 
fammengeftürzte Theater, lagen. Nun fand er fih 
leicht zurecht. Noch ein viertelftündiger Weg zwiſchen 
den Felfen hindurch, dann mußte er am Ufer der ſchaͤu⸗ 
menden Sorgues ſtehen und er ging ſtroman nach dem 
Thal von Vaucluſe. Er wollte Jacotot auffuchen, den 
alten Diener, mit dem er einſt in die Berge der Hei: 
math gewandert, In der ganzen weiten Melt war 
Facotot nur noch fein einziger Freund. Er glaubte es; 
das Gegentheil zu fürchten, lag außerhalb der Kreiſe 
feiner Denkkraft; er war überzeugt, Jacotot, der Prie: 
ſter der Calviniſten, werde ſich ſeiner annehmen. 

Sowie er um die Felſenecke bog — links ging der 
Weg zu den Ruinen hinab, er wandte ſich rechts, um 
die Hoͤhe zu erreichen, — machte ſich das Schnauben 
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eines Maulthiers vernehmlich und ein Hund fuhr ihm 
mit lautem Gebell entgegen. Er ftand ftil und das 
Thier kam fchnaufend näher zu ihm. Wie das Gebet 
wieder anhob, rief en den Hund wie verfuchämeife beim . 
Namen Caro. Alsbald (ng der Getreue vor Freude 
winfelnd zu feinen Süßen; es war wirklich der alte Ge⸗ 
fährte feiner Kindheit, der Landsmann Carr. Das 
Thier war alt geworden, feine Stimme hohl, aber feine 
Liebe hatte immer noch den alten Ungeflum. Raoul 
Elopfte das Langzottige Tel und hieß den alten Freund 
fi) auf den Weg machen. Da tanzte Caro wild auf 
vor Freude und mar ganz ber Alte wie fonft. Aber 
feine Bewegungen nöthigten Raoul, in die Niederung 
hinabzufteigen, und ſchon das Maulthier in der Feld: 
Schlucht hätte ihm verrathen Eönnen, daß die Ealvinifien 
unten im Gemaͤuer zur nächtlichen Andacht beifammen 
feien. Der Hund leitete ihn ficher ducch die Windungen des 
verfchlungenen Pfades. Da fand der Triumphbogen des 
Marius und Catulus, dann ging’ an der Reihe geftürzter 
Säulen vorüber, endlich ragten die Kragſteine des alten 
Theaters zu beiden Seiten, und mitten in der Welt 
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des zerftörten Heidenthumes fah fich der Wanderer plög: 
lich vor dem Afpl der calvinijtifchen Andacht, vor dem 
Eleinen fenfterlofen Garderobefaal. Der Hund lief bie 
zue Thür, und wieder zuruͤck; er machte ihn zutraulid 
und Raoul trat leife durch die offene Thür in den engen 
Raum, wo die Lampe oben vom Gebaͤlke herab die ftille 
Gemeinde ſchwach umbämmerte. 

Es waren etwa zwanzig bis dreißig männliche Ge 
ftalten, die im Kreife ftanden; ihre Stäbe, Büchfen 
und Fagdtafchen ruhten an der Wand; mitten unter 
ihnen auf einer Zragbahre faß ein Kranker, wie & 
fhien. Mit gebämpften Accorden fangen die Männer 
einen einfachen Choral, es lag in dieſer verhaltenen 
Kraft ihrer Töne ein flilles, feftes Gottvertrauen, eine 
Demuth, die ſich nicht weichlich hingibt an die Reguns 
gen ber fehmwelgerifchen Phantafie, eine ftarke Friedfer- 
tigkeit der Gefinnung, die um die Gefahren des Lebens 
weiß, Kampf und Tod nicht ſcheut. 

‚Raoul war bis dicht an den Kreis herangetreten, 
der Raum hinter den Männern war ganz dunkel, bie 
Eleine Leuchte von oben her reichte kaum auf die nächften 
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bärtigen Gefichter, die um den Mann auf der Bahre 
ftanden. Diefer erhob fich jest, als der Gefang vers 
ſtummte. Es war Facotot, gealtert, bleich und hager 
geworden, der Anſtrengung zum Reden faſt unterliegend. 
„Ich habe noch einmal Eure Verſammlung beſuchen 
wollen, meine Bruͤder!“ ſagte Jacotot mit ſchwacher 
Stimme „Was ich zum Inhalt unſerer legten ge 
meinfchaftlichen Betrachtung machen wollte, ift der 
Spruch des Herrn: Wo zwei von Euch in meinem 
Namen verfammelt find, da bin ich mitten unter 
Euch! — das fehließe ich nun ein in unfer ſtilles Ge 
bet, denn die Kraft meiner Seele ift hin, mein mübes 
Haupt neigt fi zur Grube, Immer hatte ich gedacht, 
daß der Herr mich nicht abrufen wuͤrde, bis ich mein 
Redeamt auf einen Nachfolger übergehen fah. Wer 
von Euch wird nun ftatt meiner reden? Er trete vor, 
damit ich feine Hand drüden, feine Stirn Eüffen 
kann.” 

„Denkt noch nicht daran!’ fagte Einer von den 
Männern, „wir verfammeln und Eünftig bei Euch in 
Eurer Hütte, wir beten zufammen, lefen die heilige 
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Hiftorie und diefe gemeinfchaftliche Erbauung mit Euch 
wird und genügen.‘ 

Da drängte ſich Raoul duch die Schaar der Män- 
ner, die erftaunt zuruͤckwich, flürzte vor dem Lager nie: 
der und drüdte Jacotots Hände in fein Angefiht. Dann 
fah er auf und rief: „Sacotot, meim alter ei Wohl: 
thäter meiner Kindheit!” 

Die aufrührerifche Bewegung, die durch die Menge 
lief, ſtillte plöglih Sacotorts Wort, „Raoul!“ rief er 
in freudigem Entzüden, „bift Du’s wirklich? ſieht Dich 
die Heimath und mein altes Auge wieder?‘ 

„Sa,“ rief Raoul, „und es foll nicht brechen, Dein 
liebetreues Auge, als in dem meinigen und mit mir zu: 
gleich. Leben ſollſt Da, ih bin Dein Pfleger, auf 
meinen Händen trag’ ich Dich, auf denfelben, die vom 
Dimmel Genefung flehen werden. Ja, die Heimath 
hat mic) wieder, biefe treuen Berge der Provence neh: 
men den ungetreuen Sohn wieder an ihr Herz, das 
doch noch wärmer fchlägt als das Herz ber großen Welt. 
Alles liegt hinter mir abgefchnitten, nur diefen Talar 
werf' ich noch von mir und Altes ift von mir geftreift; 
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ich bin der Eure. Die Wiege meines Lebens: ift mein 
einziges Aſyl geworden. 


Raoul und Facotot umarmten ſich freudig. „Ihr 
Männer, meine Freunde,” fagte jener, „feht nicht fo 
fremd auf mich herab, Ich trage nur noch das Kleid 
deffen, was ich war, ich laffe der Welt ihren bunten 
Sögendienft, ihren Weihrauch und Ihre Myrrhen, ihr. 
Seigengefeufz und ihr ſtolzes Pofaunengebet; nehmt 
mic) auf in Eure Lehre, fie tft rein und fromm, heilig 
und Eeufch wie die mwehende Morgenluft, die unfre 
Berge kuͤßt.“ 


Er kniete vor der Tragbahre nieder und Jacotot 
legte fegnend bie Hand auf das Haupt des Juͤnglings. 
„Sei mein Nachfolger,” fagte er, „rede von der ein- 
fachen Liebe Gottes, von den fhlichten Wunbern feines 
Seiftes, wenn ich nicht mehr bin.” 

Die Eleine Lampe flammte hell auf mit dem legten 
Del, eine feierliche Stille lag über der Verfammlung. 


Dann brachen fie auf, Jacotot faß auf der Bahre 
von Baumzweigen, Raoul nahm die Laterne vom 
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Sims; die VBerfammlung ging auseinander. inige 
führten das Maulthier vor und hoben den Kranken in 
den Korb des Thieres, Raoul ergriff den Zügel, der 
Hund tanzte vor ihnen her mit freubiger Geberde, Die 
Mehrzahl der Gemeinde wohnte in Vauclufe, nur einige 
Jäger trennten fi) vom Zuge, die meiften hatten den 
felben Weg, und langten vor dem Felfenkeffel in ihren 
Hütten an, ald der junge Morgen der alten Macht in’s 
Angeſicht blickte und über die Höhen aufftieg. 


Raoul blieb in Bauclufe. Er trieb Jagd, er pflegte 
den Alten, er predigte Nachts vor den verfammelten 
Freunden, er war bald dem ganzen Kreife unentbehr: 
ih. Viele Wochen und Monde waren vergangen, da 
fchrieb er an feinen Vater. Er kündigte ihm an, daß 
er jest feine Welt gefunden habe, in welcher ihm mohl 
fei, wo fein Denken und Fühlen ohne Diffonanzen zwi: 
hen Gebot und Neigung frei athmen bürfe. Er habe 
eine ftille Karthaufe gefucht, denn ausgetreten aus dem 
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Berbande der Geſellſchaft Jeſu fei ihm nur verftattet, 
Karthäufer zu werden. Das Thal von Vaucluſe fei 
die Karthaufe, die er gefunden; die Schaar gleichge: 
finnter Brüder um ihn her nenne man die Galviniften 
von Vaucluſe, einfache friedlihe Menfchen, die den 
glänzenden Dienft der Heiligen nicht begriffen, aber zu 
Gott und dem heiligen Weihnachtsfinde beteten. „Das 
Geheimniß, daß Ihr mein Vater ſeid,“ fchloß er den 
Brief, „liegt in meiner Bruſt begraben, ſo lange man 
keinen Verſuch macht, mein Aſyl zu ſtoͤren, meinen und 
den Glauben meiner Bruͤder zu kreuzigen. Mag die 
große Welt uns armſelig ſchelten, uns einfache Kinder: 
menfchen in den Bergen der Provence; mag die Froͤm⸗ 
migkeit der Welt mit glänzendem Geraͤuſch ihren Heiz 
ligen dienen, wir find die wahren Klofterbrüder, die 
wahren Einfiedler des Chriftenthums und das Chriften- 
thum bleibt Eeufch und-rein in unfern Herzen. Es wird 
die Zeit Eommen, wo man uns verfolgt, dann werden 
wir zu fterben wiffen; aber e8 wird aud) die Zeit kom: 
men, wo ber Glanz Eures Kirchendienftes erbleicht, die 
Illuſionen Eures Glaubens verſchwinden. Dann wird 
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bee Geift unſeres ftillen Chriſtenthume aus oen Bergen 
hervortreten, um bie ermüdete, im Formen: abgetöbtete 
Melt für ein heilig reines Leben zu erwecken.“ 


Raoul erreichte, was er mit diefem Briefe bezwedkte. 
Man ftörte feine Gemeinde nicht. 


Facotot lebte noc) lange unter der Hand der Tieben- 
den Pflege; fein innerer Menfc hatte fi) wie durd) 
einen neuen Athemzug erfrifcht und gefräftigt. Raoul's 
Mirkfamkeit ald Prediger flieg von Fahr zu Fahr; die 
Gemeinde wuchs unter dem Eifer feiner Beredtfamkeit, 
fie verzweigte fi) bald durch die ganze Provence und 
trat mit andern veformirten Secten in Verband. Raoul 
führte eine Art Wanderleben, er 309 von Berg zu Berg 
und predigte von der göttlichen Einfalt des Urchriſten 
thums. 


Blieb er laͤngere Zeit in Vaucluſe, dann ſah man 
ihn wohl in ſtillen Naͤchten nach der Niederung der 
Rhone wandern. Dort ſaß er oft am Ufer und ſein 
Ohr lauſchte auf den Klang der Nachtigall im Oliven⸗ 
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garten der Urfulinerinnen. Nicht felten erſcholl auch 
von dem einen Zellenfenſter ein Schlummerlied, das 
ihn ſtill beſeligte und ſein altgewordenes Herz wieder 


einwiegte in den Traum ſeiner Jugendliebe. 


Drud von Bernh. Tauchnitz jun. 
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